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Ein apokalyptischer Thriller Viel zu lange schon sitzt die Crew von der Ölbohrinsel Rampart mitten im Arktischen Ozean fest. Doch dann erfahren sie aus den Nachrichten, dass niemand mehr sie nach Hause holen wird. Denn draußen in der Welt wütet eine schreckliche Pandemie, die überallhin nur Tod und Verwüstung bringt. Wenn die fünfzehn Frauen und Männer jetzt noch überleben wollen, müssen sie den langen und gefahrvollen Heimweg selbst bewältigen. Doch das Schlimmste wissen sie noch nicht: Die alles verheerende Seuche ist längst auch schon zu ihnen gelangt ...
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Buch

Die aufgegebene Ölbohrinsel Kasker Rampart treibt mitten im Arktischen Ozean. Eine fünfzehnköpfige Rumpfmannschaft sitzt dort fest und wartet schon viel zu lange auf das Versorgungsschiff, das sie heim zu ihren Familien bringen soll. Doch dann erfährt die Crew von der Rampart aus den Nachrichten, dass weltweit eine tödliche Pandemie wütet, die ganze Landstriche entvölkert. Als dann ein Fernsehsender nach dem anderen ausfällt, wird ihnen klar, dass sie in ihrer weißen Hölle gestrandet sind. Ihre einzige Chance auf Überleben besteht darin, den langen und gefahrvollen Heimweg auf eigene Faust anzutreten. Doch vor ihrem Aufbruch müssen sie erst den mörderischen arktischen Winter überstehen. Und als ob ihre Lage noch nicht aussichtslos genug wäre, müssen die verängstigten Frauen und Männer von der Rampart schließlich erkennen, dass die verheerende Seuche schon längst bis zu ihnen gelangt ist …




Autor

Adam Baker arbeitete als Totengräber, Filmvorführer und als Pfleger im Krankenhaus, bevor ihm mit Die Wandlung der Durchbruch als Schriftsteller gelang.

 


 



Weitere Titel sind in Vorbereitung.
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RAMPART

Die Barentssee ist so kalt, dass sie, würde sie einen Tag zur Ruhe kommen und weder von arktischen Winden noch Meeresströmungen aufgewühlt, dauerhaft zufröre. Man könnte sie zu Fuß durchqueren, einen Suchscheinwerfer lotrecht in die Tiefe richten und die im Eis eingeschlossene Traumlandschaft des Meeresbodens mit seinen Graten und Schluchten und den versandeten Schiffswracks anstrahlen sowie die augenlosen Organismen, die dort im ewigen Dunkel ihr Dasein fristen und vergehen.

 



Einen Kilometer vor dem Archipel Franz-Joseph-Land liegt die Ölraffinerie Kasker Rampart der Firma Con Amalgam verankert. Eine fünfzehnköpfige Rumpfmannschaft geistert durch die Flure und Wohntrakte, in denen einst tausend Mann untergebracht waren; sie führen tagein, tagaus halbherzige Systemchecks durch, dröhnen sich anschließend zu, sehen fern oder blicken durch eines der Bullaugen auf die trübe Sonne. Sie ziehen sich in ihre Erinnerungen zurück, durchmessen eine Landschaft aus Nostalgie und Verlust und schlagen die Zeit tot bis zu dem Tag, da Con Amalgam die Plattform wieder in Betrieb nimmt und das Öl wieder durch die Pipeline auf dem Meeresgrund zu fließen beginnt.




Teil 1

ÜBERLEBEN







01 – Dickes Mädchen

Jane wachte auf, streckte sich und beschloss, sich das Leben zu nehmen. Falls sie bis zum Ende des Tages keinen Grund gefunden hätte, weiterzuleben, würde sie sich von der Bohrinsel stürzen. Es war ein gutes Gefühl, einen Plan zu haben.

 



Jane joggte durch die Wartungstunnels auf dem Deck C, Teil ihres allmorgendlichen Programms. Wände und Bodenplatten waren rostig herbsttonfarben, in den Rohrleitungen pochte es wie von einem schlagenden Herz: Heizung, Abwasser, Entsalzungsanlage.

Jane war dick. Oft tat ihr schon das Gehen weh, und wenn sie die Toilette aufsuchte, bereitete ihr das Abwischen jedes Mal Mühe. Das war der Hauptgrund, weshalb sie den Job auf der Ölplattform angenommen hatte, die gigantische Ölraffinerie sollte ihre Gesundheitsfarm werden, sechs Monate fernab aller Supermärkte und Junkfood-Restaurants. Sie würde wie verwandelt in die Welt zurückkehren.

Jeden Morgen streifte sie ihr ungeheuer ironisches, vor Selbsthass triefendes PORNO-STAR-T-Shirt über und drehte eine beschwerliche, kilometerlange Runde durch das metallene Labyrinth. Um zu verhindern, dass sie ihre Oberschenkel wund scheuerte, trug sie Radlershorts aus Lycra. Ein zusammengeknülltes Handtuch hinten in
den Shorts sollte verhindern, dass ihr der Schweiß in die Poritze lief. Ihre schweißnasse Trainingsjacke klebte schwer an ihrem Körper.

Als Ziellinie diente ihr die Feuersammelstelle 59, ein roter Spind voller Atemgeräte und Feuerlöscher. Von der Anstrengung brannte ihr die Lunge. Das letzte Stück noch, dann taumelte sie nach Atem japsend gegen den Spind und suchte mit schweißnassen Fingern den Stoppknopf ihrer Armbanduhr. Vierzehn Minuten. Sie wurde immer langsamer, war kaum noch schneller als Schritttempo. Als sie die Strecke zum ersten Mal gelaufen war, war sie noch voller Elan dahingeflogen, jetzt spürte sie bei jedem Schritt ein Stechen in den Knien. Sie sollte ein paar Tage pausieren, ihrem Körper eine Chance zur Erholung geben, doch sie wusste, wenn sie ihre Routine einmal unterbrach, würde sie sich vielleicht nie wieder aufraffen.

Normalerweise ließ sie ihrem täglichen Lauf ein paar Freiübungen folgen und strafte ihren beschämenden Körper mit einer Runde Gymnastik, an diesem Morgen jedoch überkam sie eine Woge der Sinnlosigkeit, die ihr jegliche Kraft raubte. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und schälte sich aus ihren nassen Kleidern. Duschte, seifte ihren mächtigen Bauch ein, walkte Hände voll teigigen Fleisches. Ihre Haut, normalerweise scheckig rosa wie das Innere einer Schweinefleischpastete, lief unter dem heißen Strahl der Dusche rot an.

Sie trocknete sich ab, bestreute die Wogen und Falten ihres Körpers mit Talkumpuder und besprühte sich von Kopf bis Fuß mit Deospray. Ihr Konterfei mied sie, Spiegel waren ihr verhasst: schlaffe Brüste, Wülste von Fett, so, als wäre ihr Körper einer klebrigen Vanillesoße gleich in dicken Falzen aus einem Krug gegossen worden.


Sie zog sich an, klemmte ihren Priesterkragen an Ort und Stelle und machte sich auf den Weg zur Kapelle.

 



Die Kapelle war die letzte Einheit in einer Reihe von Ladengeschäften. Vor drei Jahren, als die Raffinerie auf Hochtouren lief, hatte Con Amalgam einen Friseur, einen Kramladen sowie einen Filmverleih bereitgestellt. Jetzt waren die Ladeneinheiten in der Passage verriegelt und mit Vorhängeschlössern gesichert. Die Bezeichnung »die Hauptstraße« hatte sich bei der noch verbliebenen Besatzung allerdings gehalten.

Jane schloss die Kapelle auf und drückte auf den Lichtschalter. Die Kapelle bestand aus einem weißen Raum voller Metallstühle. Bunte Wandlampen erzeugten eine Illusion von farbigem Glas.

Einem Schrank entnahm sie ihren Priesterrock und streifte ihn mühsam über.

Sie begann den Gottesdienst, segnete die leeren Stuhlreihen. Stimmte die »klassischen Hymnen für den Gottesdienst« an.

Am Pult stehend las sie ihre Predigt, es war jede Woche die gleiche. Manchmal trug sie sie mit einer albernen Stimme vor, dann wieder las sie sie von hinten nach vorn. Heute brach sie mittendrin ab, faltete aus jedem Blatt einen Papierflieger und ließ ihn quer durch den Raum segeln. Experimentierte mit unterschiedlichen Flügelkonstruktionen, um zu sehen, ob sie es bis zur Rückwand schaffte.

 



»Die Arbeit ist hart«, hatte ihr der Bischof erklärt, als sie in seinem Arbeitszimmer zusammen einen Sherry tranken. »Sie werden lange von zu Hause fort sein. Sie werden die Mutter der Kompanie sein für eintausend Männer,
Deckarbeiter, rauflustige Kerle, üble Burschen alle miteinander.«

»Mein Vater ist früher zur See gefahren«, erwiderte Jane. »Mit Ölarbeitern komme ich schon klar.« Womit sie jedoch überhaupt nicht zurechtkam, war Bedeutungslosigkeit.

Die Rampart war früher eine betriebsame Kleinstadt gewesen. Lichtanlagen fraßen sich in die arktische Nacht, als hätte sich ein Stück Manhattan abgelöst und wäre davongetrieben. Es gab ein Kino, ein Fitnessstudio und ein Starbucks, sogar einen Radiosender. Drei Marshalls sorgten für Ordnung. Obwohl es auf der Plattform keine alkoholischen Getränke gab, erhitzten sich gelegentlich die Gemüter – lange Schichten und kein Ort, wohin man gehen konnte, sobald man sie beendet hatte. Ab und an geriet eine Schlägerei außer Kontrolle, woraufhin die Marshalls die Beteiligten mit einem Elektroschocker außer Gefecht setzten und sie zum Abkühlen in eine Gefängniszelle sperrten.

Als Deckarbeiter auf einer Ölplattform in der Arktis anzuheuern, war vergleichbar mit dem Eintritt in die Fremdenlegion. Die Männer befanden sich auf der Flucht vor einem schmerzlichen Verlust, vor einer Sucht und allen nur denkbaren Spielarten persönlichen Versagens. Jane hatte erwartet, harte Burschen während mitternächtlicher Stunden voller Seelenpein und Verlust zu umsorgen, die sich in der Abgeschiedenheit der Kapelle alles von der Seele redeten, sodass sie sie gefestigt und geheilt wieder heimschicken könnte. Stattdessen hatte sie Düsternis und Dekadenz vorgefunden.

»Ist mir unbegreiflich, wieso man dich hergeschickt hat«, brüllte Punch, während er Jane half, ihren Seesack aus dem Versorgungshubschrauber zu wuchten.


Gareth Punch: fuchsrotes Ziegenbärtchen, klein und schmächtig, Mitte zwanzig.

»Wahrscheinlich hat man in deiner Kirche nicht mitbekommen, dass der Laden hier längst eingemottet worden ist.« Sie befanden sich auf der Flucht vor einem Taifun aus Rotorgischt, als der Sikorsky abhob. »Die Rampart hat seit einem Jahr nicht mehr gepumpt. Das Kasker Ölfeld ist im Begriff, zu versiegen. Das gesamte leicht zugängliche Öl ist abgepumpt. Früher oder später wird die Plattform irgendwo anders hin umgesetzt werden, in den Golf von Mexiko zum Beispiel, oder sie wird als Schrott nach Indien verscherbelt. Dämliche Bürokraten. Ist überall dasselbe, wohin man auch kommt. Was soll’s. Hallo.« Er schüttelte Jane die Hand. »Gary Punch. Ich bin hier der Koch.«

Er wies Jane den Weg zum Trakt mit den Unterkünften. »Das ist dein Zimmer«, sagte er, »es gibt aber noch jede Menge andere, falls du mal wechseln möchtest. Du hast den ganzen Trakt für dich. Die meisten Besatzungsmitglieder treffen sich um sieben zum Abendessen in der Kantine. Abgesehen davon bleibt hier jeder für sich. Am besten, du gewöhnst dich an deine eigene Gesellschaft, das hier ist nämlich eine Geisterstadt.«

 



Jane warf ihren Priesterrock über einen Stuhl. Sie nahm einen Schokoriegel aus dem hinter einer großen Bibel im Schrank der Sakristei versteckten Geheimvorrat und aß.

 



Sie lief zu ihrem Zimmer zurück. Es war ein langer Weg durch weiße, endlos wirkende Flure. Die Raffinerie war so riesig, dass einige der Männer Fahrräder für ihre Wege benutzten. In der Sanitätsstation gab es eine fahrbare
Trage, eine Art Golf-Buggy. Sie war ständig angekettet, um zu verhindern, dass die Besatzung damit Spritztouren unternahm.

Sie wählte gewohnheitsmäßig diese Strecke, doch dann fiel ihr ein, dass es keinen Grund gab, in ihre Kabine zurückzukehren, und blieb vor einer Außentür stehen. Früh am Morgen hatte sie beschlossen, sich von der Plattform zu stürzen. Warum damit bis zum Einbruch der Nacht warten?

Sie drehte das Rad der Lukentür und trat in eine ausgepolsterte Luftschleuse.

WARNUNG
 EXTREME KÄLTE
 ZUTRITT NUR IN SICHERHEITSKLEIDUNG UND
 DOPPELBESETZUNG

Sie wuchtete die Außentür auf, und der plötzliche Kälteschock saugte ihr die Atemluft aus dem Körper. Brutal kalter Wind, minus dreißig Grad und keine Jacke. Ihr brannte die Haut.

Jane trat hinaus auf einen Laufgang. Hallende Stiefelschritte, fahles Tageslicht. Eine unüberschaubare Maschinenlandschaft aus gewaltigen Vorratstanks, Gerüsten, Querträgern und Rohrleitungen, von denen Eiszapfen herabhingen. Ein Archipel aus Stahl, eine der größten schwimmenden Konstruktionen, die es gab.

Sie beugte sich über ein Geländer, berührte einen Moment lang das vereiste Metall, zog dann ihre Hand zurück, als hätte sie auf eine Herdplatte gefasst. Sie blickte nach unten. Tief unten, verborgen vom Nebel, war das Meer. Sie konnte Wasser gegen die riesigen Schwimmauflager der Ölraffinerie rauschen hören. Wenn sie auf
das Geländer kletterte und sich nach vorn kippen ließe, wäre es im Nu vorbei, ein einhundert Meter tiefer Sturz durch weißen Dunst. Beim Aufprall würden ihre Knochen wie bei einem Sturz auf Beton zertrümmert. Augenblickliche Vernichtung, so als hätte man einen Ausschalter betätigt.

Sie setzte einen Fuß auf das Geländer und zwang sich zu springen. Sie war jetzt weniger als eine Minute im Freien, zitterte aber, als hätte sie einen epileptischen Anfall. Ihr Blick trübte sich ein. Sie wollte springen, schaffte es aber nicht. Muskelstarre, zu große Angst vor dem Fall, zu große Angst vor den Schmerzen. Sie ging zurück nach drinnen, stellte sich im Flur unter eine Heizungsöffnung und verfluchte sich für ihre Feigheit. Zupfte eine gefrorene Träne von ihrer Wange und schaute zu, wie das winzige Juwel zwischen ihren Fingern schmolz.

Plan B: sich in die Kabine zurückziehen und eine tödliche Überdosis Schmerztabletten schlucken.

Seit zwei Monaten hatte Jane Schmerztabletten gesammelt. Jedes Mal, wenn sie Deo oder einen Kaugummi in der Kantine kaufte, steckte sie eine Packung Paracetamol ein. Die Tabletten befanden sich in einem Beutel unter ihrem Bett.

 



Am Tresen in der Kantine blieb sie stehen, um einen Becher Eiscreme mitzunehmen. Die Stahltür des Kühlschranks verzerrte ihr Gesicht wie der Spiegel eines Gruselkabinetts.

 



Wohntrakt Drei, endlose Gänge, verlassene Treppenschächte.

Jedem Mannschaftsmitglied war eine kleine Zelle mit einem Bett und einem Stuhl darin zugeteilt worden. Sie
enthielt einen Kleiderspind, eine Nasszelle sowie eine Toilette aus Metall. Eine verkratzte Plexiglasluke erlaubte Jane einen Ausblick auf die Basaltklippen und die zerklüftete Steilküste von Franz-Joseph-Land, eine trostlose Mondlandschaft aus schneebestäubtem Vulkangestein. In ein paar Wochen würde die Sonne untergehen und die lange arktische Nacht beginnen.

»Hallo, mein Schatz, bin wieder zurück.«

Sie zog sich aus, setzte sich aufs Bett und drückte die Tabletten aus ihren Folienstreifen. Schichtete sie auf ihre Bettdecke, bis sie einen kleinen weißen Haufen bildeten, und drückte sie dann in einen Eiscremebecher. Gern hätte sie einen Abschiedsbrief geschrieben, doch fielen ihr nicht die rechten Worte ein.

Sie klappte ihren Laptop auf. Sie wollte eine vertraute Stimme hören und rief eine alte Nachricht von zu Hause auf, eine kurze, von einer Webcam aufgenommene Szene. Janes Schwester, die in einem sonnendurchfluteten Zimmer saß. Jane klickte auf Abspielen.

»Hi, Janey. Wie läuft’s denn da oben am Ende der Welt? Wollte einfach mal Hallo sagen und dir erzählen, wie stolz wir alle darauf sind, was du da tust. Kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie es da oben zugehen muss. Muss hart sein, sich um all diese Männer zu kümmern. Vielleicht erfreust du dich ja auch ein bisschen männlicher Aufmerksamkeit. Und musst sie dir mit einem Stuhl vom Leib halten. Mama lässt jedenfalls ausrichten, sie hat dich lieb …«

Wäre sie zu Hause, könnte sie zum Telefon greifen und jemanden um Hilfe bitten. Doch der einzige Kontakt zum Festland war die Richtfunkverbindung im Büro des Anlagenmanagers, eine Standleitung mit einer unnatürlichen Verzögerung um etwa zwei Sekunden.


Jane nahm einen Löffel Tabletten und Eiscreme und leckte den Löffel ab. Es schmeckte bitter, sie verzog das Gesicht. Sie schaufelte weiter Schmerztabletten in sich hinein, da sie nicht das Bewusstsein verlieren wollte, ehe sie genug davon intus hatte, um auf der Stelle zu sterben. Auf keinen Fall wollte sie wieder aufwachen. Ein einziges Mal in ihrem Leben wollte sie alles richtig machen.

Eiscreme, ein süßer Gutenachtkuss. Auf diese Art aus dem Leben zu scheiden, hatte etwas Beschämtes, Zaghaftes. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, in diesen letzten Augenblicken etwas mit den zahllosen ewigen Verlierern gemein zu haben, die ihre Welt mit einem Glas Chablis und einem Magen voller Schmerztabletten auslöschten.

Gerade wollte sie die dritte Portion Tabletten hinunterschlucken, als es an der Tür klopfte. Rasch klappte sie ihren Laptop zu. Erneutes Klopfen. Das konnte nur Punch sein, niemand sonst wusste, wo sie zu finden war.

»Hallo? Reverend Blanc? Bist du da drinnen?«

Jane verhielt sich so still wie irgend möglich.

»Reverend?«

Jane überlegte, ob es womöglich unkomplizierter wäre, zu öffnen und ihn dann abzuwimmeln. Zu behaupten, es gehe ihr nicht gut. Ihn zu bitten, später wiederzukommen. Viel später.

Punch probierte die Tür, aber sie war von innen mit einem Bolzenschloss aus Plastik verriegelt. Wie eine Toilettenkabine.

»Reverend? Hallo?«

Jane spuckte Tabletten und Eiscreme in ein Papiertaschentuch, zog einen Morgenmantel über und öffnete die Tür.


Da stand Punch, in einem wild gemusterten Hawaiihemd.

»Entschuldige. Hab geschlafen.«

»Rawlins schickt mich, ich soll dich holen. Er will sofort alle sprechen, in der Kantine.«

Jane ließ sich gegen den Türrahmen sacken, um sich abzustützen.

»He, Jane? Alles in Ordnung mit dir?«

Jane klappte vornüber und erbrach sich über seine Schuhe.

Punch half ihr, sich wieder aufzurichten. Sein Blick fiel auf die Tablettenpackung auf der Koje. »O Herrgott.«

Er half Jane, sich über die Toilettenschüssel zu beugen. Sie erbrach Eiscreme, dann erbrach sie Schokolade, dann ein grünes Zeug, das sie nicht wiedererkannte. Keuchend ließ sie sich auf den Boden sinken.

Punch zählte die Tabletten nach, um festzustellen, wie viele sie eingenommen hatte. »Schätze, du wirst wieder«, meinte er. »Wir sollten dich auf die Sanitätsstation bringen.«

»Darauf kann ich verzichten«, sagte Jane.

Punch spülte seine Schuhe unter dem Wasserhahn ab.

»Versprich mir, niemandem davon zu erzählen«, sagte sie.

»Jetzt bringen wir dich erst mal wieder auf die Beine.« Er half ihr auf. Wartete dann im Flur, während sie sich anzog.

»Wie sehe ich aus?«, fragte sie.

»Wisch dir die Augen ab.«

»Was will Rawlins denn?«

»Keine Ahnung, aber es klang ernst.«





02 – Ausbruch

Die Besatzungsmitglieder saßen im Halbkreis um den Plasmabildschirm in der Kantine, Bohrturmarbeiter, bärtige Grenzgänger, das übliche Gesindel auf einer Ölplattform. Sie verfolgten die Nachrichten der BBC, die Norsat von seiner geostationären Umlaufbahn über Grönland ausstrahlte.

Panzerfahrzeuge, die vor Krankenhäusern geparkt standen, Soldaten in Gasmasken an Kontrollstationen und auf Barrikaden. Wüstengelbe Einsatzfahrzeuge, die sämtliche Hauptstraßen abriegelten, als wären sie Teil einer Besatzungsarmee.

Aus einem Helikopter aufgenommenes Videomaterial von festgefahrenem Straßenverkehr. Autobahnen, auf denen nichts mehr ging. Familienkutschen, vollgestopft mit Koffern und festgezurrten Möbelstücken auf dem Dach.

Eine Hungerrevolte. Flüchtlinge, die einen Nachschublaster stürmen. Gewehrkolben, Warnschüsse. Der Berichterstatter von Sky News in einer Splitterschutzweste:

»… näherten sich der Zeltstadt, wo sie von Hunderten von verzweifelten Familien, die seit Tagen nichts gegessen haben, buchstäblich überrannt wurden. Die Truppen sind bemüht, die Lage unter Kontrolle zu halten, aber wie Sie sehen …«

»Es herrscht quasi Kriegsrecht«, erklärte Rawlins, der Anlagenmanager. »Irgendeine Epidemie.«


Rawlins war ein stämmiger Bursche mit einem Weihnachtsmannbart. Seine Erkennungszeichen: eine Con-Amalgam-Mütze, ein Thermo-Kaffeebecher, ebenfalls von Con Amalgam, sowie ein mächtiges, an seinen Gürtel geklemmtes Schlüsselbund.

»Wann zum Teufel ist denn das passiert?«, fragte Nail, ein Taucher mit kahl rasiertem Schädel und einem buschigen Holzfällerbart. Ein Hüne von einem Mann, über eins neunzig, mit mächtigem Bizeps.

»Angekündigt hat es sich schon seit ein paar Monaten. Während ihr alle den Cartoon-Sender geschaut und euern Sold auf Poker Stars verpulvert habt.«

»Terroristen?«

»Keine Ahnung.«

»Haben sie irgendwas über Manchester erwähnt?«

»Ehrlich, ich kann dir nicht sagen, was in aller Welt da vor sich geht.«

»Aber das Nachschubschiff ist nach wie vor auf dem Weg hierher, oder?«

»Aus diesem Grund habe ich euch hergebeten. Die große Neuigkeit ist: Das Schiff wird einen Monat früher eintreffen. Noch sieben Tage, dann sind wir hier weg. Die Plattform wird vollständig geräumt. Wir packen unseren Kram zusammen und schalten die Energieversorgung ab.«

»Aber wir werden doch trotzdem für einen kompletten Turnus bezahlt, oder?«

»Das ist eure geringste Sorge. Das Schiff soll Sonntag früh eintreffen. Falls in der Zwischenzeit jemand die Standleitung zum Festland benutzen möchte, weil er wegen seiner Verwandten besorgt ist, lasst es mich wissen. Ihr könnt mein Büro benutzen. Das Signal bricht immer wieder weg, aber ihr könnt es gern versuchen.«


Punch verteilte Kaffee und Sandwiches. Schweigend verfolgte die Mannschaft die Fernsehbilder. Alle wollten ihre Heimatstädte sehen, Birmingham, Glasgow, York. Jane hätte gern etwas über Cheltenham gehört, doch die Nachrichtenkanäle sendeten immer wieder dieselben Bilder. Irgendeine gottverdammte Epidemie fegte durch die Städte. War das etwa eine biologische Waffe? Eine spontan entstandene Mutation? Niemand wusste irgendwas. Die meisten Aufnahmen bestanden aus von Zuschauern gemailten, wackeligen Handyclips. Bewaffnete Polizisten im Einsatz gegen Supermarktplünderungen. Banden, die Wohntürme gegen Eindringlinge verbarrikadierten, sie zu einem Stadtstaat erklärten. Ein Premierminister, der die Menschen beschwor, den Mut nicht zu verlieren, und Gott anrief. Experten, die in den Fernsehstudios über Ebola, AIDS und hämorrhagisches Fieber diskutierten.

Jane leistete Punch in der Kantinenküche Gesellschaft und half beim Käseraspeln. Ein Raum aus Stahl mit Ausgabetheken, Bräter, Spülmaschinen und Mixer. Es roch nach frischem Brot.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Punch.

»Einigermaßen«, sagte Jane.

»Möchtest du darüber sprechen?«

»Eigentlich nicht.«

»Alles beschissen.«

»Das im Fernsehen? Ich hab während der letzten Tage Ausschnitte gesehen. Hab versucht, nicht darüber nachzudenken.«

»Meine Mutter wohnt in Cardiff«, sagte Punch.

»Im Zentrum?«

»In Riverside.«

In den Nachrichten waren flüchtige Bilder aus Cardiff
zu sehen gewesen, ein Teil des Stadtzentrums stand in Flammen. Ein Kaufhaus hatte Feuer gefangen, und der Brand hatte sich von Haus zu Haus ausgebreitet. Schwarzer Rauch über den Dächern der Stadt, ein Kirchturm, der in einer Wolke aus Trümmerstaub in sich zusammenfiel. Es gab keine Löschmannschaften mehr, die darauf hätten reagieren können.

»Sie wird schon zurechtkommen«, meinte Jane. »In Situationen wie diesen wissen die Menschen, was zu tun ist. Die Speisekammer auffüllen, die Haustür abschließen und sich aus allem raushalten.«

»Ich sollte dort sein.«

»Es sind drei Tage bis Narvik. Und von dort vier Stunden bis zum Flughafen von Birmingham.«

»Und was dann? Sieht nicht so aus, als ob die Züge fahren würden.«

»Klau ein Fahrrad, fahr per Anhalter. Du wirst schon eine Lösung finden.«

»Hast du Familie?«, fragte er.

»Meine Mutter und meine Schwester leben in Bristol.«

»Was meinst du, geht es ihnen gut?«

»Du hast doch den Aufstand im Fernsehen gesehen. Dort geht es richtig hart zur Sache. Mein Dad lebt schon lange nicht mehr. Sie haben niemanden mehr, der sich für sie einsetzt.«

»Komm nach Cardiff. Wir haben ein Zimmer übrig.«

»Ausgeschlossen.«

»Im Ernst. Wir werden in einem Kriegsgebiet landen. Du wirst ein Fleckchen brauchen, wo du hingehen kannst.«

 



Punch hauste in einem Lagerraum hinter der Küche. Er zerrte ein paar Seesäcke unter seiner Koje hervor und
machte sich daran zu packen. Jane saß auf einem Stuhl in der Ecke und nippte schwarzen Kaffee.

Der Fußboden war übersät mit Kleidungsstücken, Jeans, so eng, dass Jane sie nicht einmal über ihren Knöchel hätte streifen können.

»Ist vielleicht ein bisschen überstürzt«, meinte Punch. Er legte seine weiße Kochkleidung mitsamt blauer Schürze ab. »Unter der Woche muss ich die Hälfte von dem Zeug wahrscheinlich wieder auspacken. Dabei will ich nur noch weg hier.«

»Du magst Comics?«, fragte Jane. An der Wand hingen Poster von Batgirl, Ghost Rider, Spawn.

»Deswegen bin ich ja hier. Sechs Monate ohne jede Ablenkung. Ich war fest entschlossen, mein Meisterwerk zu zeichnen, wollte ganz groß rauskommen. Sogar meine Farben hab ich mitgebracht. Und mein Zeichenbrett.«

»Hast du die Lust verloren?«

»Hab meine Zeit verplempert. Es ist doch so … Wie sieht ein Held heutzutage aus? Muskulöser Körper im Lycra-Anzug? Das Leben ist längst kein Wettstreit körperlicher Kräfte mehr. Es gibt nur noch Jobs, Banken, Steuern, die ganze langweilige gesellschaftliche Realität. Die Faust ist keine Lösung mehr. Diese Zeiten sind lange vorbei.«

»Mach dir nichts draus. So ziemlich jeder hier auf dieser Bohrinsel hängt in einer Warteschleife fest.«

»Geht’s dir auch bestimmt gut?«

»Vielleicht wechsele ich später das Zimmer. All diese Verzweiflung, der Geruch bleibt in der Luft hängen wie Zigarettenqualm.«

 



Jane suchte sich ein neues Zimmer und packte aus. Das Zimmer war identisch mit ihrem letzten, trotzdem kam
es ihr wie eine Veränderung vor. Ihre noch verbliebenen Schmerztabletten spülte sie in der Toilette hinunter. Sie hatte sich innerlich auf einen Selbstmord vorbereitet, doch dann hatte sie den Zeitpunkt zum Handeln verstreichen lassen.

Sie setzte sich aufs Bett. Ihr Leben bestand aus einer Abfolge von einsamen Zimmern.

Ein Doppelpiepser aus dem Wandlautsprecher draußen auf dem Flur und eine Lautsprecherdurchsage, die auf der gesamten Plattform übertragen wurde, hallte durch die menschenleeren Flure und wirbelte sachte Staubpartikel in entlegenen Kabinen auf.

»Reverend Blanc, bitte kommen Sie sofort in das Büro des Managers.«

 



Rawlins’ Büro befand sich auf der obersten Ebene des Verwaltungstrakts. Ein breites Plexiglasfenster gestattete ihm einen Blick auf das Oberdeck der Raffinerie. Eine unüberschaubare Gerüststadt aus Querverstrebungen, Trägern und Destillationstanks, beleuchtet von der arktischen Sonne.

Rawlins kontrollierte die Anlage von seinem Schreibtisch aus. Auf einem Wandpaneel war ein Plan der Plattform zu sehen, gesprenkelt mit grün leuchtenden Lämpchen.

Unterwasserkameras überwachten die Bodenpipeline, eine Sammelleitung aus Beton, die auf dem Meeresgrund verankert war.

Er saß am Funkgerät. Aus Lautsprechern drang das Zischen und Pfeifen atmosphärischer Störungen.

Jane zog einen Stuhl heran. »Kein Signal vom Festland?«

»Mal hört man was, dann wieder nicht«, meinte Rawlins.
»Manchmal empfange ich Fetzen von Musik. Ab und zu eine Geisterstimme. Hören Sie das?«

Ein Mann, undeutlich, voller Verzweiflung: »Gelieve te helpen ons. Daar iederen is? Kann iederen me horen? Gelieve te helpen ons.«

»Was ist das?«, fragte Jane. »Schwedisch? Norwegisch?«

»Weiß der Himmel. Irgendeine arme Sau, die irgendwo da draußen festsitzt und um Hilfe ruft. Ich kann ihn hören, er aber nicht uns.«

»Das macht mir allmählich eine Heidenangst.«

»Sehen Sie mal hier«, sagte Rawlins. Er richtete den Monitor auf seinem Schreibtisch aus. »Das konnte ich vor ein paar Wochen von der Nachrichtenseite der BBC kopieren.« Er klickte auf Abspielen.

Scharfschützen der Polizei, die durch einen Supermarkt kriechen, das Material war dicht über dem Boden aufgenommen. Hinter einer Kasse kauerte ein Reporter.

»… griff unvermittelt die Sanitäter an und verließ fluchtartig den Ort des Geschehens. Offenbar hat sie sich in den rückwärtigen Teil des Ladens zurückgezogen. Die Polizei hat das Gebäude geräumt und rückt jetzt vor …«

Für einen winzigen Augenblick war irgendetwas zwischen den Regalen zu erkennen, eine kriechende, verwilderte Gestalt.

»Da ist sie …«

Plötzlich eine Nahaufnahme: das Gesicht einer Frau, fauchend, blutverschmiert.

Polizei: »Nehmen Sie die Hände hoch. Lassen Sie sie dort, wo wir sie sehen können …«

Sie stürzt vor. Schüsse. Sie wird schwer in der Brust getroffen und nach hinten gegen ein Regal mit Kaffeegläsern geschleudert.


Sie bewegt sich noch immer. Ein Scharfschütze setzt ihr einen Stiefel auf die Brust, spannt seine Waffe und feuert ihr mitten ins Gesicht.

Zurückspulen, Standbild. Das blutbesudelte, fauchende Gesicht.

»Was zum Teufel …?«, sagte Jane.

»Darüber wollte ich mit Ihnen reden«, sagte Rawlins.

»Aber nicht hier. Draußen.« Er warf Jane einen Parka in Übergröße zu. »Gehen wir ein Stück.«

 



Über eine Metalltreppe, die sich um einen der mächtigen Schwimmauflager der Ölplattform wand, stiegen sie nach unten.

Der Winter war im Anzug, um die Auflager hatte sich Eis abgesetzt. Bald schon würde die Rampart auf einem massiven Eisfloß stehen. Wenn dann die Tage kürzer wurden und die Temperatur weiter fiel, würde das Meer gefrieren, und die Bohrinsel wäre über eine Brücke aus Eis mit der Insel verbunden.

Rawlins trat hinaus aufs Eis. Jane blieb auf der Treppe zurück und betrachtete die gewaltige Unterseite der Bohrinsel, eine riesige Fläche aus von Eis überzogenen Rohrleitungen und Stahlträgern.

»Also, was wollen Sie von mir?«, fragte Jane. Sie war jetzt seit fünf Monaten auf der Ölplattform, und dies war das erste Mal, dass Rawlins um ein Gespräch mit ihr gebeten hatte.

»Die Richtfunkverbindung zum Festland… Ich hatte gehofft, Sie könnten vielleicht einen Plan ausarbeiten. Den Jungs helfen, sich für ihre Telefonzeiten einzutragen.«

»Rechnen Sie damit, dass sie jemanden erreichen werden?«


»Genau davon rede ich. Navtex ist nicht mehr erreichbar, unser Satellitentelefon taugt bestenfalls noch als gottverdammter Briefbeschwerer. Die Jungs werden nach Hause telefonieren wollen, und wenn sie das tun, werden sie vermutlich keine Verbindung bekommen. Sie werden jemanden brauchen, der ihnen ein verständnisvolles Ohr leiht.«

»Ich soll meine seelsorgerischen Fähigkeiten einsetzen?«

»Genau. Außerdem gibt es ein Problem mit dem Schiff. Es ist nur fair, Sie vorzuwarnen. Gestern konnte ich London anfunken, die Verbindung hielt vielleicht dreißig Sekunden. Dort teilte man mir mit, die Oslo Star sei unterwegs. Sie wolle ein Bohrteam auf Trenkt aufnehmen, dann einen südlichen Kurs einschlagen und uns abholen.«

»Gut.«

»Bloß, ich habe versucht, mit London zu sprechen. Aber da war nichts zu machen. Das Büro der Con Amalgam in Hamburg teilte mir mit, Norwegen stehe unter einer selbst auferlegten Quarantäne. Sämtliche Grenzen zu Lande, zu Wasser und in der Luft sind dicht. Wenn das stimmt, hat die Oslo Star noch nicht einmal den Hafen verlassen.«

»Verdammt.«

»Sie haben mir die ausdrückliche Vollmacht erteilt, räumen zu lassen.«

»Und das bedeutet?«

»Es ist eine nette Art, uns mitzuteilen, dass wir auf uns selbst gestellt sind. Wir sollen zusehen, dass wir nach Hause kommen, wie auch immer.«

»Mist.«

»Wird schon werden. Es sind jede Menge anderer
Nachschubschiffe auf See. Hamburg sorgt für Ersatz. Das könnte allerdings eine Weile dauern.«

»Wann werden Sie es den Männern mitteilen?«

»Ich muss zugeben, ich komme mir ein wenig wie ein Idiot vor. Da erzähle ich allen, dass sie nach Hause kommen, mache ihnen Hoffnung.«

»Und, was hat Hamburg gesagt? Was ist eigentlich los?«

»Irgendeine üble Geschichte, die sich rasend schnell ausbreitet. Die meisten Radio- und Fernsehsender sind zusammengebrochen. Kein Mensch weiß irgendetwas, überall nur Panik und Gerüchte. Marco, unser Kontaktmann in Hamburg, sagt, das meiste, was wir in den Nachrichten sehen, ist wiederverwertetes Bildmaterial, das bereits letzten Monat aufgenommen wurde. Seitdem hat sich die Lage erheblich verschlimmert. Er meinte, die Menschen strömten aus den Städten aufs Land, für den Fall, dass die Regierung Brandbomben einsetzt.«

»Und, was ist es nun? Eine Grippe? Die Pocken?«

»Ein Virus. Das hat er jedenfalls gesagt.«

»Welcher Art?«

»Marcos Englisch ist ziemlich schlecht. Ein Virus, irgendeine Art Parasit. Aber das bleibt unser kleines Geheimnis, in Ordnung? Die Männer brauchen nichts davon zu wissen.«

 



Jane kehrte auf ihr Zimmer zurück und wechselte ihren Pullover gegen ein Priestergewand mitsamt Kragen aus.

»Reiß dich zusammen«, forderte sie ihr Spiegelbild auf. »Die Menschen brauchen dich jetzt.«

 



Jane ging Richtung Fitnessraum.

Der wurde tagtäglich von Nail Harper und seinen
Bodybuildertypen mit Beschlag belegt, eine beschäftigungslose Truppe von Tauchern, die nichts Besseres zu tun hatten, als Gewichte zu stemmen und vor dem Wandspiegel im Fitnessraum zu posieren.

Im Näherkommen hörte sie Motörhead. Der Song »Ace of Spades« hallte durch die stählernen Flure.

Nail absolvierte eine Serie Hantelbeugen, er schwitzte und war nackt bis zur Hüfte. Er stand, auf dem Rücken die Tätowierung eines gotischen Kreuzes, vor dem Wandspiegel und schaute sich beim Gewichtestemmen zu. Stiernacken, mächtige Schultern, die Haut straff über Adern und Sehnen gespannt. Er sah aus, als befänden sich seine Muskeln außen auf der Haut.

Seine Kumpel, Gus und Mal, Ivan und Yakov, saßen ganz in der Nähe und wechselten sich an der Beinpresse ab.

»Wie geht’s euch, Jungs?«, rief Jane.

Nail legte die Hantel auf dem Boden ab und wandte sich langsam um. Er musterte Jane von Kopf bis Fuß, baute sich einschüchternd vor ihr auf, während er sich den Schweiß vom Oberkörper frottierte. Dann blickte er kurz zu einem seiner Kumpel: das Zeichen, die Musik leiser zu stellen.

»Bist du gekommen, um ein paar Pfunde abzutrainieren?«

»Ich werde nachher in der Kapelle einen Gottesdienst abhalten.«

»Schön für dich.«

»Ich weiß, hier auf der Bohrinsel neigt jeder dazu, sich an seine eigene kleine Clique zu halten, seine Gruppe, trotzdem, vielleicht sollten wir dazu übergehen, wie ein Team zu denken. Ihr habt die Nachrichten ja gesehen. In diesem Schlamassel stecken wir alle zusammen.«


Einer seiner Kumpel warf ihm einen Proteindrink zu. Er trank einen kräftigen Schluck.

»Ich bin den ganzen Tag hier, jeden Tag. Wenn einer von euch Ärschen reden will, falls euch das tatsächlich auch nur einen Scheißdreck kümmert, könnt ihr mich jederzeit finden. Wir begegnen uns im Flur, und du weichst meinem Blick aus. Du hältst mich und meine Jungs für den letzten Dreck. Komm runter von deinem hohen Ross, Mädchen. Dein Beitrag hier auf dieser Bohrinsel ist null, du kannst nicht das Geringste bewirken. Nicht mal die Schuhe kannst du dir selbst zubinden. Du sitzt bloß den ganzen Tag rum und frisst uns die Vorräte weg. Also tu bloß nicht so, als wäre ich derjenige, der die Nase hoch trägt.«

Er starrte auf Jane herab. Sie war umgeben von Pin-ups an den Wänden, Frauen, die die Beine spreizten, sie in die Luft reckten. Er forderte sie heraus, hinzusehen. Sie hielt seinem Blick stand.

»Ist angekommen. Fangen wir also noch mal ganz von vorn an, einverstanden? Der Gottesdienst ist um sieben Uhr. Wir würden uns alle freuen, euch dort zu sehen.«

 



Jane sprach ein Gebet.

»Vater, beschütze unsere Lieben in dieser finsteren Stunde. Wir vertrauen sie Deiner Gnade an. Herr, erbarme Dich unser und erhöre unsere Gebete.«

Nail und seine Truppe saßen in der letzten Reihe und schauten zu.

Man sang »Allmächtiger Vater, gib uns Kraft«, das Lied der Seefahrer.

Jane sprach den Segen über ihre kleine Gemeinde. Dann erhob sich Rawlins und verkündete die Neuigkeiten:
Die Oslo Star sei gar nicht ausgelaufen, es sei jedoch ein zweites Schiff unterwegs, ein Unterstützungsdampfer für die Ölmannschaften namens Spirit of Endeavour. Er werde gegen neun am nächsten Morgen eintreffen, sich jedoch nicht lange aufhalten, weshalb jeder besser zusammenpacken und sich abmarschbereit machen solle.

 



Der Zeitpunkt war gekommen, die Plattform in den Winterschlaf zu versetzen. Rawlins wies jedem eine Aufgabe zu.

Jane machte die Hauptstraße dicht, legte die Schalter in einem an der Wand angebrachten Sicherungskasten um und löschte die angeschlagenen Neonleuchten, die summend und flackernd über jeder der verlassenen Ladeneinheiten hingen, Starbucks, Café Napoli, Blockbuster. Die Ladenschilder erloschen flackernd.

Jane schnappte sich ein Schlüsselbund und riegelte das Deck C ab. Punch begleitete sie.

»Nettes Gebet«, sagte Punch. »Ich hab ein paar Jungs sagen hören, dass es ihnen gefallen hat. Yakov, er ist katholisch.«

Auf jedem Flur waren in der Decke eine Reihe von Feuerschutztüren eingelassen. Im Falle einer Explosion würden sie herunterfallen, um ein Ausbreiten der Flammen zu verhindern. An jeder Abzweigung drehte Jane einen nummerierten Schlüssel in der Wand, worauf eine der Feuerschutztüren wie ein Fallgatter herabrasselte.

»Ich wette, die meisten von denen wussten nicht mal, dass wir hier eine Kapelle haben.«

»Glaubst du, Gebete werden erhört?«, wollte Punch wissen.


»Sie helfen einem, seinen Ängsten Ausdruck zu verleihen.«

»Wäre eine hübsche Vorstellung – wenn es im Himmel jemanden gäbe, der einen küsst, und alles wäre wieder gut.«

»Vor ein paar Jahren hab ich meinen Wagen gegen einen Baum gefahren«, sagte Jane. »Es hieß, ich sei drei Minuten lang tot gewesen. Eins kann ich dir mit Sicherheit sagen, es gibt keinen Gott, kein glückliches Leben nach dem Tod. Genaugenommen bin ich deswegen Priesterin geworden. Das Leben ist kurz, und die Menschen haben etwas Besseres verdient als immer nur Arbeit und ein bisschen Shopping zur Entspannung. Sie brauchen einen Sinn. Einen Ort, wo sie hingehören.«

Sie standen im Durchgang zum Treppenschacht. Jane zog ein Funkgerät aus ihrer Tasche.

»Deck C klar.«

Das gleichförmige Summen der Heizungsventilatoren erstarb. Irgendwo hoch über ihnen hatte Rawlins eine Reihe von Trennschaltern auf AUS umgelegt. Eines nach dem anderen erloschen die Lichter im Flur.

 



Am nächsten Morgen versammelte sich die Besatzung in der Kantine. Alle brachten ihre Seesäcke und Koffer mit. Bekleidet waren sie mit Parkas und Schneestiefeln, sie sahen aus wie Touristen in einer Abflughalle.

Sie sahen fern.

Berlin im Chaos: Plünderungen, Einsatzwagen der Bereitschaftspolizei, brennende Autos. Durch Schwaden von Tränengas ist für einen kurzen Moment das Brandenburger Tor zu erkennen.

Der Hafen von Bilbao: Flüchtlinge versuchen, eine Ankerkette zu erklimmen und an Bord eines Öltankers
zu gelangen. Seeleute sprengen sie mit einem Wasserwerfer herunter.

Das Weiße Haus, Südseite: Der Präsident, umringt von Beamten des Secret Service, die mit Sturmgewehren bewaffnet waren. »… möge Gott uns in dieser dunklen und schweren Stunde beistehen …« Ein knapper Wink aus der Einstiegsluke von Marine One.

In einer Vorratskammer der Küche entdeckte Punch einen Karton Kartoffelchips. Er kippte ihn um und verteilte die Chipstüten über den Billardtisch.

»Wir können sie ebenso gut aufessen, Leute«, sagte er. »Eine ganze Tonne Lebensmittel, die einfach verrotten.«

Nail und seine Kumpels nahmen die Musikbox in Beschlag.

Rawlins saß am Fenster. »Sie dürften von Nordosten her kommen.«

Die Zeit schleppte sich dahin. Punch zog ein Päckchen Spielkarten aus seiner Tasche, mischte. Mischte erneut.

»Da kommt es«, sagte Rawlins.

Sie drängten sich rings um das Fenster.

»Mit dem Schiff stimmt etwas nicht«, sagte Nail.

Das Plastik-Kantinenfenster war voller Schrammen und Kratzer, matt gescheuert von heftigen Eisstürmen. Das Schiff, das sich näherte, war ein verschwommener Fleck. Die Besatzung stürmte hinauf zum Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach, um besser sehen zu können. Sie standen auf dem großen roten H und stemmten sich gegen den Wind. Von Norden her näherte sich ein kleiner Schlepper.

»Spirit of Endeavour, dass ich nicht lache«, sagte einer der Männer.

»Das ist ein Beiboot«, rief Punch. »Eine gottverdammte Gummiente.«


Das Schiff kam näher, es sah aus wie ein kleiner Fischkutter. Das Ruderhaus war kaum größer als eine Telefonzelle. Unter Deck vielleicht ein paar Kojen.

»Könnte sein, dass ein paar von uns hier zurückbleiben werden«, sagte Jane.




03 – Die Liste

Der Schlepper brach die Eisschicht auf, schob sich in den Schatten der Ölraffinerie und machte am Nordauflager fest. Wie ein Korken tanzte der winzige Kahn mit seiner tuckernden Dieselmaschine auf den Wogen. Die Besatzung verfolgte das Manöver vom Geländer des Hubschrauberlandeplatzes aus.

Rawlins empfing den Kapitän auf der Plattform des Anlegers. Er fing das Ankertau auf und half ihm an Bord. Sie salutierten, gaben sich die Hand. Der Kapitän war mit einem Schneeanzug bekleidet und hatte ein Gewehr in der Hand, ein Anblick, der niemanden überraschte, in der Arktis führten die meisten Mannschaften einen Schutz gegen Eisbären mit.

Rawlins führte den Mann die Stahltreppe hinauf zu den Unterkunftsebenen der Plattform. Sein Erster Offizier blieb auf dem Schlepper zurück, wo er an Deck auf und ab ging, ein Gewehr in der Armbeuge.

Der Kapitän war ein untersetzter Mann in den Fünfzigern, er zog seinen Parka aus und nahm am Tisch in der Kantine Platz. Sein Gewehr behielt er in Reichweite. Punch stellte einen Becher mit dampfendem Kaffee vor ihn hin.

»Hätten Sie was zu essen?«

Der Skipper schlang zwei Schokoriegel hinunter und machte sich über einen dritten her, während die Besatzung
der Rampart um ihn herumstand und ihm beim Essen zuschaute.

»Ich habe Platz für vier Mann«, sagte der Kapitän. »Mehr kann ich nicht mitnehmen.«

»Jane, Sian. Nach oben«, kommandierte Rawlins.

 



Sian war die Plattformmanagerin, eine scheue, zierliche junge Frau in den Zwanzigern. Außerdem schnitt sie allen die Haare.

In seinem Büro bat Rawlins die Frauen, Platz zu nehmen, und kippte einen Karton mit braunen Personalakten vor ihnen aus.

»Stellen Sie eine Liste derer zusammen, die in die engere Wahl kommen«, sagte er. »Leute, auf die wir verzichten können. Leute, die es verdienen, hier wegzukommen. Eine Unwetterfront hält auf uns zu. Der Kapitän hat gesagt, dass er maximal ein, zwei Stunden hier ausharren wird, dann will er wieder weg sein.«

»Wieso ich?«, fragte Jane, von dem Umstand, sich in einer verantwortlichen Position wiederzufinden, schlagartig entmutigt. »Wieso muss ich die Auswahl treffen?«

»Sie sind Priesterin, Sie sind unparteiisch. Und ich bleibe besser unter Deck, sonst fangen sie da unten noch an zu randalieren.«

Rawlins nahm seinen gelben Elektroschocker aus der Schreibtischschublade und überprüfte den Ladezustand. »Bringen wir es zügig hinter uns«, sagte er. »Je eher das Boot wieder von hier fort ist, desto besser.«

»Lieber Himmel«, meinte Sian, nachdem Rawlins gegangen war. »Gut möglich, dass wir darüber entscheiden, ob jemand überlebt oder nicht, ist dir das eigentlich klar?«

»Stellen wir eine Liste zusammen«, sagte Jane. »Mal sehen, ob wir den Kreis eingrenzen können.«


An der Wand, neben der Aufnahme eines Tropenstrands, gab es eine Weißwandtafel. Jane zog mit den Zähnen die Kappe von einem Stift und begann, Namen anzuschreiben.

»Also gut«, sagte sie. »Wer wird auf jeden Fall hierbleiben? Wen können wir auf Anhieb von der Liste streichen?«

Sie durchkreuzte den Namen FRANK RAWLINS. »Er wird mit dem Schiff untergehen. Er wäre beleidigt, wenn wir ihn auch nur in Betracht ziehen würden.«

Sie strich den Namen ELIZABETH RYE. »Die Anlage braucht eine Ärztin. Sie ist unverzichtbar.«

»Hier steht, sie hat einen Sohn«, sagte Sian.

»Rawlins wird sie nicht gehen lassen, garantiert nicht.«

Sie strich GARETH PUNCH durch. »Wir brauchen einen Koch.«

»Jeder Trottel kann ein Spiegelei braten.«

Jane schüttelte den Kopf. »Alle reden so, als wären wir in ein oder zwei Wochen fort von hier, aber die Wahrheit ist, wir könnten hier eine ganze Weile festsitzen. Wir brauchen jemanden, der imstande ist, eine Küche zu organisieren, die Vorräte zu strecken.«

Jane strich drei weitere Namen durch. »Der Leiter der Wartungsabteilung. Wir brauchen Leute, die dafür sorgen, dass die Lichter nicht ausgehen.«

»Das wären sechs weniger.«

»Haben wir sonst noch jemanden in den Akten?«

»Auf Anhieb kann ich dir zwei Namen nennen, Rosie Smith und Pete Baxter. Rosie ist Diabetikerin, sie spritzt sich jeden Tag Insulin. In der Sanitätsstation haben sie eine Kiste von dem Zeug auf Eis liegen. Wenn sie einen Anfall hat, sind wir gehalten, ihr Zucker oder etwas Ähnliches zu essen zu geben.«


Jane zog einen Kreis um ROSIE SMITH. »Also gut. Sie bekommt einen Platz auf dem Boot. Und Pete Baxter?«

»Hatte vor vier Jahren einen Herzanfall. Er nimmt so ein blutverdünnendes Medikament. Hab gehört, er hat seinen eigenen Defibrillator mitgebracht, den hat er gleich neben dem Bett stehen. Ich bin überrascht, dass man ihm überhaupt einen Job gegeben hat.«

Jane kreiste PETE BAXTER ein. »Noch zwei. Vielleicht sollten wir die Namen aus einem Hut ziehen. Wäre vielleicht das Einfachste.«

 



Auf Fox News wurden in einer Endlosschleife immer die gleichen Bilder gesendet.

»… möge Gott uns in dieser finsteren und schweren Stunde beistehen …«

Die niedergeschlagene Geste des Präsidenten beim Besteigen von Marine One auf der Flucht aus dem Weißen Haus.

Hungerrevolten, brennende Autos, Geländewagen der Armee in den Straßen.

Nail stand mit verschränkten Armen vor dem Fernseher, nahe genug, um das Gesicht des Präsidenten verschwommen, in einzelne Bildpunkte aufgelöst zu sehen.

Er wandte sich um.

Der Kapitän saß in einer Ecke der Kantine, tief über eine Schale gebeugt, aus der er gierig Suppe löffelte. Sein Gewehr lag in unmittelbarer Reichweite auf dem Resopaltisch.

Nail durchquerte den Raum und setzte sich neben seinen Kumpel aus dem Fitnessraum, Ivan. »Was meinst du, könntest du das Boot steuern?«

»Einen so kleinen Schlepper? Klar«, sagte Ivan.


»Im Ernst. Du würdest ihn ans Laufen kriegen? Ihn steuern können?«

»Ja. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Wir müssen an sein Gewehr rankommen.«

»Er sitzt mit dem Rücken zur Wand. Außerdem – sieh ihn dir an. Er ist nervös. Er wartet nur darauf, dass jemand irgendetwas unternimmt.«

»Vielleicht sollte ich rübergehen«, sagte Nail, »und ihm noch einen Kaffee anbieten. Ich möchte nachsehen, ob die Waffe gesichert ist.«

»Wir könnten warten, bis er aufsteht und irgendwohin geht. Und ihn uns auf einer Treppe schnappen, in einem Flur. Das wäre eine Gelegenheit, ganz nah an ihn ranzukommen, allerdings müssten wir ihm die Waffe abnehmen.«

»Stimmt.«

»Was ist mit dem Ersten Offizier?«

»Was soll mit ihm sein? Wir wären bewaffnet.«

»Könntest du das tun? Einen Mann niederschießen?«

»Ich würde einen Warnschuss abgeben.«

»Aber wenn es hart auf hart kommt?«

»In dem Fall, ja«, sagte Nail. »Er oder wir, stimmt doch, oder?«

»Also gut. Wir beide, Gus, Mal, Yakov. Du gibst das Zeichen. Wir schlagen unverzüglich los und machen kurzen Prozess. Aber wir müssen auf dem Boot und weg sein, bevor jemand Gelegenheit hat zu reagieren. Taschen und Mäntel müssen abfahrbereit sein.«

»Ich sag den Jungs Bescheid. Geh in die Küche und mach dir ein Sandwich. Und wenn du schon dort bist, besorg ein paar Messer.«

 



Rawlins führte den Kapitän in sein Büro. Der hatte noch
immer seine Waffe bei sich, so als erwarte er jeden Moment, angegriffen zu werden. Zusammen betrachteten sie eine Karte der Arktis.

»Sie hatten uns zu einer Pumpstation in der Karasee geschickt. Dort war kein Mensch mehr. Dann haben wir in Severnaya vorbeigeschaut, um nachzusehen, wie es bei dem Russenteam so läuft, aber die hatten sich bereits abgesetzt. Norwegen hat die Grenzen dichtgemacht. Wagen Sie sich bloß nicht in die Nähe. Die haben ein paar AWACS-Maschinen im Einsatz, die Kanonenboote dirigieren.«

»Wohin werden Sie fahren?«

»Wir nehmen die Strömung Richtung Süden, umgehen Norwegen und Island. Westschottland scheint mir ein geeignetes Fleckchen, um den Jüngsten Tag auszusitzen. Wir werden uns eine Insel suchen und uns dort verstecken.«

»Was haben Sie denn gehört?«, fragte Jane. »Wir haben hier nur das Fernsehen.«

»Dave, mein Erster Offizier, hat es vor einem Monat in Roscoff mit eigenen Augen gesehen. Er saß in einem Café und aß zu Mittag. Es war so gegen zwölf und nicht viel los. Plötzlich kamen Leute hereingestürmt und riefen nach der Polizei. Eine Frau draußen auf der Straße benahm sich wie ein tollwütiger Köter und versuchte, jeden zu beißen. Sie blutete.«

»Sie hat geblutet?«

»So hat er es erzählt. Ein paar Soldaten haben sie erschossen. Anschließend erschossen sie jeden, den sie gebissen hatte, stapelten die Leichen alle auf einen großen Haufen und verbrannten sie.«

»Gütiger Gott.«

»Ich erzähle Ihnen das nur ungern, aber so bald wird
niemand zu Ihrer Rettung kommen. Gut möglich, dass Sie selbst sehen müssen, wie Sie nach Hause kommen.«

»Gütiger Himmel.«

»Haben Sie Ihre Leute schon ausgewählt?«

»Wir sind noch dabei.«

»Ich könnte ein wenig Proviant für unterwegs gebrauchen, außerdem jeden Tropfen Diesel, den Sie erübrigen können.«

»Wir werden Sie versorgen.«

»Ich gehe jetzt aufs Boot zurück«, sagte der Kapitän. »Das Wetter schlägt um, der Wind frischt mächtig auf. Bis der Sturm hier ist, könnte er Stärke zehn erreicht haben. Ich würde gern in dreißig Minuten weg sein.«

Der Kapitän ging hinaus.

»Haben Sie irgendwelche Namen für mich?«, fragte Rawlins.

Jane wies auf die Tafel. »Zwei sichere Kandidaten, dazu jede Menge weiterer, die vielleicht infrage kommen.«

Rawlins überflog die Liste. »Die Wahl fällt nicht schwer, Sie beide. Tut mir leid, meine Damen, aber ich brauche Leute, die was können. Sie beide werden nicht benötigt.«

 



Punch schaltete im Treibstofflager die Lichter ein und führte den Kapitän durch die Regalreihen voller Treibstoffbehälter, Ölfässer und Propangastanks. Als dieser Kanister auf einen Hubwagen stapelte, bemühte sich Punch, ihm zu helfen.

»Proviant brauchen Sie auch?«

»Wir sind beide völlig ausgehungert«, sagte der Kapitän. »Die letzte Dose Bohnen haben wir vor Tagen gegessen. Wir hatten nicht erwartet, so lange auf See zu sein.
Wir benötigen genügend Lebensmittel für zwei bis drei Wochen. Keine Riesenmengen, ich will euch nicht berauben, nur genug, um durchzuhalten, bis wir wieder in Großbritannien sind.«

»Ich stelle Ihnen eine Kiste mit Konserven und dergleichen zusammen. Wie sieht es mit Trinkwasser aus?«

»Können Sie denn was erübrigen?«

»Wir verfügen über eine Entsalzungsanlage. Das wäre kein Problem.«

»Tut mir leid, dass ich so viele von Ihnen zurücklassen muss, wirklich. Die Vorstellung, dass sie alle hier festsitzen, gefällt mir gar nicht.«

»Sie tun, was Sie können.«

»Die Lage ist völlig verfahren. Es war schon übel, als wir vor einem Monat von Rosyth ausgelaufen sind. Schlägereien in den Supermärkten, Plünderungen. Und jetzt klingt es so, als wäre es seitdem bei Weitem schlimmer geworden. Meine Wenigkeit und Dave, mein Offizier, wir haben beide Familie. Es wird also Zeit, ein bisschen egoistisch zu sein und nach Hause zu fahren.«

»Niemand macht Ihnen einen Vorwurf. Absolut niemand.«

»Wir werden Bescheid geben, dass Sie hier sind. Wir werden dafür sorgen, dass man Sie nicht vergisst.«

Sie zogen den Hubwagen durch den Flur zum Aufzug von Ebene Vier.

»Ich werd noch einmal in die Kantine zurückgehen«, sagte Punch, »und ein paar Sachen für Sie holen.«

»Danke«, sagte der Kapitän. Er stieg in den Aufzug und drückte auf ABWÄRTS.

 



Nail und seine Kumpane warteten an der Aufzugtür auf Ebene Eins. Alle hatten sie ein Messer in der Hand. Auf
einem Bildschirm wurden die Stockwerkszahlen angezeigt, anhand derer abzulesen war, dass der Aufzug sich auf dem Weg nach unten befand.

»Er kommt«, sagte Nail.

 



Jane blickte auf ihre Hände und hörte, wie sie Nein sagte. »Ich weiß Ihre kleine Ansprache zu schätzen. Ich will nach Hause, und ja, ich habe nicht eben viel zu bieten. Außer einem weiteren Mund, den es zu stopfen gilt. Aber ich werde nicht mitfahren.«

»Können wir die rituellen Einwände einfach überspringen?«

»Ich will auf dieses Boot, ich hab Familie daheim. Aber es gibt jede Menge anderer, die es eher verdient hätten.«

»Der Beschluss kommt von ganz oben. Sie werden gehen.«

»Sie werden mich mit dem Elektroschocker an Bord jagen müssen.«

»Wird mir ein Vergnügen sein.«

»Einige dieser Männer haben kleine Kinder. Bardock, hat er nicht einen Sohn? Die Hälfte der Männer auf dieser Plattform haben den Job angenommen, um den Unterhalt für ihre Kinder zu bezahlen.«

»Bardock ist für die Pipeline zuständig.«

»Wir werden hier in absehbarer Zeit nicht pumpen. Er ist überflüssig, genau wie ich.«

»Für mich gilt dasselbe«, sagte Sian. »Ich stehe allein, habe nur noch einen Stiefvater. Wählen Sie ein paar Männer aus, die Kinder haben, und lassen Sie sie auf das Boot.«

»Wollen Sie es wirklich so regeln, aufgrund der Familienverhältnisse? Das ist Ihre letzte Gelegenheit, es sich
noch anders zu überlegen. Es ist keine Schande, wenn man eine Gelegenheit beim Schopf ergreift.«

»Werfen Sie die Namen in eine Kaffeetasse.«

Sie zogen RICKY COULBY und EDGAR BARDOCK.

»Bardock und Coulby«, sagte Jane. »Die beiden Jungs sind sehr beliebt, ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand etwas dagegen hat, dass sie einen Fahrschein zurück in die Welt gewonnen haben.«

»Coulby hat vier Töchter«, sagte Sian mit einem Blick in die Personalakte. »Und richtig, Bardock hat einen Sohn. Damit ist es wohl entschieden.«

»Es sei denn, wir setzen Nail auf das Boot«, wandte Jane ein. »Das wäre unsere andere Option.«

»Warum zum Teufel sollten wir das tun?«, fragte Rawlins.

»Weil er ein Unruhestifter ist.« Sie wandte sich zu Sian um. »Wie oft hat er dich schon angebaggert? In letzter Zeit haben wir dich kaum noch zu Gesicht bekommen, du bist praktisch eine Gefangene auf deinem eigenen Zimmer. Nennen Sie es ein Bauchgefühl. Gut möglich, dass wir hier eine Weile festsitzen. Alles in allem wäre es vielleicht einfacher, wenn wir ihn nach Hause schickten.«

 



Die Aufzugtüren öffneten sich. Das Messer bereit, stürmte Nail, gefolgt von seinen Kumpanen, in die Kabine. Dort stand ein Hubwagen, auf dem sich Benzinkanister stapelten, aber kein Kapitän.

»Hallo, Leute.« Der Skipper stand hinter ihnen, im Durchgang zum Treppenschacht, das Gewehr im Anschlag. »Die Messer fallen lassen.«

Nail hatte ein gezacktes Tauchermesser in der Hand, er korrigierte seinen Griff. Zwischen ihm und dem Kapitän lagen vier Meter Abstand.


»Ich meine es ernst, Leute. Das Ding hier ist auf weite Streuung eingestellt. Ich kann euch alle mit einem einzigen Schuss erledigen. Lasst die verdammten Messer fallen.«

Yakov, kahl rasierter Schädel, kyrillische Tätowierungen auf den Fingerknöcheln, schob sich an der Kabinenwand entlang, als wollte er Anstalten machen, anzugreifen.

Nail schüttelte den Kopf und warf sein Messer fort. Widerwillig ließen alle ihre Waffen fallen.

»Kickt sie hierher zu mir.«

Sie schoben die Messer mit dem Fuß in den Treppenschacht.

»Die Hände auf den Kopf. Alle.«

»Nichts für ungut, okay?«, sagte Nail. »Wenn Sie in unserer Lage wären, hätten Sie ebenso gehandelt.«

»Schnappt euch ein paar Kanister, Jungs. Ihr werdet mir beim Beladen helfen.«

Sie schleppten Benzinkanister zum Boot und verstauten sie im Laderaum. Der Kapitän und sein Erster Offizier standen auf dem Heckspiegel, die Gewehre schussbereit.

Widerstrebend gingen die Männer wieder von Bord und standen auf der Plattform des Anlegers.

»Ich bin untröstlich, Jungs«, rief der Kapitän ihnen zu. »Ich wünschte, es wäre für alle Platz. Warum verzieht ihr euch jetzt nicht einfach und lasst uns in die Gänge kommen?«

 



Aufbruch.

Nail und seine Clique waren nirgends zu sehen.

Die restliche Besatzung stand auf der Anlegerplattform und brüllte dem Ersten Offizier irgendwelche Fragen zu.
Jane verfolgte das Geschehen vom Hubschrauberlandeplatz aus. Der Erste Offizier stand am Bug, das Gewehr über der Schulter, ließ sich bei seinen Antworten auf nichts festlegen, behielt Dinge für sich. Und achtete genau auf jedes Anzeichen, ob die Besatzung der Rampart womöglich doch noch versuchen würde, das Boot zu stürmen.

Die vier auserwählten Besatzungsmitglieder kletterten an Bord. Für ihr Gepäck war kein Platz, also ließen sie es zurück. Als der Schlepper ablegte, standen sie an Deck und winkten. Spirit of Endeavour, ein winziges Schiff auf einem riesigen Ozean. Jane fragte sich, ob das Boot wohl jemals Schottland erreichen würde. Es war eine lange Fahrt bis in den Süden, trotzdem, sie konnten es schaffen, vorausgesetzt, das Unwetter holte sie nicht ein.

 



Im Fernsehen gab es nichts Neues.

CNN hatte den Sendebetrieb eingestellt.

Sky News bestand aus einem Testbild mit Text: »Aufgrund technischer Probleme ist die Übertragung vorübergehend unterbrochen. Wir bitten, die Störung zu entschuldigen. Das normale Programm wird in Kürze fortgesetzt.«

Auf BBC wiederholte ein verstörter Nachrichtensprecher die immer gleichen Ratschläge: Bewahren Sie Ruhe. Meiden Sie die Straßen. Lassen Sie Ihr Gerät eingeschaltet, weitere Informationen folgen. Jane erinnerte sich an den jungen Mann, er hatte früher den Wetterbericht moderiert, hatte vor einer Karte gestanden und sonnige Abschnitte und Regen vorhergesagt. Und nun musste er auf einmal den Weltuntergang verkünden.

Punch schaltete den Ton ab und tippte ein paar Lieder in der Musikbox ein.


»Ich hoffe, du fühlst dich gut«, sagte er zu Jane. »Du hast heute etwas Heldenhaftes getan. Immerhin könntest du dich in diesem Augenblick auf dem Weg nach Hause befinden.«

»Ich bin nicht sicher, ob meine Mutter das auch so sehen würde.«

»Die wird schon zurechtkommen.«

Jane blickte aufs Meer hinaus. »Eine Unwetterfront zieht auf. Die See wird immer rauer.«

»Ich habe eine Kiste mit Lebensmitteln an Bord geschleppt. Das Ding ist kaum größer als ein Ruderboot. Im Augenblick möchte ich mich wirklich nicht dort an Bord befinden, nicht zusammengepfercht mit sechs anderen. Das Ganze ist mehr als ungewiss. Die werden jede Menge Glück brauchen, um Land zu erreichen.«

»Glaubst du, wir sind hier besser dran?«

»Woher sollen wir das wissen? Entweder wir haben unseren Leuten einen Fahrschein nach Hause geschenkt oder sie in den Tod geschickt.«

 



Rawlins führte Jane und Sian zu einer Aussichtskuppel auf dem Dach. Die Kuppel befand sich am Rand des Hubschrauberlandeplatzes; ringsum angeordnete Fenster erlaubten einen Rundumblick auf die Raffinerie, das Meer und die schroffen Klippen von Franz-Joseph-Land.

»Wo ihr beide schon hierbleibt, solltet ihr euch wenigstens nützlich machen.« Er entfernte die Schutzhülle von einer Sendestation. »Das hätten wir schon vor Tagen tun sollen.« Er wies auf einen Drehstuhl. »Setzen Sie sich dorthin«, erklärte er Sian. »Und Finger weg von den Reglern.« Er schaltete eine Reihe von Verstärkern ein. »Ein Typ namens Wilson hat hier früher nach jeder Schicht den DJ gespielt, er hatte zum Zeitvertreib seine eigene
kleine Show. Eigentlich ist die Anlage nur für eine Übertragung auf der Bohrinsel ausgelegt, aber je nach den atmosphärischen Störungen haben wir eine mögliche Reichweite von zwei-, dreihundert Meilen.«

»Was ist mit der Leitung zum Festland?«

»Zu unbeständig. Ich will es über Kurzwelle probieren. Senden Sie ebenso weiträumig wie lokal. Der Ozean ist riesig. Wir können unmöglich die Einzigen sein, die hier draußen festsitzen.«

»Was muss ich tun?«, fragte Sian und schob ihren Stuhl vor das Mikrofon.

»Zum Sprechen drücken Sie auf diesen Knopf. Und wenn Sie zuhören möchten, lassen Sie ihn los.«

»Mayday, Mayday. Hier spricht die Bohrinsel Kasker Rampart. Wie erbitten dringend Hilfe. Over.«

Keine Antwort.

»Mayday, Mayday. Eine Anfrage der Kasker Rampart an den gesamten arktischen Raum, ist da draußen jemand, over.«

Bis auf das Rauschen eines toten Kanals war nicht das geringste Geräusch zu hören.




04 – Zerbrechlich

Das Radargerät in Rawlins’ Büro gab Kollisionsalarm, eine Eisbergwarnung. Auf seinem Schreibtischmonitor war ein gewaltiges Objekt zu erkennen, das langsam näher kam.

Sie beobachteten es von der Aussichtskuppel aus. In fünf Kilometer Entfernung trieb ein Gebirge aus Eis vorbei, ein Tafelberg, ein gewaltiger Brocken polares Schelfeis voller Grate und Schluchten, blaues, von Ablagerungen durchzogenes Eis. Eine fremdartige, höllische Welt.

»Ich bin mal auf einem Eisberg spazieren gegangen«, sagte Rawlins. »Sie zischen und knacken, das liegt an der eingeschlossenen Luft. Hört sich an wie ein Feuerwerk.«

»Ziemlich große Wellen da unten«, sagte Jane.

An den eisigen Klippen brach sich die mächtige Dünung. Gischt stieg auf, es schäumte.

»Ja«, sagte Rawlins. »Die Windgeschwindigkeit hat gewaltig zugenommen. Ein weiteres Unwetter ist bereits im Anzug. Reihenböen. Bis zum Frühling wird hier ein Sturmtief das nächste jagen.«

 



»Mayday, Mayday. Die Con Amalgam Kasker Rampart ruft sämtliche Schiffe, over.«

Zwei Uhr nachts, Janes Schicht am Mikrofon.


»Mayday, Mayday. Eine Anfrage der Kasker Rampart an den gesamten arktischen Raum. Können Sie mich hören?«

Sian schraubte den Deckel ihrer Thermoskanne ab und füllte ihre Tassen nach.

»Wir sind allein hier draußen«, sagte sie.

»Darüber möchte ich nicht mal nachdenken.«

Das Oberdeck der Bohrinsel war in Flutlicht getaucht. Ein Sturm peitschte gegen die Raffinerie, ein Schneesturm, der durch Träger und Gerüste heulte. Aus der gespenstischen Stille ihrer Plexiglaskuppel betrachteten die beiden Frauen die umherschwirrenden Eispartikel.

Sian legte ihre Hand an das Fenster, eine dünne Plastikschicht, die ihre Hand von dem tödlichen Orkan dort draußen trennte. Sie spürte den warmen Luftzug aus dem Heizungsschlitz unter ihren Füßen und war sich plötzlich in aller Schärfe der Systeme der Bohrinsel bewusst, die sie Minute für Minute in dieser unfassbar feindlichen Umgebung am Leben erhielt.

»Mayday, Mayday, hier ist die Kasker Rampart. Kann mich irgendjemand hören? Over.«

»Wie lange wird es noch dauern, bis die Sonne endgültig untergeht?«, fragte Sian.

»Drei Wochen.«

»Gütiger Himmel.«

»Mayday, Mayday. Hier spricht die Con Amalgam Bohrinsel Kasker Rampart. Wir erbitten dringend Hilfe, over.«

»Gott sei Dank, Rampart. Hier spricht die Forschungsstation Apex 1. Es ist großartig, Ihre Stimme zu hören.«

 



Rawlins fegte den Kram auf seinem Schreibtisch beiseite und entrollte eine Karte von Franz-Joseph-Land, beschwerte
die Ecken mit einem Hefter, einem Locher und zwei Kaffeetassen.

»Sie befinden sich hier«, sagte Jane. »In der Indigo-Bucht. Das ist so eine Art botanisches Forschungsprojekt. Kaum eine nennenswerte Basis, zwei Männer und eine junge Frau, ein paar Zelte. Schon vor Tagen sind ihnen die Lebensmittel ausgegangen.«

»Die armen Schweine.«

»Man stelle sich vor, die hocken da draußen mitten in einem Sturm, zusammengepfercht in einer dieser tragbaren Leichtbauhütten. Ich bin erstaunt, dass sie überhaupt noch am Leben sind.«

»Indigo-Bucht«, sagte Rawlins. »Das sind an die fünfzig Kilometer. Eine ziemlich lange Strecke für einen Fußmarsch.«

»Sie besitzen ein Schlauchboot ohne Außenborder. Davon abgesehen benutzen sie Skier.«

»Dann sitzen sie wahrhaftig in der Tinte.«

»Wir müssen ihnen helfen. Wir können sie unmöglich im Stich lassen.«

»Ich hatte vor, ein Schiff zu unserer Rettung herbeizurufen, nicht ein paar zusätzliche Mäuler herzuschaffen, die durchgefüttert werden müssen. Und richtig, es stimmt schon, es widerstrebt mir, Männer und Material ohne konkreten Nutzen aufs Spiel zu setzen.«

»Das ist eine zweischneidige Haltung. Warum sollte irgendjemand auf unseren Notruf antworten? Warum sollte uns jemand hier einsammeln, uns helfen, nach Hause zu kommen? Wir haben nichts zu bieten. Wir sind auch nichts weiter als ein Haufen zusätzlicher Probleme.«

»Wenn überhaupt jemand bereit ist, diese Leute abzuholen, dann Ghost, Rajesh Ghost, unser Mädchen für alles. Es liegt ganz bei ihm.«


 



Rawlins begleitete Jane zum Pumpensaal. Der Raum bestand aus einer riesigen, schlecht beleuchteten Kammer auf der untersten Ebene der Bohrinsel: ölverschmierte Wände unter einem Gerippe aus Tragbalken, übersät mit Druckventilen, Stoppuhren und Messinstrumenten.

»Ist das die Pipeline?«, fragte Jane, als sie außen um eine mächtige Stahlsäule herumging, die im Fußboden verschwand. »Die Hauptölleitung?«

»Ja, das ist MOLI.« Er schlug mit der flachen Hand gegen das Metall. »Derzeit wird sie gerade vom Meeresboden eingeholt, aber es stimmt schon, das ist die Nabelverbindung. Wenn die Anlage auf Hochtouren läuft, kann sie nahezu eine Million Barrel schweres Rohöl pro Tag aus der Erde holen. Das gesamte Kasker-Feld ist auf diese Tanks gezogen worden. Allererste Qualität. Flüssiges Gold.«

Jane sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist drei Uhr morgens.«

»Er hat keine festen Bürostunden.«

Sie folgten dem süßlich klebrigen Cannabisgeruch zu einem Schlaflager in einer Ecke des Pumpensaals: ein Campingkocher, ein Stapel Bücher, eine Gitarre.

Ghost lag mit geschlossenen Augen auf einer Koje. Er war Sikh, er trug einen Turban und einen dichten Bart.

Rawlins trat mit dem Fuß gegen die Koje. Ghost richtete sich auf und nahm seine Kopfhörer ab. Jane hörte ein kurzes Stückchen »Sisters of Mercy«.

»Es gibt Arbeit für dich«, sagte Rawlins.

 



Sie betrachteten die Karten.

»Es ist zu weit.«

»Wir könnten die Schneemobile benutzen«, sagte
Rawlins. »Damit würden wir gut vorankommen, sobald das Wetter umschlägt.«

»Bis Sie zur ersten Gletscherspalte gelangen. Dann müssen Sie das Ding abstellen und zu Fuß weitergehen. Vor ein paar Wochen wäre das noch kein Problem gewesen, aber jetzt haben wir nur noch zwei Stunden Tageslicht, und da draußen herrschen fünfzig Grad unter null. Unter normalen Umständen würde ich gar nicht daran denken, die Bohrinsel zu verlassen. Scheiße, die See ist so rau, dass wir im Augenblick nicht mal bis zur Insel rüberkommen würden.«

»Irgendwas müssen wir tun«, sagte Jane. »Ich werde nicht Nacht für Nacht am Funkgerät sitzen und mir anhören, wie die armen Kerle da draußen erfrieren.«

»Also schön«, sagte Ghost. »Wir gehen wie folgt vor. Wir treffen uns mit ihnen auf halber Strecke. In Angakut gibt es eine von Walfängern gebaute Blockhütte. Sie ist leer, bietet aber einen guten Schutz vor dem Wind. Wenn sie es bis dahin schaffen, holen wir sie von dort nach Hause. Ich werde selbst losgehen, sobald der Sturm nachlässt.«

»Angakut?«

»Das liegt am Fuß eines Berges. Man kann es meilenweit sehen.«

»Also gut.«

»Und Sie sollten ihnen besser einschärfen, sich gleich auf den Weg zu machen, denn bevor das Wetter wieder umschlägt, wird es sich weiter verschlechtern.«

 



Rawlins beorderte die Mannschaft in die Kantine.

Die meisten Kanäle waren tot. Die BBC berichtete über keine Gemetzel mehr, sie hatte die Verbindung zu ihren Übertragungseinheiten verloren. Stattdessen zeigte sie
Wiederholungen eines Abendmahls aus der Kathedrale in Canterbury.

»Bei der BBC ist man religiös geworden«, sagte Rawlins. »Das ist kein gutes Zeichen, wie ihr mir vermutlich zustimmen werdet. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um diese Bohrinsel zu verlassen. Die Mädels funken Tag und Nacht. Früher oder später wird jemand darauf antworten. Trotzdem wird es Zeit, uns einzugestehen, dass wir den Winter über festsitzen könnten. Was vielleicht gar nicht mal so übel wäre. Allem Anschein nach ist zu Hause die Hölle losgebrochen. Wenn es uns also gelingen soll, die nächsten paar Monate zu überstehen, werden wir uns organisieren müssen. Ich weiß, ihr alle legt großen Wert auf eure Privatsphäre, trotzdem können wir nicht die gesamte Bohrinsel beleuchten und beheizen. Bis morgen Abend muss also jeder von euch in diesen Trakt umziehen. Wir werden diese paar Räume hier bewohnen. Der Rest der Bohrinsel kann einfrieren.«

»Ich hätte gern was mit Meerblick«, sagte Nail.

»Werft eine Münze, macht Armdrücken. Ist mir alles scheißegal. Aber seht zu, dass ihr es auf die Reihe kriegt.«

 



Jane gesellte sich in der Kantine zu Ghost. Sie setzten sich ans Fenster, tranken Kaffee und betrachteten den Sturm.

»Ich wusste gar nicht, dass wir Schneemobile haben«, sagte Jane.

»Zwei Stück, sie sind Teil eines geheimen Lagers auf der Insel. In der Nähe der Küste gibt es einen alten Bunker. Viel ist allerdings nicht drin, zwei Yamahas und ein bisschen Sprit.«


»Wir brauchen also unbedingt ein Boot, um an Land zu gelangen.«

Ghost grinste. »Clever. Du versuchst also, einen Fluchtplan auszuarbeiten, ja? Tja, das ist die große Frage. Was, wenn uns niemand holen kommt? Was geschieht im Fall der Fälle, wie kommen wir dann aus eigener Kraft nach Hause?«

Sie mochte Ghost, suchte seine Anerkennung. Sie wusste nur zu gut, dass sie emotional unreif war, dazu neigte, sich blenden zu lassen. Daher musste sie auf der Hut sein und vermeiden, dass sie sich zum Narren machte.

»Du scheinst ziemlich praktisch veranlagt zu sein. Welche Möglichkeiten haben wir?«

»Wir besitzen ein Schlauchboot mit einem kleinen Außenbordmotor mit fünfundzwanzig PS. Platz für vier Mann, ohne Gepäck. Damit würden wir nicht weit kommen. Wir haben jede Menge Rettungsboote mit starrem Rumpf, aber keinen Antrieb dafür. Die Rettungsboote sind dafür konstruiert, dass sie von einer brennenden Ölplattform forttreiben. Sie schwimmen, das ist aber auch schon alles.«

»Wir könnten ein großes Floß bauen und ein Segel darauf errichten«, sagte Jane. »Das wäre eine Möglichkeit, sobald es Frühling wird.«

»Das klingt schon besser.«

»Wir könnten eine Maschine daran befestigen. Einen Motor, eine Antriebswelle, irgendeine Art Schraube.«

»Willst du meinen großen Plan hören?«

»Ja, klar.«

»Jeder Versuch, sich mithilfe eines Segels von hier zu entfernen, würde Wochen, womöglich Monate auf See bedeuten. Wir müssten tonnenweise Vorräte mitschleppen.
Deshalb schlage ich vor, wir fahren per Anhalter und springen auf einen vorbeitreibenden Eisberg auf.«

»Ist das dein Ernst?«

»Jeden Frühling bricht das polare Schelfeis auseinander, dann treiben Eisberge mit der Strömung nach Süden. Praktisch stündlich kommt einer von ihnen vorbei. Wir könnten die eintreffenden Bruchstücke beobachten, und sobald ein Berg passender Größe in Reichweite ist, transportieren wir Menschen und Vorräte mit dem Schlauchboot hinüber. Diese Eisberge bewegen sich nur langsam, sodass wir zwölf, vielleicht sogar sechzehn Stunden für den Transport hätten.«

»Und dann?«

»Kampieren wir auf dem Eisberg, schlagen Zelte auf, essen dort, schlafen. Wir könnten eine Kette von Rettungsbooten hinter uns herschleppen. Sobald der Berg in wärmere Gewässer gerät und auseinanderzubrechen beginnt, steigen wir in die Boote um.«

»Was meint Rawlins dazu?«

Ghost zuckte die Achseln und schenkte Kaffee nach.

»Im Augenblick fühlen sich alle noch recht behaglich. Es gibt ausreichend Heizungswärme, genug zu essen. Aber in sechs Monaten werden die Dinge völlig anders liegen. Die Leute werden frieren, sie werden hungrig sein. Sie werden bereit sein, die Würfel rollen zu lassen.«

 



Jane gesellte sich zu Sian in der Aussichtskuppel.

»Lass mich eine Weile übernehmen«, sagte Jane. »Ich bin ganz aufgedreht von all dem Koffein. Warum legst du dich nicht ein bisschen hin?«

Jane schob ihren Stuhl vor das Mikrofon.

»Basislager Apex, hier spricht die Ölplattform Kasker Rampart. Können Sie mich hören? Over.«


»Hier ist die Apex Station. Tut verdammt gut, von euch zu hören, Rampart.« Der Mann klang den Tränen nahe und erschöpft.

»Wie kommen Sie voran?«

»Nicht so toll. Der Sturm hat eines unsrer Zelte einstürzen lassen, und wir haben eine Menge Material verloren, Kleidung, Schlafsäcke. Ich hoffe, ihr habt ein paar gute Nachrichten für uns, Rampart. Wir können sie gebrauchen.«

»Die Entfernung macht uns Sorgen. Bis zur Indigo-Bucht ist es ein ziemlicher Fußmarsch. Der Winter naht, und es gibt nicht mehr viel Tageslicht.«

»Ihr könnt uns doch nicht hier draußen krepieren lassen. Das wäre unmenschlich.«

»Haben Sie eine Karte dabei? Sehen Sie irgendwo eine Karte?«

»Wir sind nicht in der Verfassung für einen Fußmarsch. Alan hat Erfrierungen, seine Füße sind schwarz. Er kann sich kaum noch auf den Beinen halten.«

»Werfen Sie einen Blick auf Ihre Karte. Angakut? Haben Sie das gefunden? Da gibt es einen Berg auf halber Strecke zwischen uns.«

»Ja.«

»Dort gibt es eine Hütte, eine Blockhütte. Sie ist massiv und bietet guten Schutz. Es ist warm und trocken dort. Wenn Sie es bis dorthin schaffen, können Sie den Sturm dort aussitzen. Anschließend können wir Sie abholen.«

»Das sind drei Tage Fußmarsch. Wir müssten zwei Meeresarme per Boot überqueren.«

»Wie heißen Sie?«

»Simon.«

»Sie müssen aufbrechen, Simon. Sie müssen Ihre Skier
anschnallen, sich auf den Weg machen und Ihr Team auf die Hauptinsel führen. Dort können wir zu Ihnen stoßen und Sie abholen.«

»Das schaffen wir nicht.«

»Sie müssen Ihre letzten Kräfte mobilisieren, Mann. In ein paar Stunden wird das Unwetter nachlassen, allerdings zieht bereits das nächste auf. Sie würden nur noch geschwächter sein. In Kürze geht die Sonne auf. Sie sind der Anführer. Machen Sie Ihr Team abmarschbereit, was immer Sie dafür tun müssen.«

»Ich bin so müde.«

»Sie ergeben sich dem Schicksal. Wenn Sie in Ihrem Schlafsack liegen bleiben, werden Sie erfrieren. Um neun rufe ich wieder an, bis dahin sollten Sie sich aufgerafft haben und unterwegs sein. Wenn Sie überleben wollen, müssen Sie jetzt aufstehen und losmarschieren.«

»Schon gut. In Ordnung.«

»Möge Gott mit Ihnen allen sein.«

»Wissen sie von der Epidemie?«, fragte Sian.

»Ihre Hilfsmaschine ist nicht aufgetaucht, das ist alles, was sie wissen. Vielleicht sollten wir es dabei belassen.«

 



Punch machte sich ein Käsesandwich. Er kratzte den letzten Rest Mayonnaise aus einem Glas und holte sich ein neues aus dem Kühlschrank. Dabei erblickte er sein Spiegelbild auf der Stahltür und dahinter das undeutliche Phantombild eines hinter ihm stehenden Mannes.

»Das sollte besser Ihr letzter Snack sein«, sagte Rawlins. »Ich benötige eine Liste, ein Bestandsverzeichnis sämtlicher uns noch verbliebener Lebensmittel.«

»Ist bereits erledigt.«

»Diese Gefriertruhen und Kühlschränke lassen sich doch abschließen, oder?«


»Irgendwo hab ich die Schlüssel.«

»Im Augenblick verhalten sich alle noch absolut zivilisiert, aber in ein paar Monaten werden die Lebensmittel knapp werden, dann wird das eine andere Geschichte sein. Die Lage könnte unangenehm werden.«

»Allerdings.«

»Die Leute könnten zu hamstern anfangen, sich prügeln.«

»Unbedingt.«

»Wie sieht es mit dem Trockengut aus, mit Konserven und dergleichen?«

»Der Lagerraum ist mit einem billigen Schloss gesichert.«

»Reden Sie mit Ghost. Beschaffen Sie ein vernünftiges Vorhängeschloss und händigen Sie mir den Schlüssel aus. Was gibt’s zum Frühstück?«

»Die letzten frischen Eier.«

»Ausgezeichnet. Wir sehen uns nachher.«

Rawlins verließ die Küche, und als er sich auf dem Weg durch die Tür am Kopf kratzte, hob sich für einen Moment der Saum seiner Lederjacke, sodass man den gelben Knauf seines Elektroschockers sah, der in einem Nylonhalfter steckte. In einer Gürteltasche hatte er eine rote Pfefferspraydose stecken, ein Sheriff, bereit, dem Gesetz Geltung zu verschaffen.

 



Jane versuchte, sich einen Grund zu überlegen, weshalb sie Ghost aufsuchen sollte. Vielleicht könnte sie ihm ja helfen, seine Sachen für seine Expedition zur Insel zusammenzupacken.

Sie ging zum Pumpensaal und traf ihn auf seiner Koje an, als er gerade Batterien in einen gelben Kasten steckte.

»Brauchst du Hilfe?«


»Komm schon zurecht.«

»Was ist das für ein Kasten?«

»Ein Funkfeuer, es sendet ein Ortungssignal aus. Die Jungs vom Apex-Team stolpern irgendwo da draußen durch die Dunkelheit. Wenn wir dieses Ding ans Fiepen kriegen, wird es sie direkt zu uns führen. Dabei werden sie dann unterwegs auf diese Hütte stoßen.«

»Bist du sicher, dass sie einen Empfänger haben?«

»Ja. Sie hatten einen dabei, um sich mit dem Rettungsflugzeug treffen zu können.«

»Na prima.«

»Allerdings besitzt das Ding nur eine kurze Reichweite, außerdem gibt es zu viele Klippen zwischen uns und ihnen. Wir müssen es also an erhöhter Stelle anbringen.«

»Wir könnten den Funkmast benutzen und es dort am Gerüst befestigen.«

»Hilfst du mir dabei?«

 



In der Luftschleuse zogen sie sich an, schwere Thermojacken, Gummistiefel und Skimasken. Ghost wickelte seinen Turban ab und band sein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Jane zog den Reißverschluss ihrer Schnorchelkapuze zu und schnallte die Schutzhandschuhe um.

»Bist du schon häufiger draußen gewesen?«, fragte Ghost, während er Jane ein Ganzkörpergeschirr anlegte. Unter der Maske klang seine Stimme gedämpft, und seine Augen waren hinter einer schwarzen Schutzbrille verborgen.

»Noch nie während eines Sturms.«

»Sobald wir draußen auf den Laufgang treten, hältst du dich am Geländer fest. Dort gibt es einen Sicherungsdraht.
An dem klinkst du dich ein, ehe du auch nur einen Schritt weitergehst. Der Wind könnte dich glatt über das Geländer wehen.«

Ghost drückte ihr eine stoßsichere Taschenlampe in die Hand.

»Die ist extrem hell, schau also nicht rein. Ich klettere am Mast hoch. Richte das Licht genau auf mich.«

Er versiegelte die Innentür, drehte das Verschlussrad der Schleuse und drückte die Außentür auf. Alarm ertönte, Warnblinklichter leuchteten auf, gefolgt vom plötzlichen düsentriebähnlichen Heulen des Windes, als die servounterstützte Luke sich öffnete. Jane wurde von herumwirbelnden Eispartikeln sandgestrahlt. Sie schwankte.

»Alles in Ordnung?«, brüllte Ghost.

»Das ist die Hölle hier draußen.«

»Allerdings. Und weißt du was? Schätze, ein paar von uns werden es nicht bis nach Hause schaffen.«




05 – Mayday

Der Sturm zog ab.

Sian stand an Deck und trank Kaffee, in ihrer Tasse brodelte es wie Hexengebräu. Sie stand auf einem Laufweg oberhalb der Frischwasservorratstanks und wollte die Sonne genießen, ehe die lange arktische Nacht anbrach und die Plattform in permanente Dunkelheit getaucht wurde.

Sie suchte öfter Zuflucht im Freien, denn ihr wurde seitens der männlichen Besatzung eine Menge Aufmerksamkeit zuteil. Gerüchteweise hatte sie sogar gehört, gleich bei ihrer Ankunft hätte die Besatzung der Bohrinsel eine Wette abgeschlossen, wer die Neue wohl als Erstes flachlegen würde. Das war jetzt vier Monate her, und bislang hatte niemand die Wette gewonnen. Wenn Nail sie eine Lesbe schimpfte, überhörte sie es einfach.

Sie hatte den Job aus Langeweile angenommen. Sie hatte am Schalter der Barclays Bank in Portsmouth gearbeitet, als sie eine Anzeige las.

 



Coral Arbeitsvermittlung 
Auslandsangebote 
Verwaltungsangestellte in der Ölindustrie

Zu Ihren Aufgaben gehört die Unterstützung des Anlagenmanagers als Sekretärin. Erwartet werden ausgeprägte organisatorische Fähigkeiten und ein guter Blick
für Detailfragen. Geboten werden eine gute Bezahlung, sämtliche Versicherungen, Flüge sowie eine verhandelbare Leistungsprämie.

 



Sie nahm die Stelle an. Am Abend vor ihrem Abflug nach Norwegen gaben Freunde eine Party; sie behaupteten, sie sei mutig. Bestimmt werde sie ein tolles Abenteuer erleben und einiges zu erzählen haben, wenn sie wieder nach Hause komme.

Anfangs waren noch Flugzeuge am Himmel zu sehen gewesen, noch zu Jahresbeginn hatten immer wieder mal Kondensstreifen von Düsenjägern auf Patrouillenflug entlang der russischen Grenze den blauen, wolkenlosen Himmel zerteilt. Mittlerweile blieb der Himmel leer.

Sie erblickte ein Schiff, einen Punkt am Horizont, den Schornstein eines Tankers. Sie ließ ihren Kaffee fallen und sprintete zu einer Gegensprechanlage an der Luftschleuse. Rawlins kam im Laufschritt angerannt, im Schlepptau die gesamte Mannschaft. Sie versammelten sich auf dem Hubschrauberlandeplatz, winkten und riefen. Ghost feuerte Leuchtraketen ab. Der Tanker drehte weder bei noch verlangsamte er die Fahrt.

Rawlins hatte ein Fernglas dabei. »Er fährt unter japanischer Flagge«, sagte er. »Da sind Leute an Deck.«

»Vielleicht haben sie uns ja gesehen«, sagte Sian. »Ein Tanker braucht eine Weile, um zu reagieren.«

Das Schiff setzte seine Fahrt fort.

 



Sian kletterte zu Jane in die Aussichtskuppel, zusammen beobachteten sie das Schiff durch das Fenster.

»Japanischer Tanker, hier spricht die Kasker Rampart, zwanzig Kilometer östlich von Ihrer Position. Benötigen dringend Hilfe. Over.«


Keine Antwort.

»Japanischer Tanker, hier spricht die Con Amalgam Ölbohrinsel Kasker Rampart, zwanzig Kilometer östlich von Ihrer Position. Wir sind eine Gruppe britischer Besatzungsmitglieder und erbitten Evakuierung. Japanischer Tanker, wir benötigen dringend Ihre Hilfe. Bitte antworten Sie.«

Das Schiff entschwand außer Sicht.

»Ich kann nicht glauben, dass sie uns nicht gesehen haben«, sagte Sian.

»Sie haben uns gesehen«, sagte Jane. »Sie wollten bloß nicht anhalten.«

 



»Rampart, hier spricht die Apex Station.«

»Wie läuft es bei euch, Simon?«, erkundigte sich Jane.

»Wir sind weniger gut vorangekommen als erhofft. Wir hatten Gegenwind und haben weniger als fünf Kilometer geschafft.«

»Der Sturm hat sich gelegt. Ihr habt jetzt ein Gutwetterfenster vor euch. Macht das Beste daraus.«

»Wir sind entkräftet, ausgehungert.«

»Sobald ihr den zweiten Meeresarm überquert habt, könnt ihr das Boot zurücklassen. Das sollte euch ein wenig entlasten.«

»Wir sind alle ziemlich angeschlagen.«

»Reißt euch noch achtundvierzig Stunden zusammen, dann habt ihr es geschafft. Noch ein Stückchen Fußmarsch, das ist alles, was noch zwischen euch und dem Rest eures Lebens liegt. Wie sieht es mit Lebensmitteln aus? Habt ihr noch irgendetwas übrig?«

»Wir ernähren uns von Zahnpasta.«

»Schlaft ein bisschen. Ihr braucht einfach nur noch den morgigen Tag zu überstehen, das ist alles, woran ihr
denken müsst. Immer einen Fuß vor den anderen setzen, mehr braucht ihr nicht zu tun. Ihr seid so nah vor dem Ziel.«

»Das ist doch absurd«, sagte Jane, nachdem Apex die Verbindung unterbrochen hatte. »Hast du eine Ahnung, wie viel arktisches Überlebenstraining ich genossen habe? Ich habe mal einen Schneemann gebaut. Ich rede diese Blockhütte schön, als wäre sie die Antwort auf all ihre Gebete, dabei wissen wir nicht mal, ob sie überhaupt noch existiert.«

»Du machst deine Sache ganz großartig«, sagte Sian.

»Ich versuche, diesen armen Kerlen einzureden, sie würden sich in Sicherheit bringen, dabei weiß ich nicht mal, ob sie körperlich überhaupt noch dazu in der Lage sind.«

»Manchmal reicht es schon, wenn man eine ermutigende Stimme hört.«

 



Jane half Ghost dabei, seine Sachen zusammenzupacken. Sie brachen sein Biwak ab, stapelten CDs und Bücher in Kisten und schleppten sie in ein Zimmer im Hauptwohntrakt.

»Gerade musste ich daran denken«, sagte Jane, »dass wir drei Zeitzonen von der nächsten Tafel Schokolade entfernt sind.«

»Unterdrück diesen Gedanken, er macht dich nur verrückt. Gerade letzte Woche habe ich mich plötzlich nach einem Bier gesehnt. Es kam vor ein paar Tagen einfach über mich. Gut möglich, dass ich nie wieder eins trinken werde. Allein bei dem Gedanken wird mir hundeelend.«

»Manche Menschen berauschen sich am Verlust. Die meiste Zeit ist das Leben langweilig, dann plötzlich bricht dein Onkel tot zusammen, und, na klar, du bist
traurig, aber auf der anderen Seite genießt du es, weil es seit Monaten das erste echte, klare Gefühl ist, das du verspürst. Es reißt dich aus deiner Erstarrung. Plötzlich fühlst du dich wach und frei. Ich bin genauso. Ich habe Angst, ich bin erschöpft und will nach Hause. Aber ein kleiner, kindischer Teil von mir genießt die Dramatik.«

»Ja. Na gut, die Menschen sind nun mal kompliziert. Das ist nichts, weswegen man sich schämen müsste.«

Ghost hatte eine nicht mehr genutzte Werkzeugausgabe mit Beschlag belegt, ein Hochspannungsschild an die Tür gepappt, um Besucher abzuschrecken, und den Raum in eine Cannabis-Farm verwandelt.

Zur Unterstützung des Kampfs gegen die Winterdepressionen hatte man die Ölplattform mit UV-Lampen und Sonnenbänken ausgestattet. Ghost hatte ein paar Lampen über einer Reihe von Tüten mit Komposterde aufgehängt und in dem Raum mithilfe von Konvektoren ein subtropisches Klima geschaffen. Die Pflanzen waren kräftig in die Höhe geschossen. Das Ganze sah aus wie ein Raum voller Waldfarne.

»Weiß Rawlins von diesem Raum?«

»Frank ist ein pragmatisch denkender Mensch. Solange die Plattform problemlos läuft, ist er glücklich und zufrieden.«

»Und was genau machst du hier auf der Bohrinsel?«, fragte Jane.

»Ich bin hier der Anlagetechniker. Was ein besseres Wort für Hausmeister ist.«

Ghost zog einen Tabaksbeutel aus seiner Hosentasche und drehte einen Joint.

»Rauchst du?«

»Ab und zu«, log Jane. Sie mochte nicht zugeben, wie abgeschottet sie lebte.


Er zündete den Joint an und reichte ihn Jane.

»Mischung ›verrückter Hund‹.«

Sie inhalierte. Das Schwindelgefühl stieg ihr sofort in den Kopf.

Ghost kämpfte sich in ein paar Chirurgenhandschuhe, riss Blätter ab und stopfte sie in den Beutel.

»Ich werd euch vermissen, Mädels«, sagte er zu den Pflanzen.

»Du hast ihnen Namen gegeben?«, krächzte Jane.

»Das hier ist Beatrice.«

»Mit Menschen hast du’s nicht so, hab ich recht?«

»Menschen gehen mir auf den Geist.«

 



Jane räumte die Kapelle aus, verpackte das Kreuz, die Kerzen und die Abendmahloblaten. Ghost ging ihr dabei zur Hand.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«

»Was?«

»Dass der einzige religiöse Ort auf der Bohrinsel christlich ist.«

»Ist mir völlig schnurz. Ich habe zehn Jahre auf einer Gasförderanlage in Qatar gearbeitet. Wo man hinsah, Religionspolizei. Ich musste eine Erlaubnis beantragen, um Bier trinken zu dürfen.«

Rawlins hatte ihr geraten, eines der Zimmer im Hauptwohntrakt als Kapelle zu benutzen.

»Schmeißen Sie das Bett und den Fernseher raus«, hatte er gesagt. »Richten Sie einen behelfsmäßigen Altar ein. Die Männer brauchen einen besonderen Ort, wo sie nachdenken können. Eine Art Meditationsraum.«

»In Ordnung.«

»Zeigen Sie, dass Sie für sie da sind. Die Jungs werden jemanden zum Reden brauchen.«


»Vielleicht sollte ich jeden Morgen in der Kantine ein Gebet sprechen.«

»Gute Idee. Ich denke, das würden alle zu schätzen wissen.«

Zum ersten Mal seit Langem war sich Jane nützlich vorgekommen. Teils war sie froh, dass der japanische Tanker nicht gestoppt hatte. Wären sie gerettet und auf das Festland gebracht worden, würde sich ihre neue Familie in alle Winde zerstreuen und sie wäre wieder allein.

 



In den Fluren des Hauptwohntrakts drängten sich die Männer mit ihrem Gepäck wie eine Busladung Touristen beim Einchecken in einem Hotel. Rawlins machte den Vorschlag, aus einem Becher Nummern zu ziehen.

Nail und seine Truppe verkündeten, sie würden die oberste Etage beziehen. Sie spielten laute Musik, legten in einer Ecke der Kantine Matten aus und platzierten ihre Hanteln darauf. Niemand brachte irgendwelche Einwände vor. Niemand wollte in ihrer Nähe sein.

Jane richtete ihre Kapelle ein. Sie schleppte Möbel auf den Flur hinaus, schob einen Tisch unter das Fenster und stellte zwei Kerzen und das Kreuz auf. Sie legte gregorianische Gesänge auf und drückte auf Titelwiederholung.

Sie selbst bezog ein Zimmer auf der untersten Ebene. Ghost wohnte gleich nebenan, sie konnte ihn durch die Wand hören. Sie konnte ihn husten hören, hören, wie er im Zimmer auf und ab ging.

Über die Sprechanlage kam Rawlins’ Stimme: »Reverend Blanc, Dr. Rye. Kommen Sie zu mir in den Aussichtsraum, sofort.«


 



Jane nahm die Wendeltreppe hinauf zur Aussichtskuppel. Rawlins saß am Mikrofon. Neben ihm stand Sian.

»… die Augen geöffnet, aber wir bekommen kein vernünftiges Wort aus ihm heraus.«

»Gar nichts?«, wollte Rawlins wissen. »Weiß er seinen Namen? Weiß er, welches Jahr wir haben?«

»Er kann nicht sprechen. Er hat zu zittern aufgehört, und seine Augen sind offen.«

»Können Sie ihn aufwärmen? Seine Arme und Beine?«

»Wir haben ihn in alles gewickelt, was wir haben.«

»In Ordnung. Bleiben Sie einen Moment dran.«

»Was ist das Problem?« Dr. Rye, eine schlanke Frau in den Fünfzigern, trat zu der Gruppe.

»Sie wollten kein Lager aufschlagen«, sagte Rawlins. »Sie haben es ausdiskutiert und beschlossen weiterzugehen. Sie waren der Ansicht, genügend Batterien dabeizuhaben, um ihre Taschenlampen die ganze Nacht hindurch brennen zu lassen. Sie waren gerade dabei, mit dem Boot einen Meeresarm zu überqueren. Dabei ist Alan, der Mann mit den Erfrierungen, im Eis eingebrochen.«

»Wie geht es ihm?«

»Beschissen, gelinde gesagt. Er liegt praktisch im Koma, reiner Ballast. Aus eigener Kraft wird er nirgendwohin mehr gehen. Und seine Kollegen sind so ziemlich am Ende ihrer Kräfte. Aus ihnen ist kaum etwas herauszubekommen. Sie sind unterkühlt, orientierungslos und kurz davor aufzugeben. Als Sie zuletzt mit ihnen gesprochen haben, Jane, haben sie irgendetwas davon erwähnt, wo sie zur Insel übersetzen wollten?«

»Bei Darwin irgendwas. Darwin-Sund? Darwin-Punkt?«

»Bleiben Sie am Funkgerät. Sehen Sie zu, dass Sie sie
wieder aufrichten, und beschaffen Sie sich einen Hinweis auf ihre Position. Irgendeine Orientierungshilfe, was auch immer.« Rawlins wandte sich Rye zu. »Punch war schon draußen auf dem Eis, richtig?«

»Ja. Mit den Motorschlitten. Letzten Sommer sind wir die Küste entlanggefahren.«

»Gut. Sie, er und Ghost bilden das Rettungsteam. Holen Sie Ihre Sachen. In einer Stunde brechen Sie auf.«

 



Jane und Rawlins standen auf dem Hubschrauberlandeplatz, es war dunkel. Rawlins nestelte mit behandschuhten Fingern an seinem Funkgerät herum.

»Schalten Sie die Lichter ein.«

Die Flutlichter unter der Plattform leuchteten auf, bestrahlten Streben und Tragbalken und beleuchteten das Packeis, das sich zwischen den Auflagern der Bohrinsel angesammelt hatte.

Punch, Ghost und Rye standen auf der Anlegerplattform am östlichen Auflager und drückten mit einem Bootshaken das Treibeis zur Seite. Sie ließen das Schlauchboot in das schwarze Wasser hinab. Ghost kletterte in das Boot, dann warfen sie ihm ihre Rucksäcke zu.

Jane wollte mitfahren, wusste aber, dass sie ihnen nur zur Last fallen würde.

Punch und Rye kletterten in das Boot, sie waren so dick gepolstert, dass sie sich nur langsam und unbeholfen bewegen konnten wie Astronauten. Mit der Startleine riss Ghost den Außenborder an. Das Schlauchboot löste sich von der Bohrinsel, fädelte zwischen Treibeisschollen hindurch und wurde von der Dunkelheit verschluckt.




06 – Rettung

»Ich muss mit jemandem reden.«

Gus Raglan, ein untersetzter, stämmiger Bursche mit einer Stacheldrahttätowierung um den Nacken, holte Jane auf dem Flur draußen vor ihrem Zimmer ein. Er machte einen verstohlenen Eindruck.

»Ich muss etwas besprechen.«

Jane sah sich nach einem Raum um, den man als Beichtzimmer benutzen könnte, und entschied sich für einen Lagerraum im hinteren Bereich der Küche, eine stählerne Kammer voller Töpfe und Pfannen. Sie besaß dicke Wände und eine massive Tür, hier konnte man miteinander reden, ohne dass einen jemand belauschte.

»Also, was liegt dir auf der Seele?«

»Mein Bruder. Seine Frau, sie und ich …«

»Wie lange schon?«

»Drei, vier Jahre. Ich habe sie angefleht, ihn zu verlassen, tausendmal hab ich sie gebeten. Es ist schwierig.«

»Ahnt dein Bruder was?«

»Ich glaube, er zieht es vor, nichts zu wissen.«

»Wie würde er reagieren, wenn er dahinterkäme?«

»Er ist der friedliche Typ. Aber zwischen uns wäre es aus. Als Freund würde ich ihn verlieren.«

»Hast du dir schon überlegt, wie es weitergehen soll?«

»Wenn wir zusammen sind, ist alles bestens. Aber jede Nacht, die sie bei ihm ist, fühle ich mich allein. Verdammt,
soweit ich weiß, könnten die beiden tot sein. Ich hätte gerne eine Gelegenheit, die Dinge wieder zurechtzurücken.«

»Was meinst du, tief in deinem Innern, was solltest du tun?«

»Den Job hier hab ich angenommen, um von allem loszukommen. Ich muss ständig daran denken, das bin ich gar nicht. Ich habe was Besseres verdient, verstehst du?«

 



Ghost steuerte den Außenbordmotor. Sie durchschnitten die kabbelige See. Punch saß im Bug des Schlauchboots, schwenkte einen Scheinwerfer über die Küstenlinie und stieß dabei auf eine Mondlandschaft aus schroffen, eisbedeckten Felsen.

»Da.« Er zeigte auf einen Landungssteg aus Beton mit schneebedeckten Stufen.

Ghost nahm den Außenborder ab und legte ihn auf den Landungssteg. Zusammen zogen sie das Boot aus dem Wasser.

»Den Motor werde ich nachher holen gehen«, sagte er.

Sie trugen das Schlauchboot die Stufen hinauf und legten es vor einer massiven, in die Felswand eingelassenen Tür ab. Ghost schloss ein Vorhängeschloss mit Kette auf.

»Geht schon nach drinnen«, sagte er. »Ich hole nur eben den Außenbordmotor.«

Punch und Rye schleppten das Schlauchboot durch den Eingang in einen höhlenartigen Speichersilo. Die Windgeräusche ließen nach. Stille. Punch zog seine Schutzbrille und Gesichtsmaske aus und beleuchtete die Wände mit seiner Taschenlampe. Sie befanden sich in einem breiten Tunnel, der sich in das Muttergestein
senkte. Die Wände glänzten vor Feuchtigkeit. Auf dem Boden lagen Schienen. Die Hinweisschilder an den Wänden waren auf Russisch.

»Was ist das hier?«, fragte Punch. »Ich dachte, die Insel wäre unbewohnt.«

»Sie waren doch schon an Land, oder?«

»An Land schon, aber nicht hier.«

»Früher hat die Sowjetmarine ihre alten Reaktoren auf dem Meeresgrund verklappt. Wann immer ein atomgetriebenes U-Boot ausgemustert wurde, haben sie einfach die Heckpartie abgetrennt und sie in der Barentssee versenkt. Hier unten liegen so an die zwanzig Stück davon, alle voller Rost und Muscheln. Das hier war als ihre neue Heimstatt gedacht. Bergungsteams sollten sie hier heraufschaffen und sie für die nächsten zweihundertfünfzigtausend Jahre im Salz verbuddeln.«

»Was den Totenschädel an der Tür erklärt.«

»Es ist überall das Gleiche, je tiefer Sie hinabsteigen. Totenschädel an jeder Wand, jeder Tür, eingeätzt in den kadmierten Stahl. Künftige Generationen werden es schon zu deuten wissen, Dreck der übelsten Art. Betreten verboten!«

Rye entfernte eine Schutzplane von zwei roten Yamaha-Wiking-Pro-Schneemobilen und checkte sie durch.

»Richten Sie das Licht auf mich.«

Sie öffnete eine lange Holzkiste und nahm zwei Ithaca-Vorderschaft-Repetiergewehre heraus. An der Wand standen Holzregale. Sie machte eine Schachtel mit Munition auf und schob die Patronen in die Verschlusskammer, steckte die Gewehre dann in die an den Motorschlitten festgeschnallten Lederhüllen.

»Gegen Bären«, erklärte sie. »Wir bewahren sie hier auf. Rawlins möchte auf der Bohrinsel keine Waffen.«


Den Außenbordmotor auf der Schulter, schleppte sich Ghost durch den Bunkereingang. Rye half ihm, ihn auf dem Boden abzusetzen.

Ghost betankte die Schneemobile aus einem Kanister Benzin, versetzt mit Isopropylalkohol, um das Einfrieren zu verhindern. Er sah nach dem Öl, ließ dann die Motoren an, um zu sehen, ob sie funktionierten. Er nahm ein Funkgerät aus seinem Rucksack.

»Landungsteam an Rampart, könnt ihr mich hören, over?«

»Hier Rampart.« Janes Stimme. »Bin froh, dass ihr in Sicherheit seid.«

»Wir befinden uns im Bunker. Irgendeine Nachricht von Apex?«

»Der Typ sendet noch immer ab und zu, aber er klingt, als wäre er im Delirium. Ich kriege keine eindeutige Position aus ihm heraus. Ihr werdet einfach Richtung Darwin fahren und sehen müssen, was ihr tun könnt.«

»In Ordnung. Wir packen jetzt unsere Sachen zusammen und brechen dann bei Sonnenaufgang auf.«

»Es hält ein weiterer Sturm auf uns zu, ein übler. Er ist auf dem Radar zu erkennen, eine massive Wand aus Eis, die wie ein Expresszug über uns hereinbricht. Ich denke, ihr werdet sieben Stunden brauchen, bis ihr Darwin erreicht, drei oder vier weitere bis zur Blockhütte. Wenn ihr sofort aufbrecht, könnt ihr es vielleicht noch vor dem Unwetter schaffen.«

»Verdammt.«

»Es liegt ganz bei euch. Rawlins meint, ihr solltet das Ganze vergessen und zur Bohrinsel zurückkommen, aber die Entscheidung liegt bei euch.«

Ghost wandte sich zu seinen Begleitern herum. »Lasst uns kurz abstimmen. Ich sage, wir fahren.«


»Fahren«, sagte Punch.

Rye überlegte. »Nein«, sagte sie. »Sie sind so gut wie tot. Wir wissen nicht genau, wo sie sich befinden, und der Sturm kommt immer näher. Ich weiß die gute Absicht zu schätzen, aber das ist keine gute Idee.«

Sie schnappten sich Ryes Verbandskasten sowie die Hälfte ihrer Lebensmittel und ließen sie zurück.

 



Die Schneemobile besaßen eine Spitzengeschwindigkeit von einhundertzwanzig Stundenkilometern, doch bei dieser Fahrt durch die Dunkelheit beließ es Ghost bei fünfzehn. Punch folgte seinen Rücklichtern. Seine Stiefel reichten beinahe nicht bis auf die Fußstützen.

Franz-Joseph-Land bestand aus einer Kette vulkanischer Inselgruppen, einer Reihe von Inseln aus Bimsgestein unter einer Schicht aus Permafrost. Unter dem Eis gab es schroffe Felsbrocken, die nur darauf warteten, die Kufen von den Schneemobilen zu reißen.

Sie hätten ein Zeichen ausmachen sollen, überlegte Punch. Wenn er sein Schneemobil abwürgte, würde Ghost einfach achtlos weiterfahren.

Der Himmel begann aufzuhellen, das kalte, blaue Licht der arktischen Dämmerung. Sie durchschnitten vom erbarmungslosen Wind zu seltsamen Dünenformationen geformte Schneeverwehungen.

Ghost beschleunigte. Punch ließ den Motor aufheulen und hielt mit.

 



Jane bereitete das Frühstück für die Mannschaft zu, es gab Porridge. Auf dem Schreibtisch in seinem Küchenbüro hatte Punch einen Plastiklöffel liegen gelassen, an dem mit Klebeband eine Notiz befestigt war.

Sechzehn gestrichene Esslöffel Haferflocken. Fünfeinhalb
Liter Wasser. Kein Zucker oder Honig. Keine Reste, kein Nachschlag, keine andere Wahl.

Als sie ein paar Haferflocken auf dem Tresen verschüttete, sammelte sie sie vorsichtig wieder auf und gab sie in die Schachtel zurück.

Früher am selben Morgen war Jane in die Küche gegangen, um sich ein Sandwich zu machen. Sie hatte die Kühlschränke abgeschlossen und den Vorratsraum mit einem Vorhängeschloss gesichert vorgefunden und sich dabei ertappt, dass sie wie ein verzweifelter Junkie, dem man seinen Schuss verwehrte, an der Kühlschranktür zerrte.

Die Mannschaft aß schweigend. Ivan saß mit der Fernbedienung vor der Kiste und zappte durch eine Reihe toter Kanäle. Ein Dutzend unterschiedliche Variationen weißen Rauschens.

CNN hatte den Sendebetrieb eingestellt.

FOX zeigte ein flatterndes Sternenbanner in Zeitlupe, körnig und in Schwarz-Weiß.

»Die Lichter gehen aus, eines nach dem anderen«, murmelte er.

 



Mit einem plötzlichen Seitwärtsschwenk brachte Ghost sein Schneemobil zum Stehen. Punch hielt neben ihm. Sie befanden sich am Rand einer breiten Eisspalte, einer schroffen Kluft aus blauem, durchscheinendem Eis, die tief hinunterreichte.

Sie nahmen ihre Skimasken ab.

»Mist«, sagte Punch. »Wir sind in ein Gletscherfeld geraten.«

»Allerdings.«

»Schneemobil mitsamt Fahrer, das macht annähernd eine Vierteltonne. Wir könnten jeden Augenblick einbrechen. Wir sollten umkehren.«


Ghost spuckte aus und schaute dem Speichelklumpen hinterher, wie er in der Dunkelheit verschwand.

»Nein. Umkehren ist genauso riskant wie weiterfahren. Ich fahre voraus. Wenn mir etwas zustößt, lass ein Seil runter.«

»Okay.«

Das Gletscherfeld erstreckte sich nach beiden Seiten bis zur Fluchtlinie.

»Das könnte einen ziemlichen Umweg bedeuten.«

Sie streiften ihre Skimasken über und fuhren los.

 



Jane spülte die Schalen und Löffel, stellte die Haferflockenschachtel auf einen Regalboden im Vorratsraum zurück und stahl, einer Anwandlung folgend, zwei Tütchen M&Ms. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis es zu den ersten Prügeleien um Lebensmittel käme. Sie schloss die Küche ab und händigte Rawlins die Schlüssel aus.

Sie ging in ihr Zimmer zurück, um ein wenig zu schlafen. Als sie den Kopf auf ihr Kopfkissen sinken ließ, vernahm sie das Rascheln von Papier: eine Nachricht von Punch.

 



FÜR DEN FALL, DASS ICH NICHT ZURÜCKKOMME.

 



Jane riss den Umschlag auf.

Jane, wenn du das liest, bin ich entweder tot oder du besitzt keine Selbstbeherrschung. Solltest du in der letzten Zeit einen Blick in den Vorratsraum geworfen haben, wirst du festgestellt haben, dass unsere Lebensmittel auf keinen Fall sechs Monate reichen werden. Ich habe das immer wieder nachgerechnet.
Wir hätten längst Nachschub bekommen sollen, zwei Container mit Lebensmitteln. Wie es aussieht, sind unsere Regale und unsere Gefriertruhe jedoch leer. Bei dem derzeitigen Verbrauch werden uns Mitte des Winters die Vorräte ausgehen. Es gibt einfach nicht genug für alle. Behalt das für dich. Ich möchte nicht, dass Panik ausbricht.

In diesem Umschlag befindet sich eine Karte. Bewahre sie gut auf. Könnte sein, dass sie dir und Sian in den vor uns liegenden Wochen noch von Nutzen sein wird.


Die innere Tür, die den beheizten Wohntrakt mit dem Rest der Bohrinsel verband, war mit silbernem Material verhängt, wattiertes Isolationsmaterial, das man aus einer Luftschleuse herausgerissen hatte. Jane zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch, schob den Vorhang zur Seite und drückte auf ÖFFNEN. Die Tür glitt auf. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe in das Dunkel. Eis glitzerte an den Wänden des Flurs. Sie schloss die Tür hinter sich und machte sich auf den Weg, die Schatzkarte in ihrer behandschuhten Hand.

Ihre Route führte sie meilenweit durch unbeleuchtete Räumlichkeiten und Gänge. Sie kam sich vor wie eine ARVIN-Drohne auf Erkundung in der gesunkenen Titanic.

Es herrschte gespenstische Stille, das Zischen und Summen der Klimaanlage, ständiges Hintergrundgeräusch allen Lebens auf der Bohrinsel, fehlte hier. Es gab kein Geräusch außer ihrem angestrengten Atmen und dem Knirschen der Schneestiefel auf den vereisten Deckplatten.

Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe traf auf Fitnessgeräte,
Münzautomaten und Fluchtpläne, alles mit einer Reifschicht überzogen. Nachdem die Heizung abgestellt worden war, war die Temperatur in den unbewohnten Abschnitten der Bohrinsel rasch auf minus vierzig Grad gefallen. Alle Luftfeuchtigkeit war zu einem feinen Nebel kondensiert und anschließend kristallisiert. Von den Rohren unter der Decke hingen Eiszapfen herab.

Die Karte führte sie zu einem feuchtkalten Lagerraum auf dem Deck C; ein ungenutzter Raum, nichts als eine Reihe von Spinden an einer Wand. Vier der Spinde waren leer, der fünfte besaß keine Rückwand und bildete den Durchgang zu einem verborgenen Raum. Offenbar hatte Punch die Reihe von Spinden so platziert, dass sie den Durchgang zu einem angrenzenden Lagerraum verdeckten.

Jane kletterte durch den Spind in den verborgenen Raum.

Ein Kuppelzelt, die Spannleinen mit schweren Turbinenkranzrädern festgeklemmt.

In einer Ecke ein Stapel mit Überlebensausrüstung: warme Kleidung, Schlafsäcke, ein Hexamin-Kocher, eingefrorene Flaschen mit Trinkwasser.

Ein Versteck für den Notfall. Die offensichtliche Schlussfolgerung, es gibt nicht genug Lebensmittel, um die gesamte Besatzung bis zum Frühjahr zu ernähren, aber drei Personen könnten den Winter überstehen, sofern sie sich absonderten und alle anderen verhungern ließen.

Jane öffnete eine Schachtel: Taschenlampenbatterien, Proteinriegel sowie drei gefährlich aussehende Küchenmesser. An einer der Klingen klebte eine Post-it-Notiz.

FALLS DIE LAGE BEDROHLICH WIRD.


 



Jane kehrte in ihr Zimmer zurück, schloss die Tür ab und holte eine Tüte M&Ms aus dem Versteck in ihrem Laufschuh. Ein M&M pro Tag. Sie legte sich auf ihre Koje und zermalmte die kleine Schokolinse zwischen den Zähnen, ließ die Schokolade auf der Zunge zergehen. Dann, in einem Anfall von Selbsthass, schleuderte sie die Tüte gegen die Wand. M&Ms sprangen über den Fußboden.

»Das kriegen wir ja wohl besser auf die Reihe«, schalt sie sich.

 



Punch und Ghost erreichten den Darwin-Sund und steuerten höher gelegenes Gelände an.

Sie stiegen von ihren Motorschlitten, nahmen ihre Skimasken ab. Punch erleichterte sich ausgiebig in einem langen, dampfenden Bogen, während Ghost die Küstenlinie mit einem Feldstecher absuchte; meilenweit nichts als Fels und Kies, vom Sonnenuntergang in Rot getaucht. Ghost holte sein Funkgerät hervor.

»Landungsteam an Rampart, over.«

»Hier ist die Rampart.« Sians Stimme. »Schön, von euch zu hören.«

»Wir sind jetzt am Darwin-Sund. Keinerlei Anzeichen.«

»Nichts? Absolut gar nichts?«

»Ich habe eine Sichtweite von fünf, sechs Kilometern. Keine Spur von ihnen. Was macht der Sturm?«

»Ein Riesending. Hält weiter auf uns zu.«

»Du hast fünfzehn Minuten, sie anzufunken und eine Ortung zu bekommen. Danach sind wir hier weg.«

Ghost wandte sich an Punch. »Wir haben unser Bestes gegeben. Niemand kann behaupten, wir hätten es nicht versucht.« Er schob den Aufschlag seines Handschuhs zurück und sah auf seine Uhr. »Zehn Minuten, dann geht es zurück nach Hause.«


Sie teilten sich einen Proteinriegel.

»Also wenn du mich fragst, ich würde es machen wie Kapitän Oates«, sagte Punch. »Sobald es mit den Erfrierungen und dem Verhungern losgeht, würde ich mich auf einen langen Fußmarsch durch den Schnee begeben.«

Plötzlich hellte sich das Zwielicht des abendlichen Himmels gleißend auf, so als hätte jemand einen Schalter umgelegt und auf Mittag geschaltet.

»Was zum Teufel …?«, sagte Ghost.

Beide blickten auf. Da war irgendetwas Helles in großer Höhe, hinter den Wolken. Es bewegte sich schnell.

»Ein Flugzeug?«, sagte Punch. »Eine brennende Maschine?«

»Zu hell. Und zu gleichförmig.«

Später, wieder zurück auf der Bohrinsel, versuchte Punch, Jane seine Eindrücke zu schildern.

»Es war wie eine Filmaufnahme im Zeitraffer, die Sonne, die von der Morgen- bis zur Abenddämmerung über den Himmel rast. Unsere Schatten haben verrückt gespielt. Ich verlor komplett das Gleichgewicht.«

Begleitet von einem hohen Pfeifen, querte der gleißend helle Lichtschein den Himmel. Punch streifte die Kapuze seines Parkas ab, um es besser hören zu können.

»Es stürzt ab«, sagte Ghost. »Gleich wird es aufschlagen.«

Das weiße Gleißen sank im Westen unter den Horizont. Sekunden darauf hörten sie den Aufschlag, ein tiefes, grollendes Donnern.

»Was in Gottes Namen kann das gewesen sein?«




07 – Überleben

Simon wachte auf.

Er betrachtete die blauen Polypropylenfalten im Zeltstoff. Irgendwo rief jemand.

»Apex, hier spricht die Rampart, over. Apex, hier spricht die Rampart. Können Sie mich hören?«

Er hatte einen Handschuh verloren. Seine rechte Hand war entblößt.

Ich sterbe, schoss es ihm durch den Kopf. Ich liege im Sterben und kann mich kaum erinnern, wer ich bin.

Er suchte nach dem Handschuh.

 



Simon wachte auf.

Und wandte den Kopf herum. Alan lag regungslos da, in drei Schlafsäcke gewickelt, die Lippen blau. Nikki hatte sich um ihn geschlungen, um Wärme abzugeben, ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Sie hatte das Bewusstsein verloren, ihr Mund stand offen, auf dem Schlafsack, wo ihr Atem kondensiert und gefroren war, war ein Reiffleck.

Simons Finger waren ohne Gefühl. Er suchte nach dem Handschuh.

 



Simon wachte auf.

Halbdunkel. Draußen war es taghell, aber das Zelt war zur Hälfte mit Schnee bedeckt.


»Apex, hier spricht die Rampart. Wir müssen Ihren Standort kennen. Wir brauchen dringend Ihre Position, over. Bei Darwin sind Männer, aber sie können nicht lange bleiben. Dies ist Ihre einzige Chance, Apex. Wenn Sie nicht antworten, werden Sie zurückgelassen.«

Simon nahm sein Funkgerät in die Hand, war aber zu desorientiert, um die Knöpfe zu bedienen.

»Hallo? Hallo?«

Er drehte an der Frequenzeinstellung, nichts als Rückkopplungen. Seine Finger waren geschwollen. Er ließ das Funkgerät fallen.

Er nestelte am Zeltreißverschluss und stolperte in den Schnee hinaus. Fahles Sonnenlicht, unerträgliche Kälte. Er wühlte in seiner Parkatasche, ohne zu begreifen, wonach er suchte.

 



Ghost scherte aus und brachte sein Schneemobil schlitternd zum Stehen. Punch tat es ihm nach.

»Da.« Ghost wies nach Osten. Zwei Meilen entfernt senkte sich ein rötliches Flackern langsam zur Erde herab. Sie ließen ihre Motoren aufheulen und schossen mit Höchstgeschwindigkeit darauf zu.

Sie fanden Simon mit dem Gesicht im Schnee liegend. Sie wälzten ihn herum. Ghost stach ihm eine Fertigspritze Epinephrin in den Oberschenkel.

Simons Hand war blau angelaufen.

»Gib mir einen Ersatzhandschuh«, sagte Ghost.

Punch zog einen Handschuh aus seinem Rucksack und warf ihn Ghost zu. »Er wird ganz sicher ein paar Finger verlieren.«

Ghost bugsierte den bewusstlosen Mann über den Sitz seines Schneemobils.

Mit einem Feststellmesser schlitzte Punch das Zelt
auf, verabreichte Nikki eine Spritze und schleppte sie unter großen Mühen zu den Motorschlitten.

Alan zurrten sie, noch immer in seine Schlafsäcke gewickelt, auf einem Schlitten fest. Ghost hakte den Schlitten hinten an sein Schneemobil.

»Glaubst du, er ist tot?«, fragte Punch.

»Das werden wir erst wissen, wenn wir ihn auswickeln.«

Mit ein paar Ohrfeigen holte Ghost Simon und Nikki wieder ins Bewusstsein zurück.

»Ihr zwei werdet auf dem Soziussitz mitfahren, habt ihr das verstanden?«, schrie er ihnen ins Gesicht. »Alles, was ihr tun müsst, ist, euch festhalten.«

Ghost fuhr los, Simon auf dem Sitz hinter ihm, Alan auf dem Schlitten festgebunden.

Punch gab Gas. Nikki klammerte sich an seinen Rücken.

Sie fuhren schnell, folgten ihren eigenen Spuren. Schnee spritzte auf. Immer wieder blickten sie in den Himmel, um nach dem aufziehenden Unwetter Ausschau zu halten.

 



Jane saß zusammen mit Rawlins in seinem Büro, wo sie die Aufzeichnungen des Radargeräts zurückspulen ließen. Jane wies auf die Zeitangabe in der unteren Ecke des Monitors.

»14:46. Jetzt müsste es jede Sekunde passieren.«

»Sie haben es selbst gar nicht gesehen?«

»Nur aus den Augenwinkeln. Ich saß in der Aussichtskuppel. Plötzlich wurde der Himmel leuchtend hell.«

Auf dem Radarsucher war meilenweit eine leere Wasserfläche zu erkennen, die Küstenlinie einer Insel, sowie eine Eintrübung, der aufziehende Eissturm.


»Es ist nordwestlich von ihrer Position zu Boden gegangen. Haben sie zumindest gesagt. Es ist über Land abgestürzt.«

Plötzlich ein gleißendes Auflodern unmittelbar außerhalb des Bildausschnitts.

»Himmel«, sagte Rawlins. Er beugte sich vor. »Die Trümmerwolke muss einen halben Kilometer breit gewesen sein. Zwanzig, fünfundzwanzig Sekunden lang wurde Materie in die Luft geschleudert.«

»Ein Meteorit?«

»Möglicherweise, es wäre nicht der erste hier oben. In Ontario und Tromsø hat es einige Einschläge gegeben. Die Asteroidentrümmer hatten die Größe eines Fußballs.«

»Tatsächlich?«

»Im Jahr ’78 ging ein sowjetischer Aufklärungssatellit über den Nordwest-Territorien nieder. Die Trümmer landeten in einem weiten Waldgebiet. Die kanadische Armee hat mehrere Monate nach der Plutonium-Antriebszelle gesucht.«

»Ich würde gerne mal einen Blick darauf werfen.«

»Unter anderen Umständen wäre ich längst mit einem Geologenhammer in der Hand da draußen und würde mir ein Andenken beschaffen. Aber wir haben nur zwei Schneemobile, und die können wir nicht für eine Spritztour aufs Spiel setzen.«

»Vermutlich.«

»Haben sie das Funkgerät noch immer besetzt?«

»Wir geben zu jeder vollen Stunde einen Hilferuf ab. Die übrige Zeit senden wir die Greatest Hits von Queen. Die Leute sollen wissen, dass wir über einen funktionsfähigen Sender verfügen.«

»Gute Idee.«


»Sian meinte, sie hätte vor ein paar Tagen eine Stimme gehört, eine Männerstimme. Für einen kurzen Moment, ganz schwach.«

»Was hat der Mann gesagt?«

»Das war nicht zu verstehen.«

»Gut, bleiben Sie dran. Wir können unmöglich die Einzigen sein, die hier draußen festsitzen.«

 



Nach drei Stunden im Sattel löste Simon den Griff um Ghosts Hüfte, kippte nach hinten und fiel vom Schneemobil. Er blieb im Schnee liegen, streifte seine Handschuhe ab und versuchte, seine Jacke auszuziehen.

Ghost vollführte eine Drehung mit dem Schneemobil, zerrte Simon wieder auf die Beine und verpasste ihm ein paar Ohrfeigen. »Sieh mich an. Sieh mich an. Komm schon, Mann.«

Simon verdrehte die Augen. Konnte den Blick nicht fokussieren.

Ghost rammte ihm die Handschuhe wieder über die Hände. Simon versuchte erneut, sie abzustreifen.

»Kommt nicht infrage, Freundchen. Du musst deine Handschuhe anbehalten, hörst du mich?«

Punch hielt neben ihnen.

»Er ist im Delirium«, sagte Ghost. »Gib ihm noch eine Spritze.«

Punch rammte Simon das Epinephrin in den Oberschenkel. Der Mann schnappte nach Luft und war mit einem Schlag hellwach.

»Kannst du dich noch für ein paar Stunden zusammenreißen, Simon? Hältst du noch so lange durch?«

Er nickte.

Sie fuhren los, die Scheinwerfer voll aufgeblendet. Die Treibstoffanzeige kroch zitternd in den roten Bereich.
Schneepartikel legten einen Flaum über seine Schutzmaske und trübten seine Sicht.

Sie kamen nur langsam voran. Ghosts Schneemobil hatte seine liebe Mühe damit, zwei Passagiere zu transportieren und obendrein einen Schlitten zu ziehen, zweimal schnellte der Schlitten in die Höhe und schleuderte Alan in den Schnee. Sie nahmen ihm die Schutzbrille und seine Gesichtsmaske ab. Er hatte die Augen geschlossen. Sie konnten am Hals keinen Puls ertasten, konnten nicht mal feststellen, ob er noch atmete.

»Gib mir dein Messer«, verlangte Ghost.

Punch reichte ihm sein Feststellmesser. Ghost ließ die Klinge aufschnappen und durchtrennte das Schlittenseil.

»Was macht ihr da?«, fragte Nikki. Sie musste brüllen, um sich in dem Wind, der immer heftiger wurde, Gehör zu verschaffen.

»Er ist entweder tot oder liegt im Sterben. Wir müssen dem Sturm zuvorkommen.« Ghost drängte Nikki und Simon zurück zu den Schneemobilen. »Alles in Ordnung. Ich hab euch keine Wahl gelassen, okay? Es ist meine Entscheidung. Die Schuld trifft mich allein.«

Sie bestiegen die Schneemobile und fuhren los. Alan ließen sie festgezurrt auf dem Schlitten liegen, Schnee setzte sich auf seinem Gesicht ab, ein blauer verlassener Fleck in der endlosen Eisebene.

 



Bei Sonnenuntergang steuerten sie geradewegs in einen Schneesturm hinein. Das Tosen des Windes wurde immer lauter. Ihre Scheinwerfer beleuchteten Schneetreiben. Punch wollte ihren Überlebensschutz aufstellen, doch Ghost ignorierte seine Handzeichen anzuhalten.


Ghost warf einen Blick auf sein Satellitennavigationsgerät und hielt auf die Koordinaten der Hütte zu. Das am Lenker befestigte Navi zählte die Meter herunter. Er war überrascht, dass das Gerät noch immer ein GPS-Signal ausmachen konnte. Vermutlich waren noch ein paar versprengte Einheiten des US-Militärs im Einsatz, ein Haufen Generäle in einer meilenweit unter der Erde vergrabenen Einsatzzentrale, die versuchten, irgendwelche Truppen zu mobilisieren, die entweder längst tot waren oder ihren Posten verlassen hatten.

SIE HABEN IHR ZIEL ERREICHT.

Sie hielten an. Das Gelände wies keinerlei Merkmale auf, ein weißes Nichts.

Ghost stieg ab und richtete seine Taschenlampe in einen Heuschreckenschwarm aus Eispartikeln. Er entdeckte eine Schneeverwehung. Wie die Maulwürfe buddelten er und Ghost los. Punch bearbeitete den Schnee mit seinen behandschuhten Händen, Ghost klappte einen Spaten auseinander und schaufelte. Sie legten ein Fenster frei, kurz darauf eine Tür. Sie war mit Keilen festgeklemmt, sie zogen sie heraus und machten die Tür weit auf.

Das Innere der Hütte war karg. Sie ließen die Schneemobile aufheulen, fuhren sie hinein und klemmten die Tür mit den Keilen wieder fest. Das Tosen des Windes verebbte schlagartig, und es wurde still.

In einer Ecke der Hütte baute Ghost ein Kuppelzelt auf und hämmerte die Heringe mit seinem Stiefel in den Fußboden. Punch stellte ein paar LED-Laternen auf und entzündete einen Coleman-Gaskocher, um die Temperatur in der Hütte anzuheben. Er schmolz Schnee, um Kaffee aufzusetzen.

Sie hüllten Simon und Nikki in Foliendecken. Punch
riss Dosen mit Hühnchen Teriyaki auf, die sich selbst erhitzten. Nikki aß mit zitternden Händen. Simon wurde von Ghost mit einem Löffel gefüttert.

»Über Funk wollten sie es uns nicht verraten«, sagte Nikki und wischte sich Essensreste vom Kinn.

»Verraten, was denn?«, fragte Ghost.

»Warum das Flugzeug nicht gekommen ist.«

»Zu Hause ist irgendeine Art Seuche ausgebrochen, eine Pandemie. Das völlige Chaos.«

»Wie schlimm?«

»Ziemlich schlimm.«

»In ganz Großbritannien?«

»Weltweit. Zieh mal für einen Moment deine Handschuhe aus. Und deine Stiefel.«

Ghost untersuchte Nikki auf Erfrierungen. »Deine Haut ist rissig, wird aber noch durchblutet. Siehst du? Wenn ich die Haut drücke, wird sie weiß und anschließend rot. Dein Blut fließt noch. Auf der Bohrinsel haben wir eine Ärztin, sie wird dich gründlich untersuchen.«

»Vielleicht sollten wir zurückfahren und Alan holen«, meinte Nikki. »Sobald wir wieder bei Kräften sind und das Wetter aufklart.«

»Wir haben Winter, das Wetter wird die nächsten sechs Monate nicht aufklaren. Von jetzt an wird ein Unwetter das nächste jagen. Selbst wenn wir suchen würden, würden wir ihn auf keinen Fall finden. Was soll ich sagen? Schätze, wir gehören nicht zu den Guten.«

Ghost wandte sich Simon zu. »Dann wollen wir uns mal dich anschauen.«

Simon ließ sich von Ghost die Handschuhe losschnallen, lehnte sich zurück und sah zu, wie ihm auch seine Socken und Schuhe abgestreift wurden.

Simons Zehen waren geschwollen, und die Haut löste
sich. Die Fingerspitzen seiner linken Hand waren blau angelaufen, seine ganze rechte Hand war schwarz und rissig und nässte. Der Gestank war fürchterlich. Punch hielt sich Mund und Nase zu.

»Sieht vermutlich schlimmer aus, als es ist«, log Ghost. »Die Haut wird sich mit der Zeit neu bilden.«

Er half Simon, sich anzuziehen. »Mach dir nichts draus, okay?«

Ghost schnappte sich den Klappspaten. »Ich gehe nach draußen und grabe uns aus. Ich habe nicht die Absicht zu ersticken.«

Er trat nach draußen in den Wind und Schnee und brüllte etwas in sein Funkgerät. »Landungsteam an Rye. Landungsteam an Rye, können Sie mich hören, over?«

 



Jane klopfte an Rawlins’ Tür. »Sie sind jetzt in der Hütte«, sagte sie. »Ich dachte, Sie wüssten gern Bescheid. Wegen der üblen atmosphärischen Störungen hab ich nicht viel aus ihnen herausbekommen. Könnte mir denken, dass sie bei Tagesanbruch zur Küste vorstoßen werden.«

»Sind alle wohlauf?«

»Punch und Ghost geht es so weit gut. Aber von dem Apex-Team haben es nur zwei geschafft.«

»Was ist mit dem dritten passiert?«

»Wie gesagt, der Empfang war miserabel, ich konnte kaum ein Wort verstehen. Auf jeden Fall waren sie ursprünglich zu dritt, jetzt sind sie noch zu zweit. Vielleicht hat ihm die Kälte zugesetzt.«

»Herrgott. Sie werden völlig mit den Nerven runter sein, wenn sie hier ankommen, voller Schuldgefühle. Na schön, das ist Ihr Problem, die Seelsorge. Ghost und Punch geht es aber gut, ja?«


»Sobald sie den Bunker erreicht haben, werden wir Genaueres erfahren.«

»Sehen Sie sich das mal an.«

Rawlins hatte eine Karte der Arktis an die Wand gepinnt. Die Insel sowie das Meer, das sie umgab, waren gespickt mit roten Nadeln.

»Was Sie hier sehen, sind, soweit ich mich erinnere, sämtliche Anlagen in unserem Abschnitt. Die meisten von Gazprom, ein paar von Occidental. Vermutlich ist die große Mehrzahl davon bereits evakuiert worden. Falls die Besatzungen aber in großer Eile aufgebrochen sind, wäre es möglich, dass sie ein paar brauchbare Vorräte zurückgelassen haben, Lebensmittel, Treibstoff.«

»Was ist das?« Jane wies auf eine Stecknadel, die in der Nordküste der Insel steckte.

»Kalaschnikow, eine Ansammlung von Hütten, errichtet von Walfängern. Erkundungsteams nutzen sie als Zwischenstation. Wenn wir Glück haben, gibt es dort vielleicht ein geheimes Vorratslager mit Lebensmitteln.«

»Es gibt einen Ort mit Namen Kalaschnikow?«

»Sozialistischer Held der Arbeit. Man hat sogar ein Fleckchen Eis nach ihm benannt.«

»Dann nehmen wir also die Schneemobile und fahren die Küste hinauf.«

»Genau.«

»Die Strecke würde in einer Entfernung von wenigen Kilometern an besagter Aufschlagstelle vorbeiführen«, sagte Jane. »Jemand könnte landeinwärts marschieren und einen Blick darauf werfen.«

»Kommt ganz auf das Wetter an, aber … von mir aus.«

»Diesmal fahre ich mit, einverstanden? Wenn das Boot in See sticht, will ich darin sitzen. Ich muss von dieser verdammten Bohrinsel runter.«


 



Jane nippte an ihrem Kaffee, als Sian in die Kantine geeilt kam.

»Es ist Rye. Du solltest besser mit ihr sprechen.«

Sie drückte Jane ein Funkgerät in die Hand.

»Sprechen Sie.«

»Wir sind jetzt am Bunker und werden gleich mit dem Boot zurückfahren. Sie müssen die Sanitätsstation für mich einsatzbereit machen.«

 



Jane tippte auf einen Wandschalter. Neonröhren erwachten flackernd zum Leben.

Der Sanitätsraum bestand aus einem geräumigen, weiß gestrichenen Saal mit einem OP-Tisch in der Mitte.

Wegen der Minustemperaturen bildete Janes Atem Wölkchen in der Luft. Sie schaltete die Umwälzheizung ein.

»Also gut. Was benötigen Sie?«

»Den Reanimationswagen. Stöpseln Sie ihn ein und sorgen Sie dafür, dass er aufgeladen ist.«

»Erledigt.«

»Ich benötige ein abgepacktes Operationsbesteck aus dem Wandschrank. Es liegt auf einem Plastiktablett und ist in Plastik vakuumverpackt.«

»Hab ich.«

»Auf dem untersten Regal liegt eine blaue Nylontasche. Das ist ein Unterkühlungsbad. Blasen Sie es auf, aber füllen Sie es nicht. Die Wassertemperatur muss ich selbst einstellen.«

Jane entfaltete die Gummiwanne, sie hatte die Form eines Sargs. Sie erkannte sie von dem einen Tag Überlebenstraining wieder, auf dessen Teilnahme Con Amalgam vor ihrer Einschiffung nach Norden bestanden hatte.


Sie öffnete das Ventil an dem kleinen CO2-Zylinder. Die Wanne blies sich auf wie ein Kinderplanschbecken.

»Erledigt.«

»Gehen Sie zum Kühlschrank und nehmen Sie einen Beutel Kochsalzlösung und einen Beutel Blutplasma heraus. Schließen Sie den Arzneimittelschrank auf und besorgen Sie Pethidin.«

»Wen hat’s erwischt?«

»Simon, einen aus dem Apex-Team. Großflächige Erfrierungen, Flüssigkeit im Gewebe. Möglicherweise septischer Schock.«

»Mist.«

»Holt uns am Anleger ab. Er wird zusehends schwächer. Wir müssen ihn in ein Unterkühlungsbad legen und seine Kerntemperatur anheben, sonst werden wir ihn verlieren.«




08 – Behandlung

Jane und Sian warteten mit einer Krankentrage auf dem Anleger, der in Flutlicht getaucht war. Jane hatte einen Feldstecher dabei.

»Da kommen sie.«

Das Schlauchboot kam rasch näher. Ghost schaltete den Motor ab und warf Jane ein Tau zu. Simon lag auf dem Aluminiumboden des Bootes; Jane half, ihn herauszuziehen. Sie legten ihn auf die Trage, setzten diese auf einen Rollwagen und schoben ihn zum Lastenaufzug.

Der Buggy für den Krankentransport stand auf der Wohnebene. Rye fuhr Simon zur Sanitätsstation, Jane und Sian folgten dem kleinen Elektromobil im Trab.

Sie hoben Simon auf den OP-Tisch.

»Schneidet ihm die Kleidung herunter und tragt ihn unter die Dusche«, kommandierte Rye.

Mithilfe einer Unfallschere arbeiteten sich Jane und Sian durch Simons Kleidungsstücke. Seine Genitalien waren von der Kälte so zusammengeschrumpft, dass er wie eine Frau aussah, bis auf ein Büschel Schamhaar war dort zwischen seinen Beinen nichts zu sehen.

Im hinteren Teil der Station gab es einen Waschraum. Sie schleppten Simon bis unter die Dusche und stellten ihn unter einen heißen Wasserstrahl.

Rye schälte sich aus ihrem Überlebensanzug, ließ das
Unterkühlungsbad einlaufen und prüfte, ob es eine Temperatur von sechsundvierzig Grad hatte.

»In Ordnung. Bedecken wir ihn mit Wasser.«

Sie legten Simon in die Wanne.

»Achtet darauf, dass seine Hände und Füße nicht mit dem Wasser in Berührung kommen.«

Mit einer Stablampe leuchtete sie ihm in die Augen.

»Unter idealen Umständen würde ich jetzt rektal seine Körpertemperatur messen, aber diese Entwürdigung ersparen wir ihm erst einmal.«

»Seine Hand ist dahin.«

»Wir werden sehen, wie sich sein Zustand entwickelt, sobald wir seinen Kreislauf stabilisiert haben. Das wird dann natürlich auch der Moment sein, wenn die Schmerzen einsetzen.«

 



Jane war gerade dabei, über ihren einen Kilometer langen Rundkurs auf dem Deck C zu joggen, als sich Sian zu ihr gesellte.

»Hast du schon mit Ghost gesprochen?«

»Kurz«, sagte Jane.

»Was hat er zu diesem Apex-Typen gesagt? Zu dem, der es nicht bis hierher geschafft hat.«

»Er weigert sich, darüber zu sprechen.«

Sie trabten die ungeheizten Flure entlang. Jeder Atemstoß entwickelte sich zu einer riesigen Wolke dampfenden Atems. Beide trugen sie drei Trainingsanzüge übereinander. Der Fußboden war spiegelglatt vereist, weshalb sie in Schneestiefeln mit dickem Gummiprofil liefen. Fahles Tageslicht, das schräg durch die Flurfester hereinfiel, beleuchtete ihre Strecke.

Jane lief schnell und geschmeidig, sie hatte vier Kilo abgenommen. Sian hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.


Jane war zeit ihres Lebens dick gewesen, ihr Körper kaum mehr als eine schwitzende, schmerzende Last, doch mittlerweile bekam sie eine erste Ahnung davon, wie es sein könnte, kraftvoll und gelenkig zu sein.

»Was läuft da eigentlich zwischen dir und Punch?«

»Wie meinst du das?«

»Ihr seid beide jung, beide nicht auf den Kopf gefallen. Das passt offenbar zusammen.«

»Ich dachte immer, Nail und Ivan wären hier das glückliche Paar. Gewichte stemmen, posieren, sich gegenseitig mit Öl einreiben …«

»Thema geschickt abgebogen.«

Sie beendeten die Runde und liefen sie gleich darauf noch einmal.

 



Sian kehrte auf ihr Zimmer zurück, um zu duschen.

Auf ihrem Rückweg in den Wohntrakt kam Jane an der Sanitätsstation vorbei. Dr. Rye war gerade dabei, Arzneimittelschachteln in eine Kiste zu packen. Jane fühlte sich verpflichtet, ihre Hilfe anzubieten.

»Glückspillen«, sagte Rye. »Seroxat, Triptafen. An einem Ort wie diesem muss man damit rechnen, dass es zu Depressionen kommt, kei n Tageslicht, kein Ort, wo man hinkönnte. Die Nachfrage wird gewaltig sein, jetzt, da die Nacht hereinbricht.«

»Wie geht es Simon?«

Rye deutete in einen Nebenraum.

»Er ist stabil und schläft. Meine Hauptsorge ist das Infektionsrisiko. Das hier ist eine Sanitätsstation, Schwerverletzte sollten bevorzugt auf dem Luftweg abtransportiert werden. Für eine Langzeitbehandlung haben wir nicht genügend Antibiotika.«

»Stimmt.«


»Wahrscheinlich sollte ich das besser für mich behalten, aber was soll’s. Könnte sein, dass Sie das wissen müssen. Diese Nikki, die junge Frau, die wir vom Eis gerettet haben? Sie war ziemlich aufgelöst wegen des Mannes, den sie zurückgelassen haben. Sie macht sich Vorwürfe. Eigentlich hätte ich es sein müssen und so weiter und so fort. Ich habe sie unter Anafranil gestellt, es dauert allerdings ein paar Tage, bis es zu wirken beginnt. Sie wird jemanden zum Anlehnen brauchen, jemanden, der ihr hilft, die nächsten paar Tage zu überstehen.«

»In Ordnung.«

»Die Mannschaft raucht Gras und hofft auf ein Schiff, aber wenn die Sonne erst einmal endgültig untergegangen ist, wird es mit der Stimmung rasch in den Keller gehen. Vor uns liegen freudlose Zeiten. Gott sei Dank haben wir keine Schusswaffen an Bord.«

 



Sian fand Simon, als er sich eine DVD in seinem Krankenzimmer anschaute, Good Fellas. Er sah blass aus, seine Hände und Füße waren bandagiert. Sian hielt ihm eine Tasse an die Lippen, damit er mithilfe eines Strohhalms in kleinen Schlucken trinken konnte.

»Könntest du mir helfen, mich ein wenig aufzurichten?«

Sian drückte auf den Hebe-Knopf, um seinen Kopf anzuheben.

»Wo ist Nikki?«, fragte er.

»In der Kantine beim Essen. Sie isst und isst. Kann ich dir auch was bringen?«

»Nein danke.«

In den BBC-Nachrichten wurde noch immer die Zeitlupenaufnahme eines flatternden Union Jacks gezeigt, unterlegt mit einer Liste von Flüchtlingslagern.


»So geht das schon seit Tagen«, sagte Sian. »Die Flüchtlingslisten werden nie aktualisiert. Ich nehme an, sie haben das Studio evakuiert. Wir werden dieses Bild zu sehen bekommen, bis irgendwann der Satellit den Geist aufgibt.«

»Gibt es keine anderen Sender?«

»In Nordamerika haben sie den Sendebetrieb vollends eingestellt, sämtliche russischen und Euro-Kanäle sind schon lange von der Bildfläche verschwunden.«

»Mein Gott!«

»Siehst du das BBC-Logo in der Ecke? Das sehe ich mir gerne an, es hat etwas Tröstliches. Ein letztes Stückchen Heimat.«

»Ich habe meinen besten Freund umgebracht, um hierher zu gelangen«, sagte Simon. »Und jetzt sitze ich genau so fest wie vorher.«

»Wir haben Heizung, wir haben Licht, und wir haben Lebensmittel für mehrere Monate. Sieh dich um. Diese Bohrinsel ist ein gigantischer Baukasten, sie ist bis unters Dach mit Überlebensausrüstung vollgepackt. Ich verspreche dir, auf irgendeine Weise werden wir dich nach Hause bringen. Wir werden alle hier nach Hause bringen.«

Rye wechselte Simons Verbände, wickelte seine rechte Hand aus. Bei dem Gestank des brandigen Fleischs hätte sich Sian am liebsten übergeben.

Sian setzte sich auf die Bettkante, sie wollte Simon ablenken, um zu verhindern, dass er seine rechte Hand anschaute.

»Und, was wirst du als Erstes tun, wenn du wieder nach Hause kommst?«

»Weiß der Geier. Klingt nicht eben so, als würde uns dort viel erwarten. Überhaupt, was kann ich schon tun?
Wahrscheinlich werde ich nie wieder mit Messer und Gabel essen. Ich werde meine Mahlzeiten wie ein Hund aus einem Napf schlecken müssen.«

»Du bist erschöpft, ausgehungert und dehydriert. Zwei Tage Selbstmitleid seien dir zugestanden, einverstanden? Das ist deine Ration. Suhl dich in deinem Leid, jammere herum, so viel du willst. Aber nach Ablauf dieser achtundvierzig Stunden giltst du ganz offiziell als simulierendes Arschloch.«

»Ich muss kacken.«

»Hast du deswegen nichts gegessen? Weil du Angst hattest, aufs Klo zu müssen?«

Sian ließ das Bett herunter und unterstützte Simon dabei aufzustehen. Er schlurfte ins Bad. Sian half ihm, seine Pyjamahosen herunterzuziehen.

»Ruf mich, wenn du fertig bist.«

Sian ging ihm auch beim Abwischen zur Hand, führte ihn dann zurück zum Bett. Sie sah, wie Rye den Arzneischrank überprüfte.

»Was geben Sie ihm gegen die Schmerzen?«

»Codein. Er wird ein paar Zyklen verabreicht bekommen, danach wird er die Zähne zusammenbeißen müssen.« Rye wies auf die Tablettenpackungen und Flaschen. »Unsere Mittel sind ziemlich begrenzt. Sobald sein Anteil aufgebraucht ist, ist er auf sich selbst gestellt.«

 



Jane klopfte an Nikkis Tür.

»Wer ist da?« Nikki klang erschöpft. Wahrscheinlich lag sie auf ihrer Koje und döste vor sich hin.

»Jane Blanc. Hast du einen Moment Zeit? Ich brauche deine Hilfe.«


 



Jane führte Nikki zur Beobachtungskuppel. »Schon mal hier gewesen?«, fragte sie, als sie die Wendeltreppe hinaufstiegen.

»Ich habe mich neben jede Heizungsöffnung gestellt, die ich finden konnte. Wie es aussieht, werde ich überhaupt nicht wieder warm.«

Jane erklärte ihr die Konsole für das Funkgerät. »Wir versuchen, jedes vorüberfahrende Schiff über Kurzwelle anzurufen. Das Funkgerät ist rund um die Uhr besetzt. Wir hatten gehofft, du könntest ein paar Schichten übernehmen.«

»Was muss ich tun?«

»Setz dich hier hin. Zum Senden drückst du diese Taste, okay? Kasker Rampart, das ist der Name der Bohrinsel. Du sagst etwas wie: ›Mayday, Mayday. Hier spricht die Ölraffinerie Kasker Rampart, wir erbitten dringend Hilfe, over.‹ Dann lässt du die Taste los und horchst auf Antwort.«

»In Ordnung.«

»Magst du Monopoly? Wir spielen gerade ein Turnier.«

 



Sian führte Simon zur Dusche, drehte das Wasser auf, nahm ihm seinen Morgenmantel ab und half ihm in die Kabine. Dann wartete sie auf seinem Bett ab, bis er fertig war.

»Wie geht es Nikki?«, rief er.

»Offenbar ganz gut. Sie haben sie gebeten, im Funkraum auszuhelfen.«

»Haltet ein Auge auf sie. Achtet darauf, dass es ihr gut geht. Sie erweckt den Anschein, als wäre sie hart im Nehmen, aber das ist sie nicht. Wir haben Alan sterben lassen. Sie mag so tun, als würde sie das locker nehmen, aber irgendwo im Innern frisst es sie auf.«


»Jane kümmert sich um sie. Sie kann gut mit Menschen umgehen, sie hat ein Händchen dafür.«

»Ich bin fertig.«

Sian wickelte Simon in ein Badetuch und führte ihn aus der Dusche.

 



Jane nahm den Aufzug hinunter zum Anleger. Sie traf Punch im Bootshaus an, einer Stahlkabine mit einer weiten Öffnung im Boden. Das Schlauchboot hing an Ketten über dem Wasser. Die Seitenwände hingen voll mit Überlebensgerät.

»Was ist das?«, fragte Jane, während sie eine große Plastikkapsel inspizierte.

»Ein Wetterballon. Lass besser die Finger davon.«

»Vielleicht sollten wir ein Boot bauen, ein Floß oder etwas in der Art. Dann hätten alle was zu tun. Um die Moral zu heben, wenn schon sonst nichts.«

Punch hatte einen Golfschläger gefunden und lochte zusammengeknüllte Papierbällchen in einen Kaffeebecher ein.

»Was meinst du, ob Tiger Woods wohl tot ist?«, fragte er.

»Wahrscheinlich sitzt er irgendwo auf einer Privatinsel und schlürft Martinis. In Zeiten wie diesen kaufen sich die Reichen von allem Ärger frei.«

»Aber stell dir mal vor, wir wären die einzigen Überlebenden, die letzten Menschen auf der Welt. Dann wäre ich der zurzeit weltbeste Golfer, und du wärst die einzige Priesterin. Und Ghost wäre der einzige Sikh. Stell dir das mal vor. Eine vierhundert Jahre alte Religion findet ihr Ende in einem bekifften Mechaniker.«

»Ich dachte, du magst den Jungen.«

»Tu ich doch. Aber denk mal darüber nach. All die
Menschen, die dir im Laufe der Jahre das Gefühl gegeben haben, klein und nutzlos zu sein, all die Fieslinge und Herumkommandierer, alle nicht mehr da. Eine aufregende Vorstellung, wenn man sich’s überlegt. Völlige Freiheit von den Erwartungen anderer. Wir könnten endlich anfangen, nur für uns selbst zu leben.«

»Dass wir die einzigen Überlebenden sind, ist völlig ausgeschlossen. Es muss noch andere geben, die sich in der gleichen Lage befinden. Wir müssen uns nur gegenseitig finden.«

In einem der Regale entdeckte Jane einen gelben Behälter, einen stabilen wasserdichten Plastikbehälter von der Größe eines Schuhkartons. Sie drehte die Schachtel in ihren Händen.

»Was dagegen, wenn ich mir den nehme?«, fragte sie.

 



Die Mannschaft aß in der Kantine zu Abend: Kartoffelbrei, ein Würstchen, dazu ein Löffel Bratensoße.

»Esst langsam«, riet ihnen Punch. »Dann hält es länger vor.«

Rawlins nahm seinen Teller in die Hand und leckte die Bratensoße ab. Die anderen folgten seinem Beispiel.

Jane kletterte auf einen Stuhl und bat um Aufmerksamkeit. Alle sahen auf, fragten sich, ob sie womöglich das Tischgebet noch einmal sprechen wollte.

»Also gut, Leute. Folgendes werden wir tun: Wir haben unten ein paar heliumgefüllte Wetterballons. Einen davon werde ich heute in einer Woche mit diesem Kasten daran aufsteigen lassen. Der vorherrschenden Windrichtung entsprechend dürfte er nach Süden, Richtung Europa getragen werden. Falls einer von euch einen Brief an jemanden zu Hause schreiben möchte, wirft er ihn in den Kasten. Ihr denkt, die Chancen stehen eins zu
einer Million? Schon möglich. Aber selbst wenn der Kasten im Meer landet, wird er eines Tages an Land gespült werden, und irgendwann wird irgendjemand ihn finden. Mag sein, dass ihr das für eine bescheuerte Idee haltet, aber tut es trotzdem. Schreibt auf ein Stück Papier, steckt eine Nachricht in die Flasche, mit den Dingen, die ihr gern noch gesagt hättet, wozu ihr aber nicht mehr gekommen seid. Ich werde den Kasten hier in der Ecke stehen lassen. Es ist eine gute Gelegenheit, sein Herz auszuschütten. Nutzt sie.«

 



Sian saß in einer Ecke der Kantine, den Stift schreibbereit über einem Bogen Papier.

Sie hatte einen Stiefvater, Leo, ein Teppichleger. Eigentlich ein ganz netter Mann, der sich während des letzten Jahres ihrer Eierstockkrebserkrankung um Sians Mutter gekümmert hatte. Jedes Jahr verbrachte sie den ersten Weihnachtstag in seinem kleinen Reihenhaus und nahm mit ihm zusammen ein klassisches Weihnachtsmahl vor dem Fernseher ein, trotzdem waren sie über den Austausch oberflächlicher Höflichkeiten nie hinausgekommen. Drei Jahre war das jetzt her. Oft fragte sie sich, ob er wohl eine neue Freundin hatte, irgendeine Geschiedene mit eigenen Kindern. Vielleicht wollte er Sian aus seinem Leben entfernen und wusste bloß nicht, wie.

Leo war ein attraktiver, tüchtiger Mann. Unter dem Bett bewahrte er ein Bajonett gegen mögliche Diebe auf. Bestimmt ging es ihm gut.

Sian knüllte den Bogen zusammen. Besser so, dachte sie. Dann muss ich mich nur um mich selbst kümmern.

Sie schenkte sich an der Kaffeemaschine einen Pappbecher voll ein. Milchpulver und Zucker wurden von
Punch nicht mehr ausgegeben, sodass ihn alle schwarz und ungesüßt tranken.

 



Jane saß in ihrem Zimmer, auf dem Schoß einen Schreibblock, und schrieb ein paar liebevolle Worte an ihre Mutter und Schwester. Dann verfasste sie einen Brief im Namen der gesamten Mannschaft.

Mein Name ist Reverend Jane Blanc. Ich bin die Geistliche auf der Con-Amalgam-Raffinerie-Plattform Kasker Rampart. Wir befinden uns innerhalb des nördlichen Polarkreises, westlich von Franz-Joseph-Land, und sind von der Außenwelt abgeschnitten. Unsere Vorräte reichen noch für vier Monate. Der Wintereinbruch steht bevor. Gut möglich, dass wir bereits tot sind, wenn Sie dies lesen. Wir haben wenig Hoffnung auf Rettung, und jeder Versuch, sich mit einem behelfsmäßigen Boot in Sicherheit zu bringen, ist wegen der großen Entfernung zu bewohnten Gebieten nahezu sicher zum Scheitern verurteilt. Immer wieder verspreche ich den Männern, dass wir alle nach Hause zurückkehren werden, obwohl ich nicht die geringste Vorstellung habe, wie das zu bewerkstelligen wäre oder welches Grauen uns jenseits des Horizonts erwarten mag. Daher bitte ich den Finder dieser Nachricht: Bitte tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende, um dafür zu sorgen, dass diese Briefe ihre jeweiligen Empfänger erreichen, damit sie über unser Schicksal unterrichtet werden.

Möge Gott Sie segnen,

Jane Blanc


Jane steckte die Briefe in einen Umschlag und klebte ihn
zu, dann brachte sie ihn in die Kantine und steckte ihn in den Kasten.

Plötzlich eine Durchsage über die Sprechanlage: »Mr. Rawlins, Reverend Blanc, melden Sie sich bitte sofort in der Sanitätsstation.«

Sian. Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, war irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung.

 



Simon lag in Fötalstellung zusammengekrümmt auf dem Boden der Duschkabine; er war tot. In den geschwollenen, schwarz verfärbten Fingern seiner linken Hand hielt er ein Skalpell. Er hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten und lag nackt in einer Lache aus rosafarbenem, blutigem Wasser und abgewickelten Bandagen.

»Gottverdammter Mist.«

Rawlins drehte das Wasser ab. Jane half, den Toten aus der Dusche zu ziehen.

Sie trugen Simon zum OP-Tisch und schauten zu, wie Sian ihn abwusch, hoben ihn dann in einen Leichensack aus Gummi und zogen den Reißverschluss zu.

Da es auf der Bohrinsel keine Leichenhalle gab, legten sie Simon über Nacht im Bootshaus auf den Fußboden.

»Er hat noch mit mir gesprochen, wollte sich jemandem mitteilen. Das war ein Hilferuf, nur war ich zu blöd, ihn zu verstehen.«

»Das Leben eines Menschen gehört alleine ihm«, sagte Jane. »Es ist nicht deine Aufgabe, es zu retten.«

 



Nikki saß in der Aussichtskuppel und las in einer Zeitschrift.

»Die Beerdigung findet um drei Uhr statt«, sagte Jane.

Nikki blätterte in den Seiten, als hätte sie sie nicht gehört.


 



Wie in einer Prozession stieg die Besatzung die stählernen Stufen hinunter, die sich um jeden der gewaltigen Schwimmauflager der Bohrinsel wanden. Sie überquerten die Eisfläche und versammelten sich an der Wasserkante.

Mit behandschuhten Händen blätterte Jane in ihrem Gebetbuch.

»Herr im Himmel, dessen Sohn Jesus Christus ins Grab gelegt ward: Bitte segne dieses Grab als den Ort, an dem der Körper Deines Dieners Simon in Frieden ruhen möge, durch Deinen Sohn, der die Wiederauferstehung ist und das Leben, der gestorben ist und wiederauferstanden, und der mit Dir herrscht jetzt und immerdar.«

Man hatte Simon in Laken eingewickelt, er lag auf einer Trage. Ghost hob sie an, und der Leichnam glitt ins Wasser.

»Wie aus dem Leib ihrer Mutter geboren, so werden sie auch wieder gehen, nackt, wie sie gekommen sind. Wir haben nichts in diese Welt mitgebracht, und nichts nehmen wir aus ihr mit. Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen, gesegnet sei der Name des Herrn.«

Der in ein Leichentuch gehüllte Körper trieb unmittelbar unter der Wasseroberfläche. Mit einem Golfschläger schob Ghost ihn vom Eis fort, bis die Strömung ihn erfasste und er davontrieb, eine weiße Phantomgestalt unter der Wasseroberfläche.

»Hilf uns, o Herr, durch den langen Tag dieses sorgengeplagten Lebens, bis die Schatten länger werden und der Abend naht, das hektische Treiben der Stille weicht, das Fieber des Lebens erlischt und unser Werk vollbracht ist. Dann, o Herr, gewähre uns in Deiner Gnade ein sicheres Obdach, eine heilige Ruhestätte und den letzten Frieden, durch Christus, unseren Herrn. Amen.«


Als die Besatzung auf die Bohrinsel zurückkehrte, sprach niemand.

Jane stand bei Punch und schaute hinaus aufs Meer.

»Ich habe das Gefühl, dass ich hier mehr Schaden anrichte, als dass ich Gutes tue«, sagte sie.

»Sollen wir uns auf die Suche nach deinem Asteroiden machen?«

»Ja. Lassen wir dieses Elend eine Weile hinter uns.«




09 – Der Krater

Jane steuerte das Schlauchboot gegen ihre Intuition: Man musste den Außenborder nach links drehen, wenn man rechts fahren wollte.

»Halt einen Abstand von dreihundert Metern zur Küste«, wies Punch sie an. »Schließlich wollen wir uns nicht den Bootsboden aufreißen.«

Sie folgten der Küstenlinie, umfuhren in unmittelbarer Nähe einen Vorsprung aus Mondgestein und schwarzem Kies.

Als sich die seltene Chance bot, die Bohrinsel einmal in ihrer Gesamtheit zu sehen, blickte Jane zurück.

Die Raffinerie war rund um drei riesige Destillationstanks herum konstruiert worden, jeder von ihnen groß wie eine Kathedrale. Die Konstruktion war mit Funkmasten und Kränen gespickt. Die Plattform trieb auf vier schwimmenden Auflagern und war mit Kabeln, dick wie ein Mammutbaumstamm, am Meeresboden verankert. Sie schien einem Albtraum entsprungen, eine kauernde Spinne, groß genug, ganze Städte zu vernichten, eine Million Tonnen Stahl, Produkt zwanzig verschiedener Slipanlagen, zusammengesetzt in einem Tiefwasserfjord und anschließend in den Norden geschleppt.

»Beängstigend«, meinte Jane.

»Was denn?«


»Es ist eine Sache, mit hochgelegten Füßen in der Kantine zu sitzen und sich Pläne, wie man nach Hause fahren könnte, zurechtzufantasieren, aber etwas ganz anderes ist es, wenn man es in echt sieht, den Ozean, das Eis. Wir würden nicht einen einzigen Tag überstehen.«

»Wir haben Zeit, uns vorzubereiten«, sagte Punch. »Und wir haben auf der Rampart jede Menge Überlebensgerät. Außerdem wärst du hier draußen nicht allein; wir wären füreinander da. Ghost ist ein zuverlässiger Bursche, die Sorte Mann, auf die man sich im entscheidenden Moment verlassen kann.«

»Mag sein.«

»Und wir haben dich.«

»Klar. Sobald uns die Lebensmittel ausgehen, lande ich als Erste im Kochtopf.«

»Vor ein paar Jahren hab ich mal einen Jungen im Fernsehen gesehen«, sagte Punch. »Er war in den Rockies beim Wandern und wurde dabei von einem Erdrutsch verschüttet. Als er wieder zu Bewusstsein kam, lag sein Arm eingeklemmt unter einem Felsbrocken. Ein paar Tage blieb er dort liegen und hoffte darauf, dass er gerettet würde. Als niemand kam, hat er sich den Arm mit seinem Gürtel abgebunden und mit seinem Taschenmesser abgeschnitten.«

»Gütiger Himmel.«

»Er hat sich seine Feldflasche geschnappt und ist ohne seinen Arm in die Zivilisation zurückgewandert.«

»Starkes Stück.«

»Das ist dein Moment, das weißt du, stimmt’s? Ich hab dich beobachtet, seit diese Scheiße hier losgegangen ist. Es war, als ob man jemanden beobachtet, der aus einem langen Schlaf erwacht.«

»Aber zu was ist das nütze?«, fragte Jane mit einem
Blick hinauf aufs Meer. »Dieser ganze Heldenmut, dieser Überlebenswille. Das alles ist ein schlechter Scherz.«

 



Sian räumte Simons Zimmer in der Sanitätsstation aus, sammelte seine Hundemarken ein, seinen Siegelring, seine Armbanduhr. In seiner Manteltasche fand sie eine mit zahlreichen Anmerkungen versehene Ausgabe der Meditationen von Marcus Aurelius. Sie packte alles in einen Plastikbehälter und brachte ihn zu Nikki.

Die saß in der Beobachtungskuppel und starrte aufs Meer hinaus.

»Danke«, sagte sie, als Sian ihr den Behälter überreichte. Und pfefferte ihn zur Seite, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

 



Den Nachmittag verbrachte Nikki damit, die Frequenzbänder abzusuchen. Sie drehte die Lautstärke auf und brachte ihr Ohr ganz nah an den Lautsprecher.

»Bist du ganz sicher, dass du es gehört hast?«, fragte Sian.

»Da war eine Stimme, männlich, ein Engländer. Mal deutlicher, dann wieder ganz leise. Schon seit mehreren Tagen geht das so.«

Sie drehte am Frequenzregler. »Da. Hörst du das?«

»…ilfe …ören Sie uns? …ringend Hil…«

»Schnapp dir deine Jacke. Wir müssen die Reichweite von diesem Ding vergrößern.«

Im Bootshaus entdeckte Nikki eine Rolle Stahlkabel. Sie schleppte sie aufs Oberdeck.

»Was hast du vor?«, fragte Sian.

»Als ich an der Uni war, hatte ich ein billiges Transistorradio auf meinem Schreibtisch stehen. Die Antenne war kaputt. Wenn ich den abgebrochenen Antennenstummel
an meine Schreibtischlampe hielt, hatte ich plötzlich Empfang. Vielleicht können wir die Antenne verlängern und das gleiche Kunststück vollbringen.«

»Vielleicht sollten wir mit Ghost sprechen. Möglicherweise könnte er uns helfen.«

»Es wird Zeit, dass du diese passive Haltung ablegst, Mädchen. Wir sitzen bis zum Hals im Schlamassel. Du kannst dich nicht ständig darauf verlassen, dass Ghost Händchen halten kommt, und alles wird wieder gut. Du musst anfangen, für dich selbst zu sorgen.«

Die Kurzwellenantenne bestand aus einem spitz zulaufenden Gerüst von vier Metern Höhe. Nikki kletterte daran empor und befestigte das Kabel an der Spitze, kletterte wieder herunter und befestigte das andere Ende an einer Wetterballonkapsel.

»In Ordnung. Tritt zurück.«

Sie zog an der roten Reißleine. Die Plastikummantelung klappte auf, und eine silberne Ballonhülle quoll hervor, entfaltete sich und begann, sich mit Gas zu füllen. Mit einem explosionsartigen Tosen leerte sich der Heliumtank, die Folie blähte sich und begann aufzusteigen. Der Ballon stieg in den Himmel und nahm das Kabel mit, eine silberne Träne, glänzend wie ein Quecksilberkügelchen. Das Kabel verlängerte die Antenne um zehn Meter.

»Mal sehen, ob es etwas genützt hat.«

Sie kehrten in die Aussichtskuppel zurück und warfen ihre Jacken über einen Stuhl.

»Hier spricht die Ölbohrplattform Kasker Rampart, können Sie mich hören, over?«

»Hallo? Hallo?«

»Hier spricht die Rampart. Sprechen Sie.«

»Gott sei Dank. Dem Himmel sei Dank. Hier spricht
die Bohrstelle Kasker Raven. Ich hoffe nur, Sie sind in besserer Verfassung als wir, Rampart. Wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen.«

 



Kalaschnikow: Vier vor sich hinrottende, zum Meer hin ausgerichtete Blockhütten, eine orthodoxe Kirche mit Zwiebelturm, Grabkreuze aus Holz.

Jane machte das Boot am Steg fest, kletterte an Land. Punch reichte ihr die Rucksäcke.

Die Hütten waren von Walfängern erbaut worden, sie waren teilweise eingefallen, die Zimmer von Dachsparren und Schnee verstopft. Die kleine Kirche war unbeschädigt, das Inventar, vermoderte Kirchenbänke und ein eingefallener Altar, teilweise einhundert Jahre alt.

Im Hinterzimmer gab es einen mit Walfischtran befeuerten Herd mit einem von Spinnweben überzogenen Ofenrohr, ein Regal, beladen mit uralten Vorräten: Frys Kakao, Heinz Würzsoße indisch, Konservendosen mit gekochtem Weißkohl.

Der Fußboden war mit den Überresten einer modernen Campingausrüstung übersät, leere Brennstoffkanister für den Kocher, Lebensmittelverpackungen, ein zerrissener Schlafsack.

Jane entdeckte eine Schachtel Energieriegel sowie ein paar Konserven.

»Acht Jahre alt«, stellte sie mit Blick auf das Verfallsdatum fest. »Wahrscheinlich aber noch genießbar.«

»Ein ziemlich vergeudeter Abstecher. Die Hütte taugt vermutlich gerade noch als Feuerholz.«

»Was schätzt du, was im Augenblick wertvoller ist, am Gewicht gemessen? Barrengold oder eine Packung Erdnüsse?«

Sie standen im Türdurchgang und betrachteten den
Sonnenuntergang; es war mitten am Nachmittag, und sie hatten eine achtzehnstündige Nacht vor sich.

»Bis zur Wintermitte wird das Meer zugefroren sein«, sagte Punch. »Man könnte bis zum kanadischen Festland hinüberlaufen, ein Fußmarsch von eintausendfünfhundert Kilometern bei völliger Dunkelheit und minus fünfzig Grad. Aber wenn du, ich und Sian die Schneemobile nehmen würden, dazu einen mit Benzin beladenen Schlitten, könnten wir eine hübsche Strecke zurücklegen, bevor wir auf die Skier umsteigen müssten.«

»Wegen der globalen Erwärmung friert das Meer mit jedem Jahr weniger zu. Es gäbe keine Garantie, dass wir es bis Kanada schaffen würden.«

»Einen Versuch wäre es wert.«

»Und die anderen lassen wir alle zurück?«

»Wir sind zu viele, eine komplette Fußballmannschaft. Ich bezweifele, dass es möglich ist, uns alle nach Hause zu bringen, sei es auf dem Landweg oder übers Meer.«

»Bevor ich herkam, habe ich jede Menge Reiseliteratur gelesen und mir vorzustellen versucht, wie es wohl sein würde. Ich hatte Scotts Tagebuch gelesen, die letzten Einträge, bevor sie in diesem Zelt erfroren sind. ›Wenn wir überlebt hätten, hätte ich eine Geschichte niedergeschrieben, die von der Kühnheit, dem Durchhaltevermögen und dem Mut meiner Gefährten berichtet und die das Herz jedes Engländers gerührt hätte.‹ Diese romantische Schwärmerei hat mich völlig vereinnahmt.«

»Scott war ein selbstherrliches Arschloch.«

»Genau das meine ich. Shackleton hat seine Leute wieder nach Hause gebracht. Sie saßen mit ein paar Rettungsbooten und ein paar Lebensmitteln als Schiffbrüchige auf einer Eisscholle fest, aber er hat sie nach Hause gebracht, jeden Einzelnen von ihnen.«


Sie schlossen die Tür und benutzten den zerrissenen Schlafsack, um die Löcher im Türrahmen zuzustopfen.

Punch breitete eine Karte aus. »Auf dieser Seite der Insel gibt es ein oder zwei Forschungsstationen, Meeresbiologen, Geologen. Die meisten sind wie Apex, kaum mehr als ein paar Zelte. Und sie werden so ziemlich alle für den Winter evakuiert worden sein.«

»Und das hier?«

»McClure. Seismologen, glaube ich.«

»In fußläufiger Entfernung?«

»Klar, was soll’s, zum Teufel.«

Jane packte das Funkgerät aus. »Landungsteam an Rampart, könnt ihr mich hören, over?«

Sie wartete auf Antwort, vernahm stattdessen aber nur ein seltsames Ticken wie das Knistern eines Geigerzählers.

»Atmosphärische Störungen?«, schlug Punch vor. Jane korrigierte die Frequenz. »Landungsteam an Rampart.«

»Hier spricht die Rampart.« Sians Stimme.

»Wir haben es bis Kalaschnikow geschafft, over.«

»Sag Punch, dass wir ihn hier vermissen. Rawlins kocht in der Küche gerade etwas ganz Scheußliches zusammen. Ausgekotzte Eier, glaube ich.«

»Sobald es hell ist, ziehen wir weiter.«

»Habt ihr was gefunden?«

Jane hob einen der Energieriegel auf und drehte ihn hin und her. »Nein. Hier gibt es nichts.«

 



»Sie könnten uns abschleppen. Ihr Boot vor ein Floß spannen und uns abschleppen.«

Der Mann von der Raven-Station klang müde und verzweifelt.


»Mit einem Schlauchboot wäre das zu schaffen. Es würde ein paar Tage dauern, aber das Boot würde die Fahrt überstehen.«

Rawlins dachte darüber nach. Nikki saß im rückwärtigen Teil der Aussichtskuppel und beobachtete ihn, wie er überlegte.

»Nein. Tut mir leid, aber nein. Wären Sie in meiner Lage, würden Sie dasselbe sagen. Es würde länger als nur ein paar Tage dauern. Der Motor würde heißlaufen. Zudem ist das kleine Schlauchboot das einzige seetüchtige Fahrzeug, das wir besitzen.«

Raven war eine Bohrinsel siebenhundert Meilen nördlich, auf der anderen Seite des Kasker Ölfelds. Sieben Männer, denen der Treibstoff im Begriff war auszugehen. Dicht gedrängt hockten sie in einem einzigen Raum, gegen die Kälte mit Überlebensanzügen bekleidet.

»Dank der Notstromversorgung können wir das Licht hier noch ein, zwei Wochen brennen lassen. Dann geht das Frieren richtig los.«

»Ich kann es nicht tun, Ray. Ich bin für die Männer auf dieser Bohrinsel verantwortlich. Ich kann sie nicht aufs Spiel setzen und auch das Boot nicht.«

»Dann werden Sie uns also hier krepieren lassen? Ist es das, was Sie tun wollen? Und Ihre Hände in Unschuld waschen?«

»Sie werden nicht sterben, Ray. Entspannen Sie sich, Herrgott noch mal! Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden, in Ordnung? Ich werde mit ein paar von den Jungs reden. Wir werden uns etwas einfallen lassen, uns zusammenraufen und eine gangbare Lösung finden, in Ordnung? Lassen Sie uns gründlich darüber nachdenken.«

Rawlins beendete das Gespräch, lehnte sich zurück und rieb sich die Augen.


»Muss hart sein«, sagte Sian. »In einer solchen Situation der Boss zu sein.«

»Gestern hätte ich mich beinahe die Treppe hinuntergestürzt. Ich stand vor meinem Zimmer auf dem Treppenabsatz und beugte mich nach vorn. Ich wollte mir nur einen Arm brechen oder den Knöchel, irgendwas. Dann hätte jemand anderes das Kommando übernehmen müssen.«

»Für die anderen kann ich nicht sprechen«, sagte Sian, »aber ich bin froh, dass Sie hier das Heft in der Hand halten.«

»Ich habe keinen verdammten Schimmer, wie ich diesen Jungs helfen soll. Am besten, Sie holen Ghost her. Vielleicht kann der sich was einfallen lassen.«

 



Nikki fand keine Ruhe. Sie saß in der Kantine und trank in kleinen Schlucken Leitungswasser aus einem Kaffeebecher. Nail stand abseits und wuchtete Hanteln.

»Und was ist mit euch?«, fragte Nikki. »Mit dir und deinen Freunden. Was geht euch denn in diesen Tagen so durch den Sinn?«

»Schon mal in einer Gefängniszelle gesessen?«

»Du schon, nehme ich an.«

»Die pure Warterei. Du musst dir ein wenig Zen draufpacken und deine gottverdammte Zeit absitzen, sonst treibt dich das Eingesperrtsein in den Wahnsinn. Wir werden bis zum Frühling hier festsitzen, also sollten Rawlins und seine Freunde endlich mal ein wenig mentale Stärke beweisen. All ihre hektische Betriebsamkeit und das Pläneschmieden haben uns bislang noch keinen Zentimeter näher nach Hause gebracht. Reine Energieverschwendung.«

»Und wenn das Frühjahr kommt? Was wirst du dann machen?«


»Durchhalten. Überleben. Die Dinge in die Hand nehmen.«

»Klar«, sagte Nikki. »Daran zweifele ich keine Sekunde.«

 



Jane und Punch marschierten vier Meilen landeinwärts.

McClure: drei Schutzhütten auf Stelzen gegen das Wetter, leere Benzinfässer sowie ein Latrinenhäuschen.

Davor abgestellt stand eine Schneeraupe mitsamt Anhänger.

»Sieht ganz so aus, als hätten wir eine Mitfahrgelegenheit aufgetrieben«, sagte Punch.

Sie stiegen die Stufen zur Haupthütte hinauf und hämmerten gegen die Tür. Keine Antwort. Die Tür war nicht verschlossen.

»Hallo? Jemand da?«

Sie durchsuchten sie Raum für Raum – niemand zu Hause.

Ein Schlafraum, eine kleine, beengte Freizeitecke mit Dartscheibe und Fernseher, ein paar Laborräume, vollgestopft mit Gesteinsproben, Bohrkernen aus dem Eis und Mikroskopen.

»Allem Anschein nach sind sie in großer Hast aufgebrochen«, sagte Jane. »Alle persönlichen Gegenstände sind verschwunden. Allerdings hätte ich nicht erwartet, dass sie das ganze Laborgerät zurücklassen würden.«

»Wahrscheinlich hat man ihnen kurzfristig angeboten, sie mit dem Flugzeug abzuholen. Ab in eine Otter und nichts wie weg, nur mit Handgepäck.«

Punch sah in den Schränken nach. »Vielleicht haben sie etwas zu essen hiergelassen.«

»Und wenn ja?«, fragte Jane. »Teilst du es dann mit
den anderen oder hast du vor, es in deinem Geheimverschlag zu verstecken?«

»Wenn wir schlau wären, würden wir zurückgehen und ihnen erzählen, ein Sturm hat diesen Ort dem Erdboden gleichgemacht und wir hätten nichts gefunden. Wenn wir eine Schneeraupe mit zurückbringen, kannst du darauf wetten, dass wir eines Morgens aufwachen, nur um festzustellen, dass sie verschwunden ist.«

»Na schön, ich war mein Leben lang dick. Du brauchst mir nicht unter die Nase zu reiben, dass Menschen fies sein können. Aber ich werde nicht gleich beim ersten nichtigen Anlass einen Verrat begehen und du auch nicht. So mies sind wir nicht.«

Sie durchsuchten die Station. »Das ist alles, was ich gefunden habe, jede Menge erlesenes Laborgerät, aber nichts, was sich lohnen würde mitzuschleppen.«

Sie untersuchten die Schneeraupe, ein gelbes, geschlossenes Fahrzeug mit Gleisketten. Jane nahm sich den Anhänger vor, Punch probierte die Zündung aus. Die Raupe ließ sich nicht starten. Er klappte die Motorhaube auf.

»Die ist hin. Sie haben den Motor unbrauchbar gemacht, vermutlich, um zu verhindern, dass sie jemand klaut.«

»Lässt er sich reparieren?«, rief Jane.

»Ohne Ersatzteile keine Chance.«

»Komm mal her und sieh dir das an.«

Jane hatte die Heckklappe des Anhängers geöffnet und die Plane von einem Stoß Holzkisten heruntergezogen. »Seismologen. So was gehört bei denen vermutlich zum Arbeitsgerät.«

 



VORSICHT 
HOCHEXPLOSIV


 



Punch hebelte einen Deckel auf. »Donnerwetter. Zündkapseln, Thermitgranaten, massenweise C4. Das Zeug ist Gold wert, wenn man auf die Schnelle Eis beiseiteräumen will.«

Sie entdeckten einen Transportschlitten aus Plastik, stapelten die Kisten darauf und zogen sie zurück zum Schlauchboot. Jane übernahm den Löwenanteil der Schlepperei.

Sie luden die Kisten in das Schlauchboot, das daraufhin tief im Wasser lag.

»Machen wir uns auf die Suche nach diesem Meteor«, sagte Punch.

Sie brachen auf. Er übernahm das Ruder, Jane probierte das Funkgerät aus. »Landungsteam an Rampart, over.«

Abgesehen von den merkwürdigen Klopfzeichen erhielt sie keine Antwort.

»Schätze, das könnte Militär sein. Irgendein Störgeräusch. Du kannst darauf wetten, dass ein ganzer Pulk Atom-U-Boote auf See war, als dieser Schlamassel anfing. Womöglich kreuzen sie unter dem Eis und ignorieren unseren Hilferuf.«

Punch hielt auf die Küstenlinie zu, sprang an Land, rammte einen Eispickel in den Schnee und machte das Boot an dem Pickel fest.

»Viel Tageslicht bleibt uns nicht mehr. In von jetzt an gerechnet fünfundzwanzig Minuten machen wir kehrt und gehen zum Boot zurück, egal, was passiert, einverstanden?«

Sie stapften landeinwärts. Eine unheimliche Trostlosigkeit umgab sie. Die Landschaft entbehrte so vollkommen jeder Struktur, dass man das Gefühl hatte, sich auf einem Laufband zu bewegen: Jeder Schritt schien nur weiter ins Nirgendwo zu führen. Das Eis war so harsch,
dass Janes Stiefel kaum einen Abdruck hinterließen. Sie sah auf ihre Uhr. Zehn Minuten waren vergangen.

»Da«, sagte Punch. Vor ihnen war eine breite Erhebung auszumachen, ähnlich dem Aschekegel eines Vulkans: der Rand eines Kraters.

Sie beschleunigten ihre Schritte, kletterten über Eistrümmer, Steinplatten und Gesteinsbrocken, die von der Aufprallstelle weggeschleudert worden waren, kämpften sich den Hang hinauf. Jane blieb stehen, um zu verschnaufen.

»Kannst du irgendwas erkennen?« Punch stand ein Stück über ihr und blickte in den Krater hinab. »Was kannst du erkennen?«

Er antwortete nicht.

Jane kraxelte über die Eistrümmer und stellte sich neben ihn.

»Was zum Teufel ist das für ein Ding?«




10 – Die Luke

»Rampart an Raven, over.«

Rawlins ging den Plan durch. »Verfügen Sie über Rettungsboote?«

»Ein paar armselige aufblasbare Rettungsinseln für den Einsatz in Küstennähe für vier Mann Besatzung. Nichts mit starrem Rumpf, nichts mit Motor.«

»Abholen können wir euch nicht, aber wir können euch ein Stück entgegenkommen. Steigt in die Boote um und bindet sie zusammen. Lasst euch von der Strömung mitnehmen, sie wird euch Richtung Westen auf uns zutreiben. Ihr werdet ein paar Tage auf See sein.«

»Herrgott noch mal, der Ozean ist riesig. Wie wollen Sie uns finden?«

»Die Rettungsinseln müssten über militärische TACOM-Funkfeuer verfügen. Die geben ihre Position durch, sobald sie mit Wasser in Berührung kommen. Unser Richtfunkturm besitzt einen Verstärker. Sobald ihr in Reichweite getrieben werdet, können wir euch orten. Dann schleppen wir euch ab zur Rampart.«

»Ich werde die Männer überreden müssen. Dürfte ihnen nicht leicht zu verkaufen sein.«

»Das bezweifele ich. Ihr habt nicht viele Alternativen. Entweder ihr geht ein Risiko ein, oder ihr sitzt fest und erfriert. Diskutiert es, aber lasst euch nicht zu viel Zeit.«

»Die Jungs werden bis zum letzten Augenblick ausharren
wollen. Sie werden warten wollen, bis das Licht ausgeht, ehe sie in die Boote steigen. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass wir dabei draufgehen werden. Da ist es nur natürlich, den Moment so lange wie möglich hinauszuzögern.«

»Ich weiß, das verstehe ich. Aber es wäre besser, wenn wir es hinter uns bringen, solange wir noch ein wenig Tageslicht haben.«

»Wie gesagt, wir werden es durchsprechen.«

»Gott segne Sie, Mann. Wie werden alle für euch beten.«

Nikki kam die Wendeltreppe zur Aussichtskuppel hinaufgepoltert. »Punch und Jane sind zurück. Sie wollen augenblicklich mit Ihnen sprechen.«

Die beiden saßen, immer noch in ihre Thermoanzüge gehüllt, in Rawlins’ Büro. Von ihren Stiefeln schmolz der Schnee.

Jane stöpselte ihre Kamera in den PC ein und rief Fotos auf.

»Verdammt«, sagte Rawlins.

Foto Nummer eins: eine runde Kapsel, ähnlich einer verschmorten Kanonenkugel, in der Mitte eines weiten Aufprallkraters.

Foto Nummer zwei: eine Nahaufnahme der Kapsel, unmittelbar daneben Punch, zum Größenvergleich. Sie hatte zweimal seine Körpergröße, schwarz verkohlte Hitzeschutzkacheln, schwarz verkohlte Bullaugen und wies keine erkennbare Beschriftung auf.

»Sieht irgendwie russisch für mich aus«, sagte Rawlins. »Etwa so wie Sojus, eine Art Kapsel für den Wiedereintritt in die Erdatmosphäre.«

»Ist sie menschlichen Ursprungs?«

»Natürlich ist sie verdammt noch mal menschlichen Ursprungs.«


Foto Nummer drei: lange Streifen eines zerfetzten, bonbonbunten Stoffs im Schnee.

»Bremsfallschirme«, sagte Punch. »Sieht so aus, als hätten sie sich nicht geöffnet. Vermutlich sind sie in der oberen Atmosphärenschicht zerrissen oder haben sich verheddert.«

»Glauben Sie, da besteht eine Verbindung?«, fragte Jane. »Zu Hause bricht die Hölle los, und gleichzeitig fällt Schrott aus dem All vom Himmel.«

»Das bezweifle ich. Die armen Kerle waren vermutlich genauso von der Außenwelt abgeschnitten wie die Jungs auf Raven, haben in ihrer Raumstation gesessen und alles im Fernsehen den Bach runtergehen sehen. Dann sind sie ohne vernünftige Telemetrie durch die Atmosphäre gerauscht. Sie haben doch nur versucht, wieder nach Hause zu kommen.«

Foto Nummer vier: eine Nahaufnahme der Kapsel. Eine massive Einstiegsluke mit einem kleinen, dunklen Fenster, aber ohne erkennbare Türangeln oder Griffe.

»Wir müssen die Luke aufstemmen«, sagte Jane.

»Nichts und niemand wäre imstande, einen solchen Aufprall zu überleben«, sagte Rawlins. »Es ist jetzt mehrere Tage her. Wären sie noch am Leben, wären sie längst hinausgeklettert.«

»Kommen Sie, Sie sind ebenso neugierig wie ich. Außerdem stört es unser Funksignal. Die Langwelle ist völlig überlastet, das Funkfeuer überlagert unser Notrufsignal. Solange sich dieses Ding da draußen befindet, kann niemand unseren Notruf hören. Wenn es uns gelingt hineinzukommen, können wir es abschalten.«

»Also gut, aber ihr beide bleibt hier zurück.«

»Das können Sie vergessen.«


»Ich werde gehen, ich bin mit einem Landausflug an der Reihe. Und ich werde Ghost mitnehmen. Den brauche ich für das Öffnen der Luke. Tut mir leid, aber so ist das nun mal.«

 



Sian rief die Raven und ging eine Liste mit Fragen durch. Rawlins wollte detailliert über ihre Vorbereitungen unterrichtet sein.

»Ihr seid zu siebt, ist das korrekt?«

»Ja, wir sind sieben Mann.«

»Und ihr steigt auf die Rettungsinseln um.«

»Wir werden zwei von ihnen miteinander vertäuen.«

»Über welche Überlebensausrüstung verfügt ihr?«

»Wir werden die Rettungsinseln mit NB3-Parkas auslegen. Die Inseln verfügen über einen Regenschutz, aber keinerlei Wärmeisolierung. Gegen die Kälte setzen wir auf Taucheranzüge. Wir werden uns in Müllsäcke wickeln und in Schichten schlafen. Zum Durchhalten packen wir eine Riesenladung Koffeintabletten ein. Wir haben Konserven und Taschenlampen. Damit kommen wir hoffentlich hin.«

»Rawlins rechnet fest damit, dass ihr es schafft.«

»Gut.«

»Aber für den Fall, dass etwas schiefgeht, dass wir aufgesammelt werden und ihr nicht, wollen Sie, dass wir eine Nachricht von Ihnen weiterleiten?«

»Daran hatte ich gar nicht gedacht.«

»Es wäre keine schlechte Idee. Ihre Männer könnten nacheinander, ganz ungestört, das Funkgerät benutzen und jeder eine Nachricht diktieren. Ich könnte sie aufnehmen.«

»Ich werde es den Männern vorschlagen. Gut möglich, dass sie auf Ihr Angebot zurückkommen.«


Rawlins ging ihre Notizen durch. »Ich wünschte, sie hätten ein Funkgerät, das sie mitnehmen könnten.«

»Wenn etwas schiefgeht, könnten wir nicht viel tun«, sagte Sian.

»In ein paar Wochen könnten wir uns in genau derselben Lage befinden, dass wir in die Rettungsboote klettern und auf ein Wunder hoffen müssen. Wenn diese Leute es nicht schaffen, wüsste ich gerne, woran es gelegen hat. Was haben sie falsch gemacht? Was hat sie im Stich gelassen? Es ist mir unangenehm, sie als Versuchskaninchen zu benutzen, aber genau das sind sie nun mal. Die Strömung müsste sie glatt bis vor unsere Tür spülen. Wenn nicht, wenn sie nach Westen Richtung Nordatlantik abgetrieben werden, werden sie umkommen, und wir werden wissen, dass unsere Seekarten fehlerhaft sind.«

 



Jane traf Ghost im Pumpensaal an, als er gerade dabei war, die Anzeige eines Brennschneidertanks zu überprüfen.

»Hast du gerade was zu tun?«, fragte er.

»Nein.«

»Vielleicht könntest du mir helfen, wenn du einen Augenblick Zeit hast.«

Er wickelte seinen Turban ab und zog sich bis zur Hüfte aus. Jane versuchte, nicht hinzustarren. Vor einer Umluftheizung setzte er sich verkehrt herum auf einen Klappstuhl.

»Wie lange lässt du sie schon wachsen?«, fragte Jane.

»So ziemlich mein ganzes Leben.«

»Und was sagt deine Religion dazu?«

»Wie es aussieht, geht Gott derzeit nicht an den Apparat. Außerdem bin ich in der Stimmung für eine große Geste.«


Jane nahm eine Schere und schnibbelte munter drauflos. Haarbüschel flogen, bis sie ihm einen stümperhaften Bürstenhaarschnitt verpasst hatte. Er füllte eine Schüssel mit heißem Wasser aus einer Thermoskanne, schäumte sich den Kopf ein und rasierte sich kahl.

Er setzte sich vor einen Handspiegel, schnitt seinen Bart stoppelkurz und rasierte sich dann glatt.

»Allmächtiger!«, sagte er, als er sich in einem Handspiegel betrachtete. »Ich sehe aus wie ein gottverdammtes hart gekochtes Ei. Ich erkenne mich kaum wieder.«

»Was sind das für Geräte?«, fragte Jane.

Auf dem Fußboden lagen zwei Seesäcke, einer enthielt einen Druckluftkompressor, der andere einen großen, stählernen Seitenschneider.

»Ein hydraulischer Spreizschneider. Den benutzen Rettungsdienste, um Leute aus Autowracks zu befreien.«

»Damit wollt ihr diese Raumkapsel öffnen?«

»Ja.«

»Nachdem ihr die Leute von der Raven aus dem Meer gefischt habt.«

»So ungefähr.«

»Auf der Bohrinsel hier bist du der Boss, das ist dir doch klar, oder? Ohne dich wären wir aufgeschmissen.«

»Erzählt man sich das?«

»Die Männer brauchen einen Helden.«

»Ich möchte dir etwas zeigen.«

Ghost führte Jane durch einen Flur zu einem geräumigen Lagerraum. Unter der Kuppeldecke hing eine mit Bolzen an den Querträgern befestigte Winsch. Im Fußboden befand sich eine riesige Falltür.

»Dieser Raum wurde früher benutzt, um Ausrüstungsgegenstände an Bord zu befördern. Das Versorgungsschiff manövriert zwischen die Schwimmauflager der Raffinerie,
der Fußboden klappt auf, und man kann das Zeug an Bord hieven. Frachtcontainer mit Lebensmitteln, Treibstoff und dergleichen mehr.«

Drei Reihen Ölfässer waren mithilfe von Gerüstträgern aneinandergeschweißt worden. Hinter einem Spind zog Ghost eine Papierrolle hervor und breitete sie auf dem Tisch aus: Baupläne für ein Boot.

»Eine Schaluppe nach Art dieser Weltumseglerjachten. Eine zuverlässige Konstruktion.«

»Wozu die Ölfässer?«

»Ein mit Ballast beladener Kiel. Stabil, ein Kentern ist ziemlich unwahrscheinlich.«

»Das Ding wird riesig.«

»Selbst ein Zweimannboot müsste man geräumig auslegen. Man muss Vorräte für mehrere Wochen mitnehmen. Allein das Trinkwasser könnte eine halbe Tonne wiegen.«

»Ein Zweimannboot?«

»Ich mag deine Gesellschaft. Hast du Schwierigkeiten damit?«

 



Nikki machte sich auf die Suche nach Nail.

»Der ist im Taucherlager«, brummte Ivan. »Und versucht, einen klaren Kopf zu bekommen.«

 



In den dunklen, tiefgefrorenen Fluren des Decks C bekam es Nikki mit der Angst. Ab und zu hielt sie inne, um mit ihrer Stablampe hinter sich in den Gang zu leuchten. Sie hatte das Gefühl, verfolgt zu werden.

Sie betrat den Abstellraum für das Tauchgerät; an den Wänden nichts als Luftflaschen, Regler, Taucheranzüge und Flossen. Auf einem Tisch stand eine Öllampe.

Ein Messer sirrte an ihr vorbei und schlug krachend in
einem Spind ein, die Titaniumklinge bohrte sich bis zum Heft in die Tür. Die war mit Schlitzen übersät.

»Was zum Teufel hast du hier verloren?«, fragte Nail. Das Metall kreischte, als er die gezackte Klinge aus der Spindtür zerrte.

»Ghost baut ein Schiff.«

»Was für eine Art Schiff?«

»Eine Art primitive Jacht. Er schweißt sie aus Ölfässern zusammen. Heimlich.«

»Und wieso kommst du damit zu mir?«

»Alle an Bord dieser Plattform werden umkommen. Sie verhalten sich wie willenloses Vieh. Ich und du, wir sind anders, wir werden überleben.«

»Sagt ein Dreckskerl zum anderen.«

»Du weißt, was ich meine. Ich habe nicht vor, so zu tun, als würde ich dich mögen. Aber wenn wir uns zusammentun, können wir es bis nach Hause schaffen.«

»Hand drauf?«

»Fick dich.«

»Wie weit ist er schon mit seinem Boot?«

»Ich hab’s nicht gesehen. Meiner Einschätzung nach befindet er sich noch im Anfangsstadium.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ganz alleine auf und davon segelt, dafür ist er nicht der Typ.«

»Er nimmt gerade eine Auszeit von seiner Tugendhaftigkeit. Er spielt mit dem Gedanken abzuhauen, aber wenn es so weit ist, wird er einen Rückzieher machen.«

»Finde das Boot und behalte im Blick, wie er vorankommt. Sobald die Arbeiten abgeschlossen sind, übernehmen wir.«

»Du und ich?«

»Sie haben dich doch zum Küchendienst verdonnert, stimmt’s?«


»Wenn Punch nicht da ist. Rawlins’ letzter Versuch war eine Katastrophe.«

»Die Notrationen«, sagte Nail. »Punch gibt sie an Landungsteams aus, im hinteren Teil des Vorratslagers hat er ein paar Schachteln davon stehen. Die Schlüssel haben sie dir doch ausgehändigt, oder? Beschaff dir eine Kiste und arrangier die anderen ein bisschen um, damit es so aussieht, als würde keine fehlen.«

»In Ordnung.«

»Und jetzt verpiss dich. Ich bin beschäftigt.«

Nikki ging durch einen unbeleuchteten Gang zur Treppe und hörte, wie das Messer sich in Metall bohrte.

 



Ghost und Rawlins machten sich bereit zum Aufbruch und trafen sich im Bootshaus. Ghost lud den Seitenschneider in das Schlauchboot.

Jane und Punch kamen, um ihnen zum Abschied zuzuwinken.

Auf dem Deck stapelten sich Kartons. Rawlins zog eine Plane zur Seite. »Ist das die Ausrüstung?«

»Ja«, sagte Punch. Er öffnete verschiedene Kisten. »Genügend Plastiksprengstoff, um uns auf den Mond zu befördern, Zündkapseln, Zündlitze, Impulsgeber. Und diese kleinen Dinger hier …« Er reichte Rawlins einen roten Kanister. »… M-14-Handgranaten, mehrere Dutzend Stück. Sie schienen mir zu nützlich, um sie zurückzulassen.«

»Diese Burschen waren reichlich ausgerüstet.«

»Reflexionsseismologie. Man erzeugt einen gewaltigen Rumms und lauscht dann über Geofon auf das Bodenecho.«

»Ich möchte dieses ganze Zeugs nicht auf der Bohrinsel haben, ist das klar? Ghost, sowie wir zurück sind,
möchte ich, dass Sie das Zeug in den Bunker schaffen und dort ganz tief drinnen verstecken.«

»In Ordnung.«

»Das bleibt unser kleines Geheimnis, ja? Außer uns braucht niemand etwas davon zu wissen.«

 



Sian bereitete das Abendessen zu, kochte zwei Kilo Pasta in einem Topf. Nikki raspelte Käse.

»Ich hoffe, es macht dir nichts, wenn ich frage«, sagte Sian. »Alan und Simon, deine beiden Freunde von der Insel, wie gut kanntest du sie eigentlich?«

»Wir waren Doktoranden aus Brighton.«

»Und, kommst du hier zurecht? Behandeln dich alle nett?«

»Ich bin meist für mich geblieben.«

Nikki mochte nicht reden, sie hatte kein Interesse daran, auf der Bohrinsel jemanden kennenzulernen, mochte sich nicht die Lebensgeschichten der anderen anhören, ihre Hoffnungen und Träume.

»Wir brauchen mehr Soße. Gib mir mal die Schlüssel für die Vorratskammer.«

 



Ghost steuerte das Schlauchboot. Das Boot, von der Ausrüstung heruntergedrückt, lag tief im Wasser. Rawlins saß im Heck.

Sie zogen das Boot an Land, trieben Pflöcke in den Boden und zurrten es fest, schulterten dann die Ausrüstung und machten sich auf den Weg. Rosiges Zwielicht tauchte den Schnee in blütenzartes Rosa.

Sie benötigten zwanzig Minuten, um den Krater zu erreichen. Am Rand der Aufschlagstelle blieben sie stehen und blickten zur Kapsel hinunter.

»Wofür halten Sie das?«, fragte Rawlins.


»Irgendwo hab ich mal gelesen, dass die Einrichtungen auf den niedrigen Umlaufbahnen mit Rettungskapseln ausgerüstet sind. Geht irgendetwas schief, können sich die Astronauten hinauskatapultieren. Vielleicht ist es das, was hier passiert ist. Dieses Ding hätte in der russischen Taiga landen und Notsignale aussenden sollen, aber dann haben die Bremsfallschirme versagt.«

Sie stiegen zum Grund des Kraters hinab. Rawlins schlug ein Kuppelzelt auf, Ghost umstellte die Kapsel mit einem Ring aus dreifüßigen Scheinwerfern.

Die Sonne ging unter. Sie arbeiteten in der gleißend weißen Helligkeit der Halogenscheinwerfer, ein enger, heller Kreis, umgeben von endloser Nacht.

Ghost testete das Funkgerät. »Landungsteam an Rampart.«

Sämtliche Wellenlängen waren überlagert von Knack-und Pfeifgeräuschen.

»Wir müssen dieses Ding abschalten. Es überlagert jeden Kanal.«

Mit dem spitzen Ende einer Axt bearbeitete Ghost die achteckigen Silizium-Hitzeschutzkacheln, sprengte einzelne Kacheln ab und untersuchte die stählerne Hülle darunter.

»Sehen Sie mal hier.«

Rawlins trat zu ihm neben die Kapsel. Ghost hatte einen roten, T-förmigen Handgriff freigelegt. Eine Beschriftung in kyrillischen Buchstaben:

 



Oласносмь 
взрывчамые болмы

 



Darunter die Übersetzung:


 



Vorsicht 
Sprengbolzen

 



»Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Rawlins.

»Sie gehen in Deckung, ich betätige den Hebel.«

Ghost stellte sich seitlich neben die Luke, schützte sein Gesicht, drehte den Hebel herum und zog seine Hand so schnell wie möglich zurück. Die rechteckige Luke wurde herausgesprengt wie ein Champagnerkorken, flog zwanzig Meter weit und landete im Schnee.

Ghost leuchtete mit seiner Taschenlampe ins Innere der Kapsel: drei Sitze, ein Passagier, der Körper eines Astronauten, angeschnallt vor blinkenden Armaturen.

»Was meinen Sie, ist das der Transponder?« Rawlins wies auf eine Reihe von Schaltern.

Als Ghost das Funkgerät darauf richtete, hörte man das schrille Pfeifen einer Rückkopplung.

»Ich habe nicht die Absicht, hier irgendwie herumzukaspern«, sagte Ghost. »Wir werden eine Thermit-Granate hineinwerfen und das ganze Ding ausräuchern.«

Rawlins hievte sich in die beengte Kabine und hielt sich an einem metallenen Sitzgestell fest, um sich abzustützen.

Der Kosmonaut trug einen unförmigen Druckanzug aus grauem Baumwollgewebe. Handschuhe, Stiefel und Helm waren mittels massiver Verschlussringe am Anzug befestigt. Auf Brust und Ärmel russische Rangabzeichen. Der Anzug war über einen Schlauch mit einer an der Wand befestigten Sauerstoffversorgung verbunden.

»Warten Sie. Ich will ihn mir erst ansehen.«

»Wozu?«

»Sind Sie nicht neugierig? CCCP, das alte sowjetische Abzeichen für den Einsatz im All. Ich tippe mal auf
Militär. Wie lange mag der Bursche dort oben herumgeschwebt sein? Jahrzehnte? Sie waren noch nicht einmal geboren, als dieser Kerl ins All geschossen wurde. Ich möchte gern wissen, wer er war. Wie er gestorben ist.«

Rawlins nestelte an dem Fünfpunktgurt, zog seine Handschuhe aus, konnte aber die Schnalle nicht lösen.

»Geben Sie mir mal Ihr Messer.«

»Lassen Sie ihn doch«, sagte Ghost. »Das gefällt mir nicht, ich hab ein ungutes Gefühl.« Er zog eine rote zylindrische Granate aus seiner Jackentasche. »Nennen wir es eine Feuerbestattung.«

»Warten Sie. Irgendjemand, irgendwo wird wissen wollen, was diesem Burschen zugestoßen ist.«

Rawlins versuchte, den Helm abzuschrauben, bekam den Verschlussring nicht los und gab auf. Er drückte auf die Öffnungslaschen an den Seiten des Visiers. Die goldene Blende glitt zurück.

Das Gesicht eines jungen Mannes, verspiegelte Haut, so als wäre er aus Chrom skulptiert worden.

Die Lider zuckten. Pechschwarze Augäpfel. Ein leises Fauchen, Lippen und Zähne aus Metall.

Rawlins stieß einen Schrei aus.




11 – Kontamination

Punch stand mit einem Klemmbrett im Vorratsraum der Küche und machte eine Bestandsaufnahme.

Jane inspizierte die Regale. »Kidneybohnen sechs Dosen, Rhabarber drei Dosen, gehackte Tomaten zwei Kartons zu je zwölf.«

Sie machten sich Gedanken über den schwindenden Vorrat an Konservendosen und Schachteln.

»Nur gut, dass wir diesen Raum unter Verschluss halten«, sagte Punch. »Wenn die Jungs einen Einblick in die winzigen noch vorhandenen Lebensmittelbestände bekämen, würden sie ganz sicher in Panik geraten.«

»Vielleicht sollten wir die Portionen verkleinern«, sagte Jane. »Und zur Sättigung Reis und Pasta verwenden.«

»Es muss doch irgendjemanden an Bord geben, der weiß, wie man fischt. Erinnere mich beim Abendessen daran, wenn alle in der Kantine versammelt sind. Ich werd mich mal umhören.«

Sie hörten Schritte, das Quietschen von Sportschuhen auf Fliesen, dann stand Sian im Türdurchgang, keuchte und stützte sich am Rahmen ab.

»Es gibt Neuigkeiten von Ghost. Rawlins ist etwas zugestoßen. Er hat sich verletzt oder so. Sie sind schon auf dem Weg hierher zurück.«


 



Sie stiegen am Schwimmauflager der Bohrinsel nach unten und standen auf dem Eis. Mit einem Feldstecher suchte Jane den Horizont ab. Das Schlauchboot, anfangs noch ein schwarzer Punkt, näherte sich rasch.

»Mensch«, sagte Punch, »der drückt aber mächtig aufs Tempo.«

Ghost brachte das Boot mit einem abrupten Schwenk zum Halten. Gischt spritzte auf. Er schaltete den Motor aus. Rawlins lag auf dem Boden des Schlauchboots, sein rechter Arm war mit einer Wärmedämmungsfolie umwickelt. Sie zogen ihn aus dem Boot und legten ihn auf das Eis.

»Fasst ihn nicht an«, sagte Ghost. »Berührt auf keinen Fall seine Haut.«

Sie trugen Rawlins über das Eis zum Deck des Lifts. Der Aufzug war am südlichen Schwimmauflager der Raffinerie angebracht.

»Wo steckt Dr. Rye?«, fragte Punch.

»Sie wartet oben.«

»Gut. Punch, du bleibst besser zurück und sicherst das Schlauchboot.«

Ghost drückte auf den Aufwärtsknopf. Mit einem Ruck erwachte der Aufzug zum Leben.

Jane beugte sich über Rawlins, dessen Gesicht unter einer Skimaske und Schutzbrille verborgen war. »Ist er bei Bewusstsein?«, fragte sie.

»Ab und zu bewegt er sich. Aber er spricht kein Wort.«

»Was stimmt nicht mit ihm?«

»Es ist einfacher, du siehst es selbst.«

Rye nahm sie an einer Luftschleuse in Empfang, half, Rawlins nach drinnen zu tragen und ihn auf den Buggy für die Krankentrage zu legen.

Rawlins hatte Krämpfe. Rye streifte Nitrilhandschuhe
über, nahm Rawlins’ Maske und Schutzbrille ab. Er verdrehte die Augen, seine Lippen waren blau angelaufen.

»Meiden Sie jeden Hautkontakt«, warnte Ghost. »Und was immer Sie vorhaben, keine Mund-zu-Mund-Beatmung.«

Rye riss Rawlins’ Jacke auf und verabreichte ihm zur Wiederbelebung zwanzig Brustkompressen. »Er atmet. Also gut. Dann wollen wir mal.«

Der Scheinwerfer des Buggys leuchtete ihnen den Weg, als sie durch die dunklen Flure fuhren. Jane, Sian und Ghost trabten hinterher und versuchten, so gut es ging, Schritt zu halten.

 



Auf der Sanitätsstation schaltete Rye die Stromversorgung ein, der weiße Raum erstrahlte in hellem Licht.

Sie legten Rawlins auf den Untersuchungstisch.

Rye schwenkte die Beleuchtungseinheit über ihn. »In meinem Büro gibt es eine Umwälzheizung. Sehen Sie zu, dass Sie sie ans Laufen kriegen.« Sie streifte einen Atemschutz über, setzte eine Schutzmaske auf und zog ein Paar OP-Handschuhe an. »Also gut. Ihr geht jetzt besser alle ins Büro und bleibt dort.«

Sie setzten sich in Ryes Büro und schauten durch das Sichtfenster zu.

Einer Schublade entnahm Rye Schere und Pinzette, sie durchtrennte die Wärmeschutzfolie, die Rawlins’ Arm umhüllte, und zog sie ab. Blut tropfte auf den Fußboden.

»Behandeln Sie jeden Tropfen von diesem gottverdammten Zeug, als hätte er AIDS«, warnte Ghost über die an der Wand befestigte Gegensprechanlage. »Schrubben Sie es weg, entfernen Sie es mit Chlorbleiche.«

Rye verteilte Wattetupfer auf dem Fußboden, um das Blut aufzusaugen.


»Und Vorsicht mit seinem Arm«, sagte Ghost. »Was immer Sie tun, fassen Sie ihn nicht an.«

Rawlins’ Hand hatte sich dunkel verfärbt, seine Haut war buntscheckig wie von einem üblen Bluterguss.

»Sind das Erfrierungen?«, fragte Jane.

»Nein.«

»Sind Sie sicher? Sieht genauso aus wie Simons Hand, nachdem wir ihn vom Eis gezogen hatten.«

»Sehen Sie genauer hin.«

Das Fleisch war mit nadelfeinen Metallsplittern durchsetzt.

»Gütiger Himmel.«

Mit einer Wundschere schnitt Rye Rawlins’ Kleidung herunter, riss ihm die Hundemarke vom Hals. »Null negativ.«

Sie streifte eine doppelte Schicht Handschuhe über und führte eine Kanüle in Rawlins’ linke Hand ein, nahm einen Beutel mit Null negativ aus dem Kühlschrank und ließ es infundieren.

»Sein Herzschlag ist beschleunigt«, sagte Rye. »Seine Atmung scheint aber nicht beeinträchtigt. Also, was genau ist passiert?«

»Wir haben die Kapsel geöffnet, und Frank ist hineingeklettert. Drinnen saß ein Toter. Frank hat noch versucht, ihm den Helm abzunehmen, als er im nächsten Augenblick einen Schrei ausstieß und zu bluten anfing.«

»Ein Astronaut?«

»Eine Art Kosmonaut. Er war tot, schon lange tot. Aber dann wachte er plötzlich auf und packte Rawlins, es kam zu einem Gerangel. Ich hab Frank dort rausgezogen und das ganze Ding abgefackelt.«

»Die Verletzung an seinen Fingern hier sieht aus wie eine Bissverletzung.«


»Richtig. Frank erwähnte etwas von Zähnen, metallenen Zähnen. Ich weiß nicht, ich bin aus dem, was er sagte, nicht wirklich schlau geworden. Wie gesagt, ich hab nicht weiter nachgeforscht und bin auch nicht reingeklettert. Ich hab Frank rausgezogen und eine Handgranate hineingeworfen.«

Rye nahm eine Pinzette und zog einmal kräftig an einer der Metallborsten.

»Diese Drähte scheinen im Knochen verankert zu sein.«

»Es breitet sich aus. Angefangen hat es an seinen Fingerspitzen, jetzt hat es schon seine Handgelenke erreicht.«

Rawlins wachte auf, benetzte sich die Lippen.

»Wie fühlen Sie sich, Frank?«, fragte Rye und beugte sich ganz nah über ihn.

»Nehmen Sie mir nicht den Arm ab.«

»Sie werden schon wieder«, beschwichtigte sie ihn. »Wir kriegen Sie wieder hin.«

»Ich habe einen komischen Geschmack im Mund«, sagte Rawlins und verlor erneut das Bewusstsein.

»Also«, sagte Rye. »Sie drei, ziehen Sie Ihre Jacken aus und waschen Sie sich die Hände. Ich brauche Sie hier drinnen.«

Sie rieben sich Hände und Unterarme mit Desinfektionsmittel ein.

Rye schloss einen Medizinschrank auf, entnahm ihm ein Tablett mit chirurgischen Instrumenten und schlitzte die vakuumversiegelte Plastikhülle auf. Sie befreite eine chirurgische Säge von ihrer Verpackung und legte sie auf den OP-Wagen.

»Was haben Sie vor?«, fragte Sian.

»Sie werden mir bei der Amputation seines Arms assistieren.«


»Haben Sie etwa nichts technisch Ausgefeilteres als das?«, fragte Jane und wies auf die Säge.

»Ich habe ein elektrisches Messer, aber ich möchte nicht überall sein Blut verspritzen.«

Sie injizierten Rawlins eine Morphiumspritze und schnallten ihn auf den OP-Tisch. Rye intubierte seine Kehle, schob ein Herzüberwachungsgerät an den Tisch, klebte Rawlins Elektroden auf die Brust und schaltete den fiependen Monitor ein.

»Behalten Sie den Monitor im Auge«, wies sie Sian an. »Sobald die Zahl dort unter fünfunddreißig fällt, machen Sie sich bemerkbar.«

Sie entnahm dem Kühlschrank Kochsalzlösung und hängte sie an den Infusionsständer.

»Sie schauen auf die Beutel«, erklärte sie Jane. »Sagen Sie mir Bescheid, sobald nachgefüllt werden muss.«

Sie desinfizierte Rawlins Arm unmittelbar unter dem Ellbogen.

»Ghost, halten Sie seine Schultern fest, ja? Könnte sein, dass er Widerstand leistet. Also, sind alle bereit?«

Mit einem Skalpell schnitt Rye in Rawlins’ Arm, klemmte dann seine Arterien ab. Die gelben Klumpen subkutanen Fetts glänzten wie Butter.

Sie setzte die Säge an und arbeitete sich mit kurzen sägenden Bewegungen durch seinen Arm, so als würde sie ein Tischbein durchsägen.

 



»Was meinen Sie, wird er das durchstehen?«, fragte Jane, nachdem sie fertig waren.

»Sobald er aufwacht, werde ich ihm noch eine Spritze geben. Danach wird er auf Aspirin gesetzt.«

»Und wie sieht es mit Ihnen aus, Doc? Was ist, wenn wir Sie verarzten müssen?«


»Falls irgendwas passiert, spritzen Sie mir eine Spinalnarkose und ich führe Sie durch die OP.«

Rawlins’ Gesicht war bleich und eingefallen. Instinktiv machte Jane Anstalten, ihm den Schweiß von der Stirn zu wischen.

»Nicht«, warnte Ghost.

Man hörte das heisere Ausatmen durch einen Luftröhrentubus, unterlegt vom gleichförmigen Fiepen des Kardiografen.

»Haben Sie so was schon mal gemacht?«, fragte Ghost. »Einen Arm amputiert?«

»Finger jede Menge«, sagte Rye. »Die übliche Quetschverletzung auf einem Ölfeld.«

»Was meinen Sie, wird er es schaffen?«

»Unter normalen Umständen würde ich davon ausgehen, dass er sich von der Amputation wieder erholt, solange die Wunde sich nicht entzündet. Aber diese Krankheit, so was habe ich noch nie gesehen.«

Ghost blätterte in Rawlins’ Krankenblatt. »Stress, Depressionen, Prostataprobleme. Der arme Kerl. Er hätte schon vor Jahren aus dieser Branche aussteigen sollen.«

»Legen Sie das sofort weg«, verlangte Rye. »Diese Dinge sind vertraulich.«

Sie stopften Rawlins’ zerrissene Kleidungsstücke in einen roten Abfallbeutel, tüteten die blutigen Wattetupfer und Bandagen ein und schütteten Chlorbleiche über den Fußboden.

Ghost hob die Beutel mit Handschuhen an den Händen auf und hielt sie auf Armeslänge von sich.

»Werfen Sie das Dreckszeug über Bord«, ordnete Rye an.

Mithilfe einer Zange nahm sie den abgetrennten Arm
auf, ließ ihn in eine Plastikbox fallen und verschloss den Deckel. Sie reichte Jane die Box. »Und wenn Sie die Güte hätten, dieses scheußliche Ding zu beseitigen.«

 



Jane rief Punch über die Gegensprechanlage und bat ihn, einen Kanister Benzin zu beschaffen und sich mit ihr auf dem Eis zu treffen.

Sie verließen den Schatten der Raffinerie und blieben an der Wasserkante stehen.

»Wie geht es ihm?«

»Er schläft tief und fest«, sagte Jane. »Kann sein, er überlebt, kann aber auch nicht sein.«

»Und wer hat jetzt das Kommando?«

»Wer zum Teufel weiß das schon.«

»Das hier ist keine Demokratie. Wenn wir über jede gottverdammte Kleinigkeit abstimmen, entwickelt sich das hier zu einem Desaster.«

»Wohl wahr.«

»Jemand sollte die Führung übernehmen. Wenn Nail und seine Kumpane erst das Heft in der Hand haben, sind wir innerhalb einer Woche alle tot.«

»Ja.«

»Ihr habt ihm tatsächlich den Arm amputiert?«, fragte Punch.

Jane hebelte den Deckel von der Box.

»Gütiger Gott«, sagte er. »Wie ist es bloß dazu gekommen?«

»Sicher werden wir das erst wissen, sobald er wieder bei Bewusstsein ist und redet.«

»Ich schwöre bei Gott, ich werde nicht zulassen, dass mir das passiert.«

Sie stellten die Box auf das Eis, übergossen sie mit Benzin und zündeten sie an. Sie brannte mit blauer
Flamme. Während sie verschmorte, ballte sich die Hand langsam zur Faust.

 



Auf der Sanitätsstation.

Rye sah nach Rawlins, der, in ein Laken gehüllt, auf dem Untersuchungstisch lag; sein Armstumpf war bandagiert. Man hörte das gleichförmige Fiepen eines Überwachungsmonitors.

Rye untersuchte einen Blutstropfen unter einem Mikroskop, rote Blutplättchen, schwarze, stachelige Organismen, die umherwimmelten und sich vermehrten. Es war schwierig, irgendwelche Einzelheiten zu erkennen. Gerne hätte sie eine stärkere Vergrößerung gehabt.

Eine Bewegung am Rand ihres Gesichtsfelds, womöglich Rawlins, der sich in seinem drogenerzeugten Schlaf rührte, vielleicht hatte sie es sich aber auch nur eingebildet. Ihr wurde unheimlich, und sie legte Musik auf, um sich weniger allein zu fühlen: Charlie Parker, At Storyville, live. Die CD wurde in den Spieler gezogen, und kurz darauf hallte Cool Jazz durch die leeren Flure.

 



Jane half, das Abendessen zuzubereiten, Spaghetti mit einer primitiven Pestosoße aus getrocknetem Basilikum, Knoblauchpaste und einem Klecks Tomatenpüree.

Sie trug ihre Schüssel zum Tisch.

»Ich muss ständig daran denken«, sagte Punch. »Mir wäre es lieber, meine Mutter wäre tot, als dass sie herumläuft, während ihr dieses Zeug aus der Haut sprießt.«

»Hör auf, du machst dich bloß verrückt.«

»Wir sollten uns die Schneemobile schnappen und uns nach Alaska absetzen. Im Ernst. Du, ich und Sian. Wenn du willst, auch Ghost. Jeder kann sehen, dass du den Jungen magst. Noch ein paar Wochen, dann wird das
Meer zugefroren sein. Wir würden unser Glück versuchen und einfach geradeaus fahren.«

»Und was ist mit den anderen?«

»Die können zur Hölle fahren. Tut mir leid, aber die können zur Hölle fahren.«

»So weit sind wir noch nicht. Noch haben wir Alternativen.«

»Dann sollte vielleicht endlich mal jemand den Großen Plan enthüllen. Sieh dich doch um. Die Moral ist längst den Bach runter.«

Ryes Stimme in der Gegensprechanlage: »Jane. Punch. Sie werden in der Sanitätsstation gebraucht. Sofort.«

 



Der OP-Tisch war leer.

»Wo ist er hin?«, wollte Jane wissen.

»Er hat keine Nachricht hinterlassen«, sagte Rye.

»Sie haben ihn allein gelassen?«

»Hin und wieder muss ich etwas essen. Und auch mal aufs Klo.«

»Wie lange waren Sie weg?«

»Fünfzehn, zwanzig Minuten.«

Der Ständer für den Tropf lag am Boden, der Kardiograf war zertrümmert.

Jane trat mit dem Stiefel gegen einen Fetzen chirurgischen Verbandmaterials und sagte: »Er hat sich die Kanüle aus dem Arm gerissen.«

»Dann dürfte er Blut verlieren.«

»Man hat ihm vor zwei Stunden den Arm amputiert. Wie kann er da herumlaufen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Ghost kam. »Rawlins hat sich in Luft aufgelöst? Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«

»Wir sollten zusehen, dass wir ihn so schnell wie
möglich finden«, sagte Jane. »In diesen Fluren herrschen minus zwanzig Grad, die Kälte wird ihn innerhalb weniger Minuten umbringen.«

 



In den Lagern für Haushaltsartikel auf dem Deck C suchte Sian die Regale im Schein der Taschenlampe ab und belud einen Handwagen mit Toilettenpapier, Flüssigseife und Papierhandtüchern. Sie schob den Handwagen durch die unbeleuchteten Gänge, die Stablampe wie eine Zigarre zwischen die Zähne geklemmt.

Im Schatten, weiter vorn, bewegte sich etwas.

»Hallo?«

Sie erreichte eine Einmündung, leuchtete mit der Stablampe in einen Seitengang hinein. Da war eine Gestalt, ein Stück nackter Haut blitzte auf.

»Hallo?«

Sian stand in einer Türöffnung, ein dunkler Raum voll übereinanderliegender Rohrleitungen.

Im Schatten kauerte ein nackter Mann: Rawlins.

»Was soll das, Frank?«

Sie trat näher, sah den blutigen, bandagierten Stumpf, wo zuvor ein Arm gewesen war. Und dann blickte sie in das Gesicht: Ein Auge war pechschwarz, das andere musterte sie mit kalter Berechnung. Sie hatte das Gefühl, von einer scharfsichtigen, fremdartigen Intelligenz taxiert zu werden.

Sie wich zurück und lief davon.

 



Sie durchsuchten die Räumlichkeiten und Flure in der Nähe der Sanitätsstation, fanden den Luftröhrentubus. Rawlins hatte ihn sich aus dem Hals gerissen, er lag auf der Deckplatte, überzogen mit einer Schicht gefrorenen Speichels.


»Wir teilen uns besser auf«, sagte Ghost. »Auf diese Weise können wir ein größeres Areal abdecken.«

»Wartet mal einen Moment«, sagte Jane. »Das hier ist doch wohl eindeutig derselbe Mist, den wir im Fernsehen gesehen haben, richtig? Der einen so verrückt macht, als ob man Tollwut hätte. Möglicherweise ist Frank harmlos, vielleicht aber auch nicht. Wir müssen vorbereitet sein.«

»Woran denkst du?«, fragte Punch.

»Ich denke, du solltest in den Wohntrakt zurückgehen, die anderen warnen und die Türen verbarrikadieren.«

»Und du und Ghost, was gedenkt ihr zu tun?«

»Wir fahren rüber zur Insel und holen die Gewehre.«




12 – Die Jagd

Ghost zog die Bunkertür auf. Mit seiner Stablampe beleuchtete er Regale und Kisten sowie die beiden mit einer Plane abgedeckten Schneemobile.

»Na schön. Wir sollten uns besser beeilen.«

Jane packte die Gewehre aus.

»Reich sie mir an.« Ghost überprüfte den Verschluss jeder einzelnen Waffe und feuerte sie einmal leer ab, um sich zu vergewissern, dass sie gesichert waren, dann packte er die Waffen und die dazugehörigen Reinigungssets in eine Sporttasche.

»Jetzt die Patronen.«

Jane nahm Schachteln mit Munition aus einem Regal und verstaute sie in ihrem Rucksack.

»Auf den Schachteln ist ein Verfallsdatum angegeben. Hätte nicht gedacht, dass Munition verfällt.«

»Machen wir, dass wir von hier verschwinden.«

 



Rawlins stellte fest, dass er im Dunkeln sehen konnte, nicht klar, auch nicht gut, aber Umrisse konnte er erkennen.

Er stand nackt in der Mitte des Lagers für die Tauchutensilien und fragte sich, wie er dorthin gekommen war. Die Eigenwahrnehmung kam und ging, manchmal war er Frank Rawlins, dann wieder etwas völlig anderes.

Er entzündete eine Öllampe, um besser sehen zu können:
Bänke, Gestelle voll Tauchgerät, die weiße stählerne Kuppel einer Überdruckkammer.

Er öffnete eine Spindtür und betrachtete sein Konterfei im Spiegel, der auf der Innenseite der Tür angebracht war. Eines seiner Augen war schwarz wie Onyx.

Von einem Haken an der Wand nahm Rawlins einen Tauchergürtel, zog das Messer aus der Scheide und benutzte dessen Spitze, um das Auge aus der Höhle zu brechen. Er durchtrennte den Sehnerv. Der Augapfel fiel vor seinen Füßen auf den Boden.

Erneut betrachtete er sein Spiegelbild. Aus der leeren Augenhöhle sickerte Blut. Er zog eine Sauerstoffflasche aus einem Wandregal und zerstieß den Spiegel.

An der Tür zu Rawlins’ Büro befand sich ein Hinweisschild:

UNBEFUGTEN IST DER ZUTRITT STRENGSTENS UNTERSAGT.

Als Punch das Licht einschaltete, hatte er das Gefühl, etwas Unerlaubtes zu tun.

»Die Schreibtischschublade«, sagte Sian. »Da drin bewahrt er es auf.«

Punch hebelte die Lade mit einem Schraubenzieher auf und nahm das Elektroschockgerät aus seiner Schachtel. »Fühlt sich an wie ein Kinderspielzeug. Trotzdem, das sollte ihn ausknocken.«

»Und dann?«, sagte Sian. »Wenn er eine Infektion im Körper hat, können wir ihn nicht mal anfassen.«

»Wir behelfen uns mit einer Art Zwangsjacke, schnüren ihn in einen Schlafsack oder so und sperren ihn in einen Frachtcontainer. Wir stellen ihn unter Quarantäne, bis wir wissen, was Sache ist.«


Sian nahm sich seinen Schreibtischmonitor vor; ein paar Klicks, und der Grundriss der Raffinerie erschien. »Er befindet sich auf dem Deck C, richtig? Dann können wir seine Bewegungen verfolgen.«

Punch beugte sich über ihre Schulter. Die Darstellung auf dem Bildschirm war übersät mit roten Punkten.

»Als wir die Stromversorgung der Bohrinsel herunterfuhren, haben wir ein paar Feuerschutztüren herabgelassen. Die werden jetzt auf dem Statusdiagramm angezeigt.«

»Halt die Augen offen. Vielleicht verrät er uns ja seinen Standort. Rühr dich nicht aus diesem Stuhl, in Ordnung?« Er gab ihr sein Funkgerät. »Sobald du siehst, dass sich etwas bewegt, mach dich bemerkbar.«

 



Punch ließ die Feuerschutztür herab und schloss sich dadurch im Innern des Wohnmoduls ein. Bewaffnet war er mit einem Billardqueue und dem Elektroschocker. Er ließ sich an der Wand herabgleiten und setzte sich auf den Fußboden des Flurs, den Elektroschocker im Schoß.

»Wie läuft’s?« Sians Stimme.

Punch holte das Funkgerät heraus. »Wie es halt so ist beim Wacheschieben.«

»Lassen sich die Falltüren verriegeln? Können wir seine Bewegungsfreiheit einschränken?«

»Bei einem Notfall werden die Feuerschutztüren automatisch versiegelt, aber ansonsten kann jeder sie hochfahren. Nur die Luftschleusen verfügen über ein Zahlenfeld als Schutz gegen Piraten.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass er infiziert ist.«

»Was können wir sonst tun? Solange wir es nicht besser wissen, müssen wir ihn wie einen Feind behandeln.«

»Ich weiß. Ist mir klar.«

Ein dumpfer Schlag gegen die Tür. Punch sprang auf.
»Frank? Sind Sie das?« Er richtete den Elektroschocker auf die Tür.

Die Falltür begann, sich zu heben.

Er schlug auf den Schließknopf, tippte auf die Gegensprechanlage. »Frank? Alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Mir ist kalt. Sehr kalt.«

»Sind Sie infiziert? Können Sie mir das sagen? Ihr Arm, hat die Amputation die Infektion gestoppt?«

»So kalt.« Rawlins klang geschwächt wie im Delirium.

»Sie müssen uns das sagen, Frank. Wir müssen es wissen.«

»So müde.«

»Wir können Sie nicht reinlassen, Frank. Frank? Sind Sie noch da?«

Er wartete eine volle Minute, dann drückte er auf den Öffnungsknopf. Die Tür glitt hoch.

Dahinter nichts, nur ein leerer Flur.

Punch funkte Sian an. »Frank hat soeben versucht einzudringen.«

»Ist er noch da?«

»Er hat sich in Luft aufgelöst.«

»Augenblick. Gerade eben hat jemand eine Luftschleuse in der Nähe der Sanitätsstation betreten.«

»Ist er ins Freie gegangen?«

»Nein. Er hat nur die innere Tür geöffnet.«

»Hat schon jemand was von Jane und Ghost gehört?«

»Nein.«

»Wir brauchen unbedingt diese Gewehre.«

 



Rawlins durchstöberte die Luftschleuse, kämpfte sich mühsam in ein paar Hosen und streifte eine Jacke über, schlüpfte in ein paar Stiefel.

Er durchsuchte die Bohrinsel nach Zigaretten, schleppte
sich durch lichtlose, eiskalte Gänge, hielt sich an Rohrleitungen fest und zog sich daran entlang, presste dabei seinen mit einem leeren Ärmel umwickelten Armstumpf gegen seine Brust.

Zigaretten waren streng verboten, in sämtlichen Freizeitbereichen hingen große rote Schilder: »Offenes Feuer strengstens untersagt.«

Als Rawlins fünf Monate zuvor das Kommando über die Bohrinsel übernommen hatte, hatte er Zigaretten an Bord geschmuggelt, zwei Stück pro Tag für die Dauer seiner Schicht. Er pflegte sich heimlich nach draußen zu stehlen, um sich eine anzustecken. Ihm war bekannt, dass der größte Teil der Besatzung Gras rauchte, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Dadurch waren sie beschäftigt  – und ruhiggestellt. Aber er war hier der Anlagenmanager und durfte nicht dabei gesehen werden, dass er irgendwelche Regeln brach. Zwischen der Feuerlöschvorrichtung an einer Luftschleuse hatte er eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug versteckt, bloß hatte er vergessen, welche Luftschleuse. Überhaupt war sein Erinnerungsvermögen äußerst lückenhaft.

Er setzte sich eine Weile in den Fitnessraum, einer der wenigen Räume auf der Bohrinsel, der über ein großes Fenster verfügte. Draußen herrschte fahles Tageslicht, und obwohl es Mittag war, stand die Sonne kaum über dem Horizont. Reihen von Fahrradtrainern und Laufbändern, reifbedeckte Ausklappfotos. Er zog seinen Ärmel hoch und untersuchte seinen bandagierten Armstumpf. Aus dem Verbandsmull ragten metallische Borsten hervor, rings um seinen Ellbogen hatte sich die Haut schwarz zu verfärben begonnen.

»Das wär’s dann also«, dachte er. »Dies ist der Tag, an dem ich sterbe.«


Einmal hatte Frank in einer Bank einen Mann gesehen, der sich an die Brust gefasst hatte und zusammengebrochen war. Er vermutete, dass es für die meisten Menschen exakt so ablief. Sie liefen herum, nichts als eintönige Leere im Kopf, bis sie aus heiterem Himmel ein letaler Befund oder ein Herzinfarkt traf. War jetzt Oktober? November? Es war mühevoll, einen klaren Gedanken zu fassen. Er war einigermaßen sicher, dass heute Dienstag war.

Er lag eine Weile auf einer Sonnenbank und wachte zitternd auf. Sein Parka hatte sich geöffnet, und er bekam den Reißverschluss nicht wieder zu.

Dann fiel ihm wieder ein, wo er die Zigaretten versteckt hatte: Luftschleuse 63.

 



Jane und Ghost langten wieder an der Bohrinsel an und hievten das Schlauchboot ins Bootshaus.

Als sie im Lastenaufzug zum Wohntrakt hinauffuhren, erklärte Ghost ihr, wie man mit einem Gewehr umging. »Du hast es schon zigmal im Fernsehen gesehen. Man führt fünf Patronen in das Verschlussgehäuse ein, betätigt den Schaft und zieht ihn mit einer einzigen kräftigen Bewegung bis ganz nach hinten durch. Dann stellt man den Sicherungshebel auf Feuern. Und lass um Gottes willen den Finger vom Abzug, ehe du nicht feuerbereit bist.«

»Na toll.«

»Du drückst das Gewehr fest gegen deine Schulter, spreizt leicht die Beine, Peng.«

Sie nahmen eine Abkürzung, überquerten das Deck und betraten eine Luftschleuse.

Ghost holte sein Funkgerät hervor. »Wir sind wieder zurück.«


»Ich sitze in Franks Büro«, sagte Sian. »Und beobachte die Feuerschutztüren. Gerade eben hat jemand Luftschleuse 27 geöffnet.«

»Das waren wir. Wir sind gerade eben an Bord gekommen.«

»Seht euch vor. Könnte sein, dass ihr ihm über den Weg lauft.«

Sie öffneten die Innentür der Luftschleuse. Das Gewehr schussbereit, warf Ghost einen Blick in den Flur.

»Mir erscheint das ein bisschen übertrieben dramatisch«, sagte Jane. »Schließlich reden wir hier von Frank. Wahrscheinlich ist er nur durcheinander.«

»Du hast doch das Zeug gesehen, das ihm aus der Hand hervorwuchs. Möchtest du, dass dir das auch passiert?«

»Nicht unbedingt.«

»Und wenn’s geht, ziel mit dem Ding nicht auf mich. Richte es auf den Boden.«

 



Rawlins drückte sich an eine Flurwand; umherzuckende Stablampenkegel, zwei Gestalten, die aus einer Luftschleuse traten, Jane und Ghost. Sie hatten Gewehre dabei.

Als sie das Röhrenlager betraten, schlich er sich schnell hinter sie. Blieb im Schatten, als sie in die Hocke gingen und den Fußboden untersuchten.

»An dieser Stelle hat Sian ihn gefunden«, sagte Jane.

»Blutstropfen. Er muss eine Weile hier gehockt haben. Ich frage mich nur, was dabei in seinem Kopf vorging.« Ghost zog gelbe Sprühfarbe aus seiner Tasche, schüttelte die Dose und umringte die Blutstropfen mit Farbe. »Wir werden diese Ebene Raum für Raum reinigen und den ganzen gottverdammten Bereich mit Bleiche bearbeiten müssen.«


»Sian meinte, sein eines Auge sei schwarz gewesen.«

»Könnte sich um einen Bluterguss handeln. Das ist nicht unbedingt ein Beweis für eine Infektion.«

Hinter ihnen stand Rawlins und kämpfte gegen seine Blutgier an. Er wollte sie packen, wollte zubeißen, sie in Stücke reißen.

Als sie sich aufrichteten und umdrehten, duckte er sich hinter einen Stützpfeiler.

»Könnte sinnvoll sein, noch einmal in der Sanitätsstation nachzusehen«, sagte Ghost. »Es ist schon eine Weile her. Vielleicht geht er ja wieder zurück. Möglicherweise möchte er ja etwas gegen die Schmerzen haben.«

 



Sie begaben sich zurück in den Wohntrakt. Ghost hämmerte mit der Faust gegen eine Feuerschutztür, brüllte etwas in die Sprechanlage. »Wir sind’s, Jane und ich. Wir kommen jetzt rein.« Er drückte auf den Öffnungsknopf.

Die Tür glitt auf.

»Frank hat versucht reinzukommen«, sagte Punch.

»Ist er infiziert?«, fragte Jane.

»Ich habe ihn nur gehört, nicht gesehen.«

»Wenigstens lebt er noch.«

»Seht mal«, sagte Ghost und richtete seine Stablampe auf die Deckplatten. Auf dem reifbedeckten Metall waren Fußstapfen zu sehen. »Er hat eine Spur hinterlassen.«

»Wo?«

»Seht ihr das?«, sagte er und wies auf eine Gruppe von Fußabdrücken. »Das sind wir, als wir hereingekommen und wieder hinausgegangen sind. Aber jetzt seht mal hier.« Abdrücke nackter Füße in Wandnähe. »Das ist er. Ist Rye oben?«

»Ja.«


»Such sie. Sag ihr, sie soll eine Spritze mit irgendeinem Betäubungsmittel aufziehen.«

»Wollt ihr, dass ich mitkomme?«

»Nein. Jane und ich gehen allein. Halt die Tür geschlossen, in Ordnung? Wir sind bald wieder zurück.«

 



Sie folgten den Fußspuren zum Fitnessraum.

»Wie es aussieht, hat er ein Nickerchen gemacht«, sagte Ghost, während er eine der Sonnenbänke untersuchte. »Noch mehr Blut, hier und hier.« Er holte seine Sprühdose hervor und markierte die Tropfen mit einem Farbring. »Sehr viel länger wird er uns nicht an der Nase herumführen können. Nicht bei dieser Kälte.«

Sie folgten Fußspuren durch einen Flur auf dem Deck C.

»Stiefelabdrücke«, sagte Ghost. »Noch ganz frisch.«

»Bist du sicher, die sind nicht von uns?«

»Hier sind wir nicht entlanggekommen.«

Die Fußspuren führten zu einem offenen Durchgang.

TREIBSTOFFLAGER

»Sichere deine Waffe«, wies Ghost sie an. »Es wird auf keinen Fall geschossen, klar? Ich möchte nicht, dass wir uns zur Hölle jagen.«

Im Türdurchgang blieb Ghost stehen. »Frank? Geht es Ihnen gut? Ich komme jetzt rein, Frank. Ist das in Ordnung?«

Ghost richtete seine Stablampe in den Lagerraum: Stapel von Ölfässern, Kanister, Kerosinbehälter.

»Frank? Sind Sie da drinnen?«

Ghost ging hinein, Jane folgte ihm.

Rawlins kniete in einer Ecke. Jane erblickte ihn als
Erste. Er troff von Kerosin, neben ihm stand ein leerer Brennstoffkanister, zwischen den Lippen hatte er eine nicht angezündete Zigarette.

»Hallo, Frank«, sagte Jane. »Wie ist es Ihnen ergangen?«

»War ein absoluter Scheißtag.« Sein Stirnhaar tropfte, als wäre er gerade eben aus der Dusche getreten.

»Ja, es war ein durch und durch beschissenes Jahr.«

Rawlins hatte seine Jacke ausgezogen. Sein Arm und Hals waren voller schwarzer und gelber Flecken. Aus seiner leeren Augenhöhle sickerte Blut.

»Also, was meinen Sie, Frank?«, fragte Ghost. »Was halten Sie davon, wenn wir Sie für eine Weile zurück auf die Sanitätsstation bringen und uns um Sie kümmern?«

Rawlins bedachte sie mit einem benommenen Lächeln und schüttelte den Kopf. Er wies auf seinen verstümmelten Arm, sein fehlendes Auge. »Ich glaube nicht, dass Aspirin viel dagegen nützen wird, was meinen Sie?«

»Mag sein, trotzdem wäre es mir lieber, Sie würden sich jetzt keine anstecken. Sie müssen auch ein bisschen Rücksicht auf andere nehmen.«

»Wir haben keine Chance, jemals wieder nach Hause zu kommen. Wir alle wissen das, warum es also noch hinauszögern?« Er strich über das schwarze Fleisch an seinem Hals. »Sie fordert gewisse Dinge, diese Krankheit. Dahinter steckt eine Absicht.« Er langte in die Tasche seiner zerrissenen Hose. »Tut mir leid, Leute.« Er ließ sein Feuerzeug aufschnappen. »Ich muss mich verabschieden, solange ich noch ich selbst bin.« Er schloss die Augen und riss das Feuerzeug an. Blaue Flammen umhüllten seinen Körper.

Jane und Ghost rannten zur Tür, warfen sich die Gewehre über die Schulter und rissen Feuerlöscher von der Wand.


Frank war tot und brannte lichterloh. Sie richteten Kohlendioxidstrahlen ins Feuer, konnten aber nicht verhindern, dass sich die Flammen zwischen den Ölfässern ausbreiteten.

Ein Propangastank explodierte, prallte nacheinander von drei Wänden ab und zertrümmerte dabei eine Reihe von Kanistern, was einen gewaltigen Feuerball auslöste.

»Keine Chance mehr«, brüllte Ghost. »Machen wir, dass wir hier rauskommen.«

Sie rannten auf die Tür zu. Jane schlug auf den Schließknopf. Die Feuerschutztür fiel herab wie eine Guillotine und hielt die Flammenwand zurück, die den Flur zu überfluten und sie einzuäschern drohte.

Ghost legte die Hand an die Tür, zog sie aber augenblicklich wieder zurück. Das Metall war glühend heiß.

»Lass es brennen. Die Flammen werden schon bald den gesamten Sauerstoff aufgebraucht haben.«

Sie trabten den Flur entlang.

»Alles in Ordnung?«, fragte Ghost.

»Ja, mir geht es gut.«

Eine Explosion sprengte die Tür des Treibstofflagers wie von einem Faustschlag getroffen aus den Angeln. Getrieben von den Flammen, kam die schwere Luke durch den Flur auf sie zugerollt.

Sie rannten zum Treppenschacht. Mit der Faust hämmerte Jane auf den Schließknopf. Die Feuerschutztür glitt im selben Moment herab, als eine unaufhaltsame Flammenwolke auf sie zuschoss. Flammen umzüngelten ihre Stiefel, als die Tür sich krachend schloss.







13 – Feuer

Sian saß an Rawlins’ Schreibtisch, als plötzlich das Licht zu flackern begann und eine leise Erschütterung durch die Bohrinsel ging. Ein Becher voller Bleistifte kippte vom Schreibtisch und verteilte sich über den Fußboden.

Sian griff zum Funkgerät. »Ghost? Könnt ihr mich hören, over?«

Erneut flackerten die Lichter.

»Was passiert da?«

Eine Alarmsirene ertönte, eine rote Deckenleuchte begann zu blinken, begleitet von einer unnatürlich ruhigen Frauenstimme: »… auf die Notfallpositionen. Feueralarm. Auf die Notfallpositionen. Feueralarm …«

Sian warf einen Blick auf den Grundriss auf dem Schreibtischmonitor. Das Treibstofflager sowie der angrenzende Flur blinkten rot.

»Leute, ich hab hier eine Mehrfachwarnung im Modul D. Was ist da los?«

 



Punch lief durch den Flur in Richtung Modul D, griff dabei hektisch nach seinem Funkgerät.

»… auf die Notfallpositionen. Feueralarm. Auf die Notfallpositionen. Feueralarm …«

»Was hat das zu bedeuten?«, brüllte er, um sich trotz der Notdurchsage verständlich zu machen.


»Feuer- und Kohlenmonoxidwarnungen auf dem Deck C«, sagte Sian. »Und zwar jede Menge.«

»Ein Systemfehler oder ist tatsächlich ein Feuer ausgebrochen?«

»Ich gehe rauf aufs Dach«, sagte Sian. »Ich werd mir das mal ansehen.«

»Schließ die Feuerschutztüren. Lass alle herunter, die bislang noch offen geblieben sind. Mach sie alle zu.«

»Und was ist mit Ghost und Jane?«

 



Ghost und Jane hasteten die Stufen hinauf. Sie waren gerade oben angekommen, als sich eine Feuerschutztür schloss und sie im Treppenschacht des Moduls D einsperrte. Ghost schlug auf den Öffnungsknopf. Die Luke reagierte nicht.

»Es muss eine Notüberbrückung geben«, sagte Jane.

»Gibt es auch, einen Schlüssel. Den hat Punch.«

Er holte sein Funkgerät hervor.

»Sian? Sian, kannst du mich hören, over?« Keine Antwort. »Diese gottverdammte Treppe. Das hier ist ein Notfallsammelpunkt, die Wände sind dick.«

»Ist doch gut, oder?«

Rauchfahnen stiegen von unten herauf. Sie beugten sich über das Treppengeländer, das untere Ende des Treppenschachts versank in einem Dunst aus Qualm. Ghost riss ein Brandschutzfach auf und hastete mit einem Feuerlöscher die Stufen hinunter, dicht gefolgt von Jane.

»Angeblich sollen diese Türen über volle zwölf Stunden einer Temperatur von eintausend Grad standhalten«, sagte Jane und hustete.

»Die Tür ist nicht das Problem, sondern die Stromkreise. Es gibt Kabelbrände hinter den Spritzwänden.«

Aus einem Lüftungsschlitz sickerte schwarzer Rauch.
Ghost richtete den Feuerlöscher in den Schlitz; der Strahl aus Kohlendioxid toste, geriet ins Stocken, erstarb.

»Sian, Sian, kannst du mich hören, over? Verdammt.«

Sie hastete die Treppe hoch. Ghost entnahm dem Brandschutzfach ein Atemgerät, einen Sauerstofftank und eine Maske. Sie atmeten abwechselnd, füllten ihre Lungen mit Sauerstoff und reichten die Maske dabei hin und her.

»Wie viel Luft befindet sich in dieser Flasche?«, fragte Jane.

»Genug für dreißig Minuten, maximal.«

 



Sian sprang die Stufen zum Hubschrauberlandeplatz hinauf, hatte ihre Jacke vergessen und lief im T-Shirt nach draußen.

Rauch waberte aus dem angrenzenden Wohntrakt.

»Bei uns brennt es, ein Riesenfeuer auf Ebene C. Hast du das mitbekommen, Punch? Kannst du mich hören?«

Sian beugte sich über den Rand des Hubschrauberlandeplatzes, um sich einen genaueren Überblick zu verschaffen. Sie zitterte vor Kälte. Unterhalb des brennenden Wohntrakts schoss Wasser hervor und ergoss sich ins Meer; eine gerissene Rohrleitung.

»Ich werfe gerade einen Blick über den Seitenrand, Punch. Wir haben einen schweren Schaden und verlieren Wasser. Überall sind Flammen.«

 



»… auf die Notfallpositionen. Feueralarm. Auf die Notfallpositionen. Feueralarm …«

Punch rannte durch den Flur zum Modul D. Die Luke am Ende des Gangs besaß ein Bullauge. Auf der anderen Seite brannte es, der Durchgang war voller Rauch und Flammen.


Versuch, wie Ghost zu denken. Was würde der jetzt tun?

Punch lief zur Feuersammelstelle, er brauchte ein Atemgerät. Er schnappte sich eine Sauerstoffflasche und kämpfte mit dem Ventilverschluss, schnallte sich die Flasche auf den Rücken und klinkte die Gurte ein. Sie war so schwer, dass er beinahe nach hinten gekippt wäre. Er streifte die Atemmaske über.

Einmal pro Monat hatte Rawlins die Mannschaft den Ernstfall proben lassen, eine dreistufige Prozedur im Falle eines Brandes: Türen verriegeln, Maske aufsetzen, das nächste Wandfach für die Brandbekämpfung finden, Scheibe einschlagen, den Hebel nach unten reißen und das Flutungssystem auslösen.

Punch rannte zum Wandfach, zertrümmerte mit dem Ellbogen die Scheibe und riss den roten Hebel auf EIN. Keine Reaktion. Er versuchte es noch zweimal, nichts. Der Hebel hätte das Inergen-Gassystem auslösen sollen, Deckenventile hätten die Flure mit einer trägen Mischung aus Argon, Stickstoff und Kohlendioxid fluten und die Flammen ersticken sollen. Punch riss sich die Maske vom Gesicht.

»Sian, warum hat sich das Brandbekämpfungssystem nicht eingeschaltet, verdammt noch mal?«

Punch wickelte einen Löschschlauch von der Rolle, drehte am Absperrhahn. Der Schlauch schwoll an. Er richtete den Niederdruckstrahl auf die Feuerschutztür. Das Wasser klatschte gegen die Luke und verdampfte zischend wie Spucke auf einer heißen Herdplatte.

»Das Ding ist kaputt«, murmelte er. Er ließ den Schlauch fallen und nahm sein Funkgerät heraus. »Ich komme rauf. Hier unten kann ich nicht viel ausrichten.«
Auf dem Hubschrauberlandeplatz gesellte sich Punch zu Sian und warf ihr eine Jacke zu.

»Noch keine Nachricht von Ghost und Jane?«

»Nichts«, sagte Sian.

»Ivan weiß, wie man den Kran bedient. Er kann mich auf das Dach herablassen.«

 



Punch stand allein auf dem Hubschrauberlandeplatz und zog einen silbernen, feuerfesten Hitzeschutzanzug über seinen Überlebensanzug. Der Hitzeschutzanzug war so lächerlich überdimensioniert, dass er die Ärmel hochkrempeln musste.

Er schnallte sich den Zylinder des Atemschutzgeräts auf den Rücken. Mittlerweile war die Sonne untergegangen; er hob den Blick und schaute in einen prachtvoll gesprenkelten Sternenhimmel.

Es gibt schlimmere Wege, sich zu verabschieden, schoss es ihm durch den Kopf. Stirb für deine Freunde im Kampf.

Auf dem Deck zwischen den Wohntrakten war ein schwerer Frachtkran montiert, mit dem Sian und Ivan ihn vom einen Dach auf das andere hinüberschwenken konnten.

In der Führerkabine konnte er sie erkennen, Ivan an den Steuerhebeln, neben ihm kauerte Sian.

Auf einen Wink von Punch schwenkten sie den Ausleger herüber und ließen den Haken herab. An dem Haken hing noch eine Transportpalette, eine hölzerne, von Ketten gehaltene Plattform.

Punch streifte seine Schutzmaske über, trat auf die Plattform und gab das Zeichen: Daumen hoch. Sie schwenkten ihn zum brennenden Wohnmodul hinüber.

 



Jane und Ghost hockten im Treppenschacht. Die Luft
war erfüllt von Schwefelwasserstoff. Ghost hatte Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben, immer wieder fielen ihm die Augen zu, als wollte er einschlafen. Jane kauerte über ihm und presste ihm eine Atemmaske aufs Gesicht, riss sie alle paar Sekunden wieder fort und nahm selbst gierig eine Lunge voll Sauerstoff.

Die Feuerschutztür hob sich, dahinter tauchte eine schmächtige Gestalt in einem übergroßen silbernen Schutzanzug auf: Punch, der hinter dem Polykarbonatglasvisier lächelte.

»Machen wir, dass wir von hier verschwinden, was haltet ihr davon?« Wegen der Maske klang seine Stimme gedämpft.

Sie eilten den Flur entlang, Ghost hatten sie in die Mitte genommen, um ihn zu stützen. Er kam allmählich wieder zu sich.

 



Ivan saß in der Steuerkabine des Krans, neben ihm Sian.

»Punch, kannst du mich hören, over? Punch?«

Der Wind schlug um, schlagartig war die Führerkabine umhüllt vom schwarzen Rauch des brennenden Wohnmoduls.

»Wir müssen verschwinden«, sagte Ivan.

»Warte noch.«

»Ich möchte auf keinen Fall, dass es mich hier oben erwischt. Der elfte September, springen oder verbrennen, darauf kann ich verzichten.«

»Warte einfach noch.«

 



Sie liefen an der Sanitätsstation vorbei.

»Augenblick«, sagte Jane. Sie hastete hinein, klappte die Seiten eines roten Sanitärbeutels auseinander. »Wir müssen so viel wie irgend möglich retten.«


Armweise schob sie Medikamente in den Beutel. Ghost öffnete einen Wandschrank und füllte einen Beutel mit Verbandmaterial und Einwegspritzen.

Punch wartete an der Tür. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich feucht und klebrig an. Er hob einen Stiefel und sah, dass die Gummisohle seines Schuhs zu schmelzen begonnen hatte. Er ging in die Hocke und hielt die Hand über die Bodenplatte, sie war glühend heiß. In der Ebene unter ihnen musste es lichterloh brennen.

»Leute, wir müssen hier raus, sofort.«

»Geht schon vor«, sagte Jane. »Ich komme sofort nach.«

 



Sie rannten hinauf aufs Dach. Ghost schob Punch auf die Frachtpalette.

»Geh du«, sagte er. »Ich warte noch auf Jane.«

 



»… auf die Notfallpositionen. Feueralarm. Auf die Notfallpositionen. Feueralarm …«

Die Mannschaft versammelte sich in der Kantine, alle schleuderten ihre schweren Stiefel von den Füßen und zogen die Reißverschlüsse ihrer Überlebensanzüge auf, Taucheranzüge, dafür entwickelt, jemanden am Leben zu erhalten, der beim Überbordgehen in das schockierend kalte Wasser eintauchte.

Nail ließ – lebensnotwendige Vorräte, hatte es geheißen  – ein Kartenspiel unter dem Reißverschluss seines Anzugs verschwinden und zog sich instinktiv zu den Fitnessgeräten in der Kantinenecke zurück. Das hier war sein Territorium, sein Königreich. Mal, Gus und Yakov schlossen sich ihm an.

»Irgendeine Ahnung, was hier läuft?«

»Ich sehe Punch schon seit einer ganzen Weile ständig
hin- und herrennen«, sagte Nail. »Der Scheißkerl traut sich nicht, mir in die Augen zu sehen.«

Er schnupperte. »Riecht ihr das? Brennendes Plastik. Wenn wir alle hier rumsitzen und darauf warten, dass jemand kommt und alles wieder richtet, werden wir ersticken.«

»Können wir wenigstens diese gottverdammte Durchsage abschalten?«, sagte Gus. »Die treibt mich noch in den Wahnsinn.«

Nail lief zu Rawlins’ Büro. Niemand da; er setzte sich an den Schreibtisch und warf einen Blick auf den Monitor. Der angrenzende Wohnblock blinkte rot, Feueralarm auf jeder Ebene. Er schaltete die Verstärkeranlage ein und griff zum Mikrofon.

»An alle Stationen. An alle Stationen. Verlasst die Bohrinsel. Verlasst die Bohrinsel.«

 



Die Frachtplattform schwang hinüber zum Hubschrauberlandeplatz; Punch setzte auf und rannte die Treppe zur Kantine hinunter.

»… alle Stationen. An alle Stationen. Verlasst die Bohrinsel. Verlasst die Bohrinsel …«

Wir werden die gesamte gottverdammte Bohrplattform verlieren.

Wie würde sich Ghost verhalten?

In der Kantine kletterte Punch auf einen Stuhl, klatschte in die Hände und bat um Aufmerksamkeit. »Also gut, Leute. Das war’s hier für uns.«

Er führte die Mannschaft durch das von Rauch erfüllte Treppenhaus. Alle husteten, ihnen liefen die Augen. Während er sie in eine Luftschleuse hineinschob, zählte er sie durch; ein Mann fehlte.

Er entdeckte Nail, der bewusstlos auf der Treppe lag,
packte ihn bei den Knöcheln und schleifte ihn zur Luftschleuse.

Drinnen schlossen sie sich luftdicht ein. Alles würgte, drei Männer übergaben sich.

Punch warf sich mit der Schulter gegen die Außentür und stemmte sie auf. Keuchend sogen sie die eisige Luft in ihre Lungen.

»Wir müssen zum Bootshaus. Die Aufzüge sind außer Betrieb, wir werden also die Leitern benutzen müssen.«

Der Befehl zur Evakuierung wurde an das Führerhaus des Krans weitergeleitet.

»Wir müssen los«, sagte Ivan.

»Und was ist mit Jane und Ghost?«, sagte Sian.

»Tut mir leid für deine Freunde.« Er kletterte die Leiter hinunter auf das Deck. Sian blieb im Führerhaus zurück, saß auf dem Sitz des Kranführers und versuchte, aus den Bedienelementen schlau zu werden.

»Ghost? Jane? Könnt ihr mich hören, over?«

 



Ghost lief zur Sanitätsstation; überall nichts als beißender Rauch.

Jane war immer noch damit beschäftigt, Medikamente und medizinische Utensilien in Beutel zu stopfen.

»Was zum Teufel tust du da, Mädchen?«

»Hilf mir.«

Sie hasteten die Treppe hoch, im Schlepptau die Beutel.

Alarmsirenen ertönten, überall Rauch und Warnblinklichter.

»Wer hat Befehl gegeben, die Plattform zu verlassen?«

»Hat sich angehört wie Nail«, sagte Jane.

»Unten auf der Anlegeplattform habe ich Leute gesehen, sie waren gerade dabei, in das Schlauchboot zu klettern.«


»Wir dürfen die Plattform nicht verlassen, ohne sie sind wir vollkommen aufgeschmissen.«

»Wir haben keine Wahl«, sagte Ghost. »In den Rohrleitungen steht noch jede Menge hochoktaniges Destillat. Sobald die Einspritzpumpen von den Flammen erfasst werden, wird dieses Ding hochgehen wie eine gottverdammte Wasserstoffbombe.«

Sie erreichten das Dach.

In dem wabernden Rauch war das Führerhaus nicht zu erkennen.

»Sian? Ivan? Könnt ihr mich hören?«

Ghost überprüfte sein Funkgerät. Ein Warnsignal zeigte an, dass die Batterie zur Neige ging.

Er stand am Rand des Daches und rief: »Sian, Ivan.« Sah nach unten; ein Schmelzofen aus weißglühendem Metall.

 



Zu acht im Zodiac; das überladene Schlauchboot lag tief im Wasser, der Außenborder mühte sich ab, während sie durch das Packeis schlingerten.

Sie erreichten die Insel, hievten Nail an Land und trugen ihn die Stufen des Landungsstegs hinauf bis vor die Bunkertür.

Am Tunneleingang schlug die Mannschaft ihr Lager auf. Sie entzündeten einige Sturmlaternen und drängten sich um einen Hexaminofen, um sich aufzuwärmen. Niemand sprach, allen ging dasselbe durch den Kopf; sie waren lebendige Leichen. Die Raffinerie war ihr Lebenserhaltungssystem, ohne die Vorräte an Bord der Bohrinsel würden sie nicht mal einen Tag überstehen. Sobald die Öfen heruntergebrannt waren, würden sie allesamt erfrieren.

Nail war bei Bewusstsein, er lag nahezu regungslos da,
atmete flach. Punch hockte sich neben ihn. »Wie geht’s, großer Mann?«

Nail hustete und zeigte ihm den Stinkefinger.

»Geh es langsam an, okay? Gib deinen Lungen eine Chance, sich wieder zu erholen.«

Punch verließ den Bunker, ging hinunter zum Anlegesteg und schaute zu, wie die Raffinerie brannte.

Das Modul D stand lichterloh in Flammen. Das Treibstofflager hatte sich auf der untersten Ebene befunden; die Flammen hatten sich Ebene für Ebene nach oben hin ausgebreitet, bis der Wohntrakt zu einer einzigen Feuersäule geworden war.

Die Flammen tauchten das umliegende Meer und Eis in flackerndes Orange.

»Ich werde das Boot nehmen«, ließ Punch die Mannschaft wissen. »Und noch einmal zurückfahren, um den anderen zu helfen. Kommt jemand freiwillig mit?«

Alle wandten den Blick ab.

 



Punch steuerte das Zodiac zurück zur Rampart.

Die Unterseite der Raffinerie war jetzt deutlich zu erkennen, flüssige, wellige Flammen, die Rohrleitungen und Spiere überzogen. Der Anblick hatte etwas Hypnotisches, weißes Licht im Herzen der Feuersbrunst, Temperaturen von eintausend Grad. Es war, als starre man direkt in die Sonne. Er musste den Blick abwenden.

Trümmerteile stürzten ins Meer, ließen Geysire aus Dampf in die Höhe schießen.

Ein schriller Schrei, gefolgt von einer Funkenexplosion, dann ein anhaltendes Stöhnen, so, als litte die Raffinerie unerträgliche Schmerzen. Entscheidende Teile der Konstruktion waren im Begriff, in sich zusammenzufallen.


Stützbalken brachen nacheinander weg, und folgenschwer geschwächte Teile der Aufbauten kippten mit einem Getöse wie von den Niagarafällen ins Meer.

Punch musste sich an die Seitenwand des Boots krallen, als die Wellen, die von der Raffinerie herüberschwappten, das Schlauchboot heftig bocken ließen und Eisschollen auseinanderbrachen.

 



Jane und Ghost hockten eng beieinander auf dem Dach des Moduls D. Sie spürten, wie sich das Dach wölbte und unter Spannung geriet. Das Kreischen des gequälten Metalls war so laut, dass es zu einer seltsamen Stille im Sturmzentrum geriet.

Jane blickte hoch und sah den Ausleger des Krans, an dem sich aus dem Rauch die Frachtpalette herabsenkte.

Für einen kurzen Moment war das Führerhaus des Krans zu erkennen, an den Bedienelementen Sian.

»Komm schon«, rief Jane.

Sie warfen sich darauf.

 



Punch legte mit dem Schlauchboot an und beobachtete, wie das Modul D von der Raffinerie ins Meer stürzte. Die Stützbalken unterhalb des Wohnblocks, von der stundenlangen Hitze folgenschwer geschwächt, gaben nach und brachen auseinander. Die lichterloh brennende Konstruktion kippte langsam nach vorn, traf auf die Meeresoberfläche und ließ eine letzte, pilzförmige Flammenwolke mehrere Hundert Meter hoch in die Luft aufsteigen. Dann plötzlich Dunkelheit und das Geräusch heranschießenden Wassers. Punch rannte zur Treppe, hatte es eilig, höher hinaufzugelangen, bevor das Meerwasser ihn vom Anleger spülte.


 



Als Punch das Deck querte, bot sich ihm ein Bild der Zerstörung. Er stand am Rand der schmauchenden Fläche, auf der sich einst das Modul D befunden hatte: ein Gewirr aus verbogenen Stützbalken und zerborstenen Rohrleitungen, rot glühendes Metall, Spieren, in der Hitze teilweise geschmolzen, zu hängenden Tropfen erstarrter Stahl. Die arg mitgenommenen Aufbauten tickten und ächzten, während sie in der eisigen Luft rasch abkühlten.

Es gab jede Menge Rauch, aber keine Flammen.

Vier Meter über dem Deck geriet die Transportpalette ins Stocken. Der Kran saß fest, kein Strom mehr. Ghost hing unter der Palette und ließ sich fallen, rollte ab, blieb auf dem Deck liegen. Jane ließ sich neben ihn fallen und half ihm auf die Beine. Er hustete und würgte.

»Alles in Ordnung mit euch?«, fragte Punch.

»Wird schon wieder.«

 



Jane und Punch erkundeten den noch verbliebenen Wohntrakt.

Sie standen in der Kantine. Mondlicht fiel schräg durch die Fenster herein, in der Luft hing ein gespenstischer, rauchiger Dunst. Tische und Fußboden waren mit einer dünnen Schicht Ruß bedeckt.

Punch probierte das Licht. »Hier ist alles tot.«

»Wir sollten einen Blick in das Maschinenhaus werfen.«

 



Am Maschinenhaus verschafften sie sich mithilfe einer Aldis-Lampe einen Überblick über die Zerstörung. Es gab drei John-Brown-Generatoren, jeder groß wie ein Bus, aber in den Generatoren regte sich nichts, alles war vollkommen still.


Sie stiegen die Stufen zum Zwischendeck hoch. Die Steuerelemente der Generatoren waren verschmort, die Kabel durchgebrannt.

»Weißt du was«, sagte Jane, »für einen kurzen Augenblick dachte ich, irgendwie würden wir schon zurechtkommen.«




14 – Das lange Spiel

Jane brachte Ghost zum Maschinenhaus. Beim Gehen legte er ihr den Arm um die Schultern, und sie half ihm die Stufen zum Zwischengeschoss hinauf.

»Bitte, da ist es«, sagte sie.

Im Schein einer Taschenlampe untersuchte Ghost die versengten Überreste der Bedienelemente. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und lehnte sich an ein Geländer, um sich abzustützen.

Zwei der Leitstände waren ausgebrannt und hatten sich verzogen, Anzeigen und Bildschirme waren gesprungen. Von einer der Konsolen hatte sich ein Teil der Seitenverkleidung gelöst, sodass man zu Klumpen verschmolzene Kabel sah, die wie Dschungelranken herabhingen.

Ghost hustete, räusperte sich. »Nummer eins und zwei sind durchgebrannt, Generator Nummer drei dagegen scheint weitgehend unbeschädigt zu sein. Ich schlage vor, wir bringen Nummer drei ans Laufen und schlachten die beiden anderen vielleicht als Ersatzteillager aus.«

»Du benötigst dringend Ruhe, du hast eine schwere Rauchvergiftung. Und die wird sich erst einmal noch verschlimmern. Deine Lungen sind in Mitleidenschaft gezogen, sie werden sich während der nächsten Tage mit Flüssigkeit zu füllen beginnen. Rye möchte dich sobald wie irgend möglich an ein Sauerstoffgerät hängen, damit
du wenigstens eine Chance hast, wieder gesund zu werden.«

»Du scheinst nichts abbekommen zu haben«, sagte Ghost.

»Wir haben uns mit dem Atmen abgewechselt. Den größten Anteil Luft hast du mir gelassen.«

»Es geht mir gut, ehrlich.«

»Aber nicht mehr lange. Wenn du anfängst, hier herumzurennen und diesen Generator zu reparieren, könntest du dir ernsthaft schaden. Du könntest mit einer Lungenentzündung aus den Latschen kippen, und keiner hier kann irgendetwas tun, um dich zu behandeln.«

»Wenn ich die Generatoren nicht ans Laufen kriege, werden wir alle erfrieren. Ich kann nicht hier herumsitzen und mich erholen. Und sollte ich tatsächlich eine Lungenentzündung bekommen, wäre das umso mehr ein Grund, meinen Sachverstand zu nutzen, solange das noch geht. Wir müssen sofort mit der Arbeit anfangen.«

»Herrgott noch mal.«

»Haben wir noch irgendwelche Aufputschmittel?«

»Wir haben ein paar Fertigspritzen Adrenalin in den Überlebenspäckchen. Das wird dich für ein paar Stunden auf Trab halten, aber sobald es abgebaut ist, wirst du völlig am Ende sein.«

»Geh und hol sie!«

Jane ging los. Bei ihrer Rückkehr saß Ghost auf dem Deck, den Rücken gegen eine der ausgebrannten Steuerkonsolen gelehnt. Sie nahm neben ihm Platz.

»Wie fühlst du dich?«

»Ziemlich beschissen«, krächzte er.

Jane wies auf die zertrümmerten Instrumente. »Was meinst du, kannst du die reparieren?«

»Ich bin kein Elektriker.«


»Ist hier auch sonst niemand. Du bist der beste, den wir haben.«

»Wenn ich wenigstens stehen könnte, ohne mir die Seele aus dem Leib zu husten.«

Jane zeigte ihm eine gelbe, fertig aufgezogene Epinephrinspritze aus einem der Überlebenspacks.

»Nun tu es schon.«

Jane stieß ihm die Spitze in den Oberschenkel und drückte den Kolben nach unten.

 



Die übrigen Mannschaftsmitglieder kehrten von der Insel zurück. Im Schein der Lampen säuberten sie die Kantine, entfernten eine feine Ascheschicht von Tischen und Stühlen und wischten den Fußboden.

Als sich Nail aus der Kantine fortstahl, ging Nikki ihm hinterher, verfolgte ihn durch dunkle Gänge, folgte dem Schein seiner Stablampe durch die höhlenartigen Schatten des Pumpensaals und ertappte ihn dabei, wie er in einem Lagerraum Ghosts Boot in Augenschein nahm.

Nail umkreiste die mit einer Gerüststange verschweißten Ölfässer. »Sehr weit ist er nicht gekommen«, sagte er. Er betrachtete die skizzenhaften Baupläne, die auf einem Tapeziertisch lagen: eine primitive Jacht in Draufsicht und Seitenaufriss. »Soweit ich das beurteilen kann, ist die Konstruktion annehmbar. Ein Einmaster mit Großsegel und Fock; ich könnte mir denken, dass er einigermaßen stabil wäre.«

»Könntest du es zu Ende bauen?«, fragte Nikki. »Gut möglich, dass Ghost eine Weile außer Gefecht ist. Könntest du seine angefangenen Arbeiten zu Ende bringen?«

»Ich bin Unterwasserschweißer, hab den Job mit Unterbrechungen acht Jahre lang gemacht. Ja, könnte ich.«


»Vielleicht haben wir Glück und es antwortet jemand auf unseren Notruf.«

»Ich bin die Warterei leid. Ich lege mein Schicksal nicht gern in die Hände von jemand anderem, ist nicht meine Art. Du hast die Jungs da oben doch gesehen, sie sitzen mit offenem Mund herum und warten darauf, dass diese Blanc ihnen die Schuhe zubindet. Zum Kotzen.«

»Die Stimmung ist ziemlich am Boden. Die Jungs sind völlig verstört, hilflos.«

»Auf ihre Gefühle scheiß ich. Wollen sie nun überleben oder nicht? Das ist Hirnstarre, sie sind wie gelähmt. Genau das ist es, was den meisten Leuten in einer Notlage zum Verhängnis wird. Aber nicht mir, Schätzchen. Ich bin der Überlebenstyp.«

»Was sollen wir also tun?«

»Wenn Ghost sich wieder erholt, na großartig, dann kann er das Boot für uns zu Ende bauen. Stößt ihm irgendwas zu, bringen wir es selbst zu Ende, nehmen die Lebensmittel mit, die wir benötigen, winken Sayonara und machen uns auf nach Süden.«

 



Jane half Ghost dabei, die Bedienelemente des Maschinenraums zu inspizieren. Sie machte sich unter seiner Anleitung nützlich und hebelte eine seitliche Abdeckplatte ab, sodass er mit seiner Taschenlampe hineinleuchten konnte.

»Generator Nummer drei macht einen durchaus intakten Eindruck.« Er hustete. »Diese Konsole sieht auch gut aus. Aber warum brennen dann die Lichter nicht?«

»Der Fehler befindet sich vielleicht weiter vorn in der Zuleitung.«

Er richtete seine Taschenlampe auf die Wand. Kabel, dick wie Abflussrohre, verschwanden in einem Kabelschacht.
Ghost öffnete den Reißverschluss von Jacke und Fleecepullover.

»Du beabsichtigst doch nicht ernsthaft, da hineinzuklettern?«

»Ich würde dich liebend gern an meiner Stelle hineinschicken«, sagte Ghost. »Aber ich muss das mit eigenen Augen sehen.« Er hustete und spuckte aus.

»Wenn du da drinnen das Bewusstsein verlierst, wird es eine Mordsarbeit sein, dich da wieder rauszuziehen.«

»Die Adrenalinspritze wird mich ein paar Stunden unter Strom halten. Machen wir also das Beste daraus.«

Ghost zog den Kopf ein und kletterte in den Kabelschacht.

 



Punch schloss den Lagerraum der Kantine auf. Dort war es kälter als in einem Kühlhaus, alles voll tiefgefrorener Lebensmittel. Sian gesellte sich zu ihm.

»Wieso geben wir keine Überlebensrationen aus?«, wollte sie wissen. »Die selbst erhitzenden Konserven?«

»Sie sind unsere letzte Rettung. Ich möchte sie aufheben für den Fall, dass wir sie noch für unterwegs benötigen. Ich bin immer noch der Meinung, dass es das Klügste wäre, bis Mitte des Winters zu warten, dann die Schneemobile zu nehmen und Richtung Kanada loszufahren.«

»Nur wir beide?«

»Du und ich, vielleicht noch Jane und Ghost, wenn sie denn wollen. Es ist eine alte Streitfrage, ich habe es mit Jane bereits durchdiskutiert. Sie war gegen den Vorschlag, wird ihre Meinung aber noch ändern.«

»Da bin ich nicht so sicher.«

»Um ehrlich zu sein, mit den anderen rede ich überhaupt nicht mehr. Sie sitzen bloß in der Kantine herum und starren in die Gegend. Sie werden es nicht mehr bis
nach Hause schaffen. Es klingt vielleicht hart, aber so wie ich die Sache sehe, sind sie praktisch schon tot.«

Punch zog eine Schachtel aus einem Regal.

»Gib ihnen Cornflakes, sie werden sie allerdings trocken essen müssen. Jede Menge Kohlenhydrate, mehr können wir nicht für sie tun.«

»Wir werden nach und nach alle sterben, stimmt doch«, sagte Sian. »Jeder Einzelne von uns.«

Punch lächelte. »Noch ist es nicht so weit«, sagte er und gab ihr einen Kuss.

 



Ghost zwängte sich zwischen den engen Tunnelwänden des Kabelschachts hindurch, in der einen Hand eine Taschenlampe, in der anderen das Funkgerät. Er untersuchte das dicke Kabel über seinem Kopf.

»Wie läuft es?« Janes Stimme.

»Ganz gut. Ich lege gerade eine Verschnaufpause ein.«

»Irgendwelche Brandschäden?«

»Bislang negativ. Aber irgendwo entlang der Zuleitung muss es eine Unterbrechung geben, ich muss sie bloß noch finden.«

»Ich habe ein ungutes Gefühl. Wir behandeln dich wie irgendeinen Wegwerfartikel, nutzen dich im Namen des Allgemeinwohls aus.«

»Das gehört zum Job. Wenn man beschließt, sich Rawlins’ dickes Schlüsselbund an den Gürtel zu klemmen, muss man auch den ganzen Irrsinn wegstecken, der damit einhergeht.« Ghost unterdrückte einen Hustenanfall. »Na gut. Ich mache jetzt weiter.«

 



Nail machte sich auf die Suche nach Vorräten. »Ich will vorbereitet sein. Sobald wir nach Süden segeln, werden wir jede Menge Zeug brauchen.«


»Das Boot ist doch nicht mal fertig«, sagte Nikki.

»Man kann nie zu gut vorbereitet sein, außerdem ist mir langweilig. Es hat keinen Sinn, mit diesen lethargischen Ärschen in der Kantine herumzuhocken. Ich will etwas auf die Beine stellen.«

An jeder Ecke der Raffinerie gab es Sammelpunkte. Die Rettungsbootstationen waren nach Londoner U-Bahn-Stationen benannt: Moorgate, Holborn, Blackfriars und Pimlico. Zu jeder dieser Rettungsbootstationen gehörte jeweils ein Überlebenspack, die Nail nacheinander durchwühlte: Leuchtgeschosse, Wärmeschutzdecken, Energieriegel, Erste Hilfe. Er schmiss Vorräte in einen Seesack und warf ihn wie ein Nikolaus über seine Schulter.

Er führte Nikki über das Deck. Nachdenklich betrachteten sie die weite Fläche aus verbogenen Trägern, wo sich zuvor das Modul D befunden hatte.

Ein schmales Stück des Moduls war noch stehen geblieben. Nail beleuchtete mit seiner Taschenlampe eine verbogene Treppe und ein paar ausgebrannte Zimmer.

»Komm mit.«

»Du willst doch nicht etwa da rein, oder?«, fragte Nikki.

»Siehst du die Tür da oben im zweiten Stock?«

»Ja.«

»Das ist mein altes Zimmer.«

Sie kletterten durch eine Trümmerwüste. Die Treppe ächzte unter ihrem Gewicht.

Die Eingangstür zu Nails altem Zimmer war rußgeschwärzt und mit Blasen überzogen. Er trat sie ein.

Das Zimmer war schwarz von Ruß. Mit dem Fuß kickte er den skelettartigen Rahmen eines Stuhls zur Seite und riss die Matratze von seiner Koje.


»Nimm doch Platz.«

Nikki setzte sich auf das metallene Bettgestell.

Nail schloss die Tür, um die Körperwärme zu konservieren, und legte die Taschenlampe auf das Waschbecken.

Dann klappte er einen Hexaminofen auseinander und entzündete mit einem Feuerzeug den Brennstoffklotz.

Er stand auf, hebelte das Abdeckgitter von einer Belüftungsöffnung, langte hinein und förderte eine angesengte Geldkassette ans Licht.

Er setzte sich neben Nikki auf das Bett, nahm einen Schlüssel von seinem Hals und schloss die Kassette auf. Geld, zu einer festen Rolle gewickelte Scheine, von Gummibändern zusammengehalten. Nail stopfte das Geld in die Innentasche seiner Jacke.

»Schätze, damit kannst du dir den Hintern abwischen«, meinte Nikki. »Beim Pokern gewonnen?«

»Die Früchte meiner unternehmerischen Tätigkeit.« Nail kippte den Inhalt der Kassette in seinen Schoß: ein Löffel, Packungen mit Einwegspritzen, ein Tütchen mit braunem Pulver.

»Ich wusste gar nicht, dass du ein Hobby hast.«

»Der Turnus dauert sechs Monate. Ab und zu muss man ja auch mal ausspannen.«

»Und anschließend gehst du mit dem Dreifachen deines Gehaltsschecks nach Hause.«

»Das ist bloß Kleingeld. Wenn sie Gras haben wollen, gehen die Jungs zu Ghost. Und zu mir kommen sie, wenn sie mal ein bisschen was Stärkeres brauchen.«

Nail kratzte sich den Reif von der Schulter und schmolz ihn zusammen mit einer Prise des Pulvers im Löffel. Er riss eine Einwegspritze aus ihrer Verpackung und zog die blubbernde Flüssigkeit auf.


»Hast du Lust, mal eine Weile abzuschalten?«, fragte Nail.

»Klar, es gibt jede Menge Dinge, die ich gern aus meinem Bewusstsein streichen möchte.«

Sie zog die Jacke aus und krempelte den Ärmel ihres Fleecepullovers hoch. Mit dem Daumen rubbelte Nail über die Innenseite ihres Ellbogens, bis eine Vene hervortrat. Vorsichtig stach er die Nadel unter ihre Haut und drückte den Kolben nach unten. Eine Woge kuscheligen Wohlgefühls überkam sie; lächelnd sank sie nach hinten gegen die Wand.

Nail zog seine Jacke aus und krempelte den Ärmel seines Sweatshirts hoch, band sich dann den Bizeps mit einem Schnürsenkel ab, machte eine Faust und setzte sich selbst einen Schuss.

Er zog Nikki zu sich heran und legte seine Jacke um ihre Schultern. Strich ihr übers Haar.

So hockten sie in dem ausgebrannten Zimmer und starrten in den Ofen, hypnotisiert von der flüchtigen bläulichen Flamme.

 



Ghost kroch den Kabelschacht entlang und winkelte seinen Körper ab, um sich um eine Anschlussstelle herumzuwinden, da verfing sich sein Gürtel an einem Bolzen. Ein plötzlicher, klaustrophobischer Anfall, als er sich loszureißen versuchte. Er stemmte sich gegen die Wände des Kabelschachts und hörte sich selbst schluchzen.

Er stellte seine hektischen Bewegungen ein, schloss die Augen und versuchte, sich zusammenzureißen.

»Sprich mit mir, Jane. Ich will deine Stimme hören.«

»Gerade hab ich nachgedacht. Rawlins wollte seinen Persönlichkeitsverlust verhindern, das hat er mir selbst gesagt. Er wollte nicht, dass die Krankheit die Oberhand
gewann. Vermutlich sagt das jeder, dass er sich lieber in einem Anfall von Heldenmut mit seinem Auto einen Abhang hinunterstürzen würde, als in einem Krankenhausbett dahinzusiechen.«

»Also, was meinst du, was ist das für eine Krankheit?«

»Ich hab mal ein Buch über das Manhattan-Projekt gelesen. Als sie die erste Atombombe in der Wüste testeten, fragten sich die Wissenschaftler, ob sich durch die Explosion möglicherweise die Atmosphäre entzünden könnte. Sie, die großen, Angst einflößenden Unbekannten, haben mit irgendeiner Hochtechnologie herumgespielt – Nanoroboter, biologische Kampfstoffe –, irgendwas so Grenzwertiges und Instabiles, dass sie das Labor ins All verlegt haben, um es im Vakuum zu isolieren. Aber dann ist plötzlich irgendwas katastrophal schiefgegangen, und einige Trümmerteile sind auf die Erde herabgestürzt, wie zum Beispiel unser Freund hier in der Raumkapsel.«

»Sicher, schon möglich.« Ghost wand sich in dem engen Raum hin und her und bekam seine Gürtelschlaufe frei. Er schob sich mit den Ellbogen weiter voran. »Mir ist, als würde ich schon seit Stunden hier herumkriechen.«

»Und? Nichts?«

»Absolut nichts. Das Kabel sieht hervorragend aus.«

»Such dir einen Ausstieg und komm zurück zum Maschinensaal. Wir werden uns den Generator noch mal ansehen.«

 



Punch saß in der Aussichtskuppel, er hatte sich in einen Schlafsack gewickelt und betrachtete die Sterne.

Von unten ertönten Schritte, ein wirr hin und her zuckender Lichtschein, der die Wendeltreppe hinaufkam: Sian, einen Aluminiumkoffer unter jeden Arm geklemmt, zwischen den Zähnen eine Maglite-Stablampe.


»Einer der Männer auf Raven ist Elektriker«, sagte sie. »Wenn wir es schaffen, ihn hierherzuholen, kann er uns helfen.«

»Wir haben weder Strom noch Radar«, sagte Punch. »Wenn sie in die Rettungsinseln umsteigen, werden sie glatt an uns vorbeitreiben.«

Sian ließ die Verschlüsse der beiden Koffer aufschnappen. »Ein GPS und ein Funkgerät, hab ich unten gefunden. Sie laufen mit Lithium-Batterien und sind aufgeladen.«

»Sie dürften keine große Reichweite haben.«

Nachdenklich betrachtete Sian die Silhouetten der gigantischen Destillationstürme, drei mächtige Schatten, die die Sterne verdunkelten.

»Und wenn wir sie ganz weit oben anbringen?«

 



Eine plötzliche Woge der Erschöpfung überkam Ghost. Er wälzte sich auf die Seite. »Ich komme mir wie eine gottverdammte Kanalratte vor.«

»In meinem letzten Jahr auf der Schule hatte ich ein Gespräch mit dem Berufsberater. Er fragte mich, was ich tun würde, wenn ich die letzte Überlebende wäre. Wenn es keinerlei gesellschaftlichen Druck gäbe, niemanden, den ich beeindrucken müsste.«

»Und, was hast du geantwortet?«

»Dass ich gar nichts tun würde. Ich würde faulenzen, am Flussufer sitzen und lesen.«

Ghost langte in seine Tasche, holte eine gelbe Epinephrinspritze heraus, zog mit den Zähnen die Verschlusskappe von der Nadel und stieß sie in seinen Bizeps.

»Du hast jetzt das Kommando, das ist dir doch klar, oder? Ich meine das ganz ernst. Jetzt, da Rawlins nicht mehr da ist, bist du die einzige noch verbliebene Autorität.
Du bist für die Mannschaft verantwortlich. Sie werden erwarten, dass du den großen Plan in petto hast.«

»Sind das deine Abschiedsworte? Du gibst den Stab weiter?«

»Ich spüre einen Luftzug. Da vorn ist irgendwas.«

Ghost wand sich weiter durch den Kabelkanal. Ein Teilstück der Wandverkleidung war herausgerissen worden, als das Modul D von der Bohrinsel stürzte. Er beugte sich über eine schartige Metallkante; zerfaserte Kabel baumelten im eisigen Wind. Tief unter ihm lag das Meer.

»Ich glaube, ich habe unser Problem gefunden.« Er hustete Schleim ab, würgte, dann übergab er sich. »Ich mache jetzt kehrt und komme zurück.«

 



Jane half ihm, auf sein Zimmer zu humpeln, legte ihn auf seine Koje. Er war blass und außer Atem und zitterte. Sie deckte ihn mit drei Jacken zu.

Sie legte sich neben ihn und zog seinen Kopf an ihre Schulter. »Schon dich eine Weile«, sagte sie. »Komm erst mal wieder zu Atem.«

»Muss mich etwas ausruhen.«

Er hatte Flüssigkeit in den Lungen, jeder Atemzug endete in einem rasselnden Röcheln.

»Lass dir Zeit.«

»Ich könnte eine ganz normale Verlängerungsschnur zu dieser Steuerkonsole im Maschinensaal legen. Dann können wir ein paar Heizkörper anschließen und uns etwas zu essen kochen. Es würde uns am Leben erhalten. Wir würden Zeit gewinnen.«

»Und danach?«

»Würde ich ein unbeschädigtes Stück Dreitausend-Megawatt-Kabel suchen, nur ein paar Meter, mehr brauchen wir nicht. Wir überbrücken die Unterbrechung in
der Stromzufuhr und wären wieder im Geschäft. Wir brauchen nur die Fußbodenplatten aufzustemmen, bis wir ein Stück finden.«

Er zog eine Epinephrinspritze aus seiner Tasche.

»Willst du das wirklich tun?«, fragte sie.

»Ja. Die letzte Runde.«




15 – Rettungsleine

Punch stand an der Reling der Bohrinsel und schaute nach Osten. Die Bohrinsel war umgeben von Eis, das sich bis hinüber zur Insel erstreckte. Mittlerweile kletterte die Sonne nicht mehr über den Horizont; Tag, das bedeutete eine kurze Phase rosafarbenen Zwielichts. Die Arktis war im Begriff, in die ewige Nacht einzutreten.

Er zog ein altes Radio aus seiner Jackentasche, das er neben einem Farbeimer mitsamt Farbrolle gefunden hatte. Jemand hatte den Flur neu gestrichen und die Arbeit mittendrin abgebrochen. Die Batterien waren noch immer geladen.

Er zog die Antenne heraus und drehte am Einstellrad; pfeifende atmosphärische Störungen, mehr war nicht zu hören.

Dann plötzlich eine Geisterstimme, männlich, mit französischem Akzent. Punch schlug die Kapuze seiner Jacke zurück und presste das Radio an sein Ohr.

»…ter Rat … sicheren Ort und verlassen Sie auf… kann mich hören … Zuflucht … aussichtslos … Gott steh uns …«

 



Punch kehrte in die Aussichtskuppel zurück.

»Irgendwas empfangen?«, fragte Sian.

»Nichts. Scheint nicht zu funktionieren.«


Punch schüttelte die Batterien aus dem Gerät und warf es fort.

Er und Sian hatten die Aussichtskuppel zu ihrem Basislager umfunktioniert, hatten die Stühle von der Steuerkonsole zurückgeschoben und ein Kuppelzelt errichtet. Jeden Abend bereiteten sie sich eine Mahlzeit auf dem Kocher zu, aßen, zählten die Sterne. Sie verbanden ihre Schlafsäcke miteinander und schliefen aneinandergeschmiegt.

»Was erwartet uns wohl bei unserer Rückkehr in die Welt?«, fragte Sian. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen am Ofen und rührte Nudeln in einem Kochgeschirr um.

»Ich wette, das Schlimmste ist vorbei. Mittlerweile dürften sich die Menschen wieder organisiert haben.«

»Glaubst du?«

»Ja. Wenn es hart auf hart kommt, helfen die Menschen einander.« Eigentlich wollte Punch sagen: »Versprich mir, dass du mich umbringst, erledige mich, falls ich mich anstecke und so werde wie Rawlins. Lass nicht zu, dass ich mich in ein Monster verwandle.« Stattdessen sagte er: »Wie weit sind die Nudeln?«

»Gleich fertig.«

 



Der Maschinensaal war erfüllt vom steten Summen des Generators Nummer drei, dessen gewaltige Megawattleistung ausreichte, um eine Kleinstadt mit Strom zu versorgen. Ghost hatte vom Bedienungspult aus eine einzelne, ganz normale Verlängerungsschnur verlegt, die durch einen Belüftungsschlitz nach nebenan in den U-Boot-Hangar führte; eine einzige Steckdose, ein einzelner Umwälzheizkörper. Die Männer der Besatzung setzten sich in Schichten in seinen orangefarbenen Widerschein.


Sie hatten ihr Lager vor dem Tauchboot aufgeschlagen, über sich, einer beschützenden Umarmung gleich, die gebogenen stählernen Hebekrallen. Zwei Männer spielten in Decken gehüllt Schach, einer schärfte ohne Unterlass sein Messer. Vor dem Heizkörper standen Wasserflaschen aufgereiht, um zu verhindern, dass sie wieder einfroren.

Ghost lag unter drei Parkas, sein Atem ging rasselnd. Jane hatte sich neben ihn gesetzt und strich ihm über den Kopf. Ab und zu schlug er die Augen auf, dann lächelte sie. Sie wollte, dass er in ein aufmunterndes Gesicht blickte, wollte, dass er sich nicht alleine fühlte.

Er öffnete die Augen.

»Wie geht’s uns, Meister?«

Er reckte den Daumen hoch.

»Ist dir warm genug?«

Er nickte, strich ihr übers Gesicht. Ihre Haut schälte sich.

»Schätze, ich bin dem Feuer etwas zu nahe gekommen«, sagte Jane. »Sonnenbrand.«

Er benetzte seine trockenen Lippen.

»Trink einen Schluck.« Sie hielt ihm eine Feldflasche an die Lippen. »Befeuchte wenigstens deinen Mund.«

Sie faltete die Jacke unter seinem Kopf zu einem handlicheren Kissen zurecht. »Schlaf, so viel du nur kannst.«

»Ich fühle mich, als hätte mich jemand in den Magen geboxt«, sagte Ghost leise. »Ich kriege kaum Luft.«

»Wird es schlimmer?«

»Ja.«

Jane sah sich nach Rye um.

»Sie sitzt im Tauchboot«, sagte Ivan.

Jane ließ sich durch die Deckenluke herab. Ihre Stablampe beleuchtete dicht belegte Instrumentenreihen.
Rye saß auf dem Kopilotensitz und hörte mit einem iPod Musik.

»Ein bisschen abrocken?«, fragte Jane.

»Die Batterie hält noch ungefähr eine Stunde. Das sind meine letzten Songs.«

»Wie lautet Ihre Prognose?«

»Ghost betreffend? Nicht so toll. Ich gebe ihm regelmäßig Antibiotika, allerdings wurde die Lungenentzündung durch eine chemische Schädigung der Lunge hervorgerufen und nicht durch eine Infektion. Wenn sich seine Kehle weiter verschließt, könnte es sein, dass ich ihn intubieren muss.«

»Wie stehen seine Chancen?«

»Fifty-fifty. Gut möglich, dass sich seine Lunge wieder erholt, ausreichend Zeit vorausgesetzt. Mit ein bisschen Glück könnte er in ein paar Wochen wieder auf den Beinen sein, wenn er sich nicht so überanstrengt wie gestern. Noch eine von diesen Aufputschspritzen, und er ist mausetot.«

»Das heißt, außer abwarten können wir nichts tun?«

»Wie gesagt, ich gebe ihm zur Vorbeugung regelmäßig Antibiotika. Das könnte helfen, muss es aber nicht. Dazu reichlich Schmerzmittel, um es ihm so angenehm wie möglich zu machen.«

»Verstehe.«

»Die Frage ist, wann setzen wir sie ab? Seinen Anteil an Arzneimitteln hat er längst aufgebraucht.«

»Geben Sie ihm alles, was er braucht.«

»Schätze, ihr beide steht euch sehr nahe.«

»Er war Anlagentechniker, er hat dafür gesorgt, dass das Licht nicht ausgeht, das Wasser immer läuft. Er ist wertvoller als die meisten Besatzungsmitglieder da draußen, wertvoller als ich.«


 



Jane kletterte an der Außenseite von Destillationstank A nach oben. Der Tank war ein zylindrischer Turm von einhundertfünfzig Metern Höhe, die Leiter von Eis überkrustet. Auf den glatten Sprossen glitten ihre Stiefel ab. Sie hatte sich eine Rolle rotes Kernmantelseil über die Schulter geschlungen.

So gelangte sie auf das reifüberzogene Dach und ließ das Seil herab. Am Fuß des Turms stand Punch; er befestigte das Seil an dem Koffer mit dem Funkgerät, das Jane daraufhin gen Himmel hievte.

Sie stellte die dreifüßige Antennenschüssel auf und schaltete den Sender ein. »Rampart an Raven, können Sie mich hören, over? Rampart an Raven, können Sie mich hören?«

»Gütiger Himmel, Rampart. Wir dachten schon, Sie wären abgeholt worden und hätten uns zurückgelassen. Wir rufen Sie schon seit Tagen.«

»Bei uns hat es gebrannt, unsere Stromversorgung ist zusammengebrochen. Inzwischen haben wir es wieder geschafft, einen einzelnen Raum zu beheizen, sind aber trotzdem in übler Verfassung. Es gibt bei Ihnen einen Elektriker mit Namen Thursby, ist das korrekt?«

»Tommy, ja.«

»Wir benötigen unbedingt seine Hilfe, außerdem benötigen wir dringend ein zwanzig Meter langes Stück Hochspannungskabel.«

»Für welche Belastung?«

»Unsere Generatoren liefern ungefähr dreitausend Megawatt.«

»In Ordnung.«

»Haben Sie einen Arzt?«

»Ja, Ellington.«

»Unsere Krankenstation ist bei dem Feuer draufgegangen,
die meisten Medikamente und Geräte sind verbrannt. Wir benötigen ganz dringend alles, was Sie mitbringen können.«

»In Ordnung.«

»Wann können Sie auf die Rettungsinseln umsteigen?«

»Wir sind seit Tagen aufbruchbereit. Wir haben nur darauf gewartet, von Ihnen zu hören.«

»Dann machen Sie sich so schnell wie möglich auf den Weg. Wir besitzen noch immer ein GPS und werden rund um die Uhr nach Ihnen Ausschau halten. Viel Glück, Leute. Und möge Gott euch segnen.«

 



Jane erkundete den Maschinenraum.

Sie kroch in einen Kabelschacht und wickelte sich einen Schal um Mund und Nase, um sich gegen die umherfliegenden Rußpartikel zu schützen, wälzte sich auf die Seite und untersuchte das Hochspannungskabel, das unter der Schachtdecke entlanglief. Es war verkohlt und verzogen, geschmolzene Isolierung hing in Fetzen herab.

»Reverend Blanc?« Ivans Stimme.

Rücklings schob sich Jane aus dem Schacht heraus.

»Es geht um Ghost. Besser, du beeilst dich.«

 



Ghost keuchte und rang nach Atem. Seine Brust hob sich, er fasste sich an den Hals.

Rye riss sein Hemd und seinen Fleecepullover auf, drückte ihn auf die Koje herunter und presste ihm das Ohr auf die Brust.

»Können Sie ihm denn keinen Tubus in die Kehle einführen?« , wollte Jane wissen.

Rye tastete Brust und Zwerchfell ab. »Er hat Flüssigkeit in der Pleurahöhle.«

»Können Sie es absaugen?«


»Ich kann es versuchen. Eine Operation im Schein einer Taschenlampe, na großartig.«

Jane griff sich eine Taucherflasche aus einem Wandregal, öffnete das Ventil und zwängte das Mundstück des Atemreglers zwischen Ghosts Zähne. »Atme weiter, saug es in dich hinein.«

Ghost saugte das Sauerstoff-Heliumgemisch gierig ein. »Atme einfach weiter.«

 



Nail saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Fußboden des Lagerraums und versuchte, aus den Plänen zu Ghosts Schiff schlau zu werden. Der Hauptrumpf besaß ein Cockpit für den Skipper und darunter einen Stauraum, es fehlten jedoch eindeutige Anweisungen für dessen Konstruktion. Es gab nur jede Menge mit LFC gekennzeichnete Platten.

Er dachte nach.

Und hatte einen Geistesblitz: LFC, Luftfrachtcontainer.

Spezielles Zubehör für eine Kohlenwasserstoffpumpe war in Aluminiumkisten an Bord der Bohrinsel gebracht worden, zwei oder drei Kisten, die man in den hinteren Teil eines jeden Technikraums geschoben hatte. Lufthansa, Emirates, Gulf Air. Jede dieser Kisten ließ sich zu einzelnen Platten zusammenlegen. Wenig Gewicht, leicht zu zerschneiden, problemlos zu verformen. Und einfach zu schweißen.

Nail machte sich an die Arbeit. Er rollte eine Brennschneiderflasche durch verlassene Betriebshallen, nahm eine abgedunkelte Schutzmaske und schwere Handschuhe mit. Die gewölbten Räume erstrahlten hell im Licht der knisternden Flamme. Er stapelte silberfarbene Platten auf den Fußboden des Lagerraums, zog sich dann
trotz der Kälte bis zur Hüfte nackt aus und klopfte Gerüststangen zurecht, bis das Skelett eines Schiffsrumpfs Gestalt anzunehmen begann.

Ab und an schaute ihm Nikki bei der Arbeit zu. Seine Haut dampfte vor Schweiß, was sie abstoßend fand. Sie brauchte Nail, aber es war ein von Berechnung geprägtes Bündnis. Er war ein kräftiger Überlebenstyp ohne jede Moral, aber von seinem Geruch, wenn sie ihre kurzen, brutalen Ficks auf dem Fußboden des Lagerraums über sich ergehen ließ, wurde ihr übel. Es war ein Tauschgeschäft, Sex für eine Fahrkarte nach Hause.

Nikki studierte die Pläne. »Das Segel, woraus besteht das eigentlich?«

»Rate mal.«

»BSx3. Was soll das heißen?«

»Hat mich mehrere Tage Kopfzerbrechen gekostet.«

»Und, bist du dahintergekommen?«

»Ballonseide, dreifach. Polyester. Dünn, leicht, reißfest.«

»Und wie kriegen wir dieses Ding ins Freie?«

Nail nahm eine Lampe vom Tisch und hielt sie in die Höhe.

»Siehst du das? Eine Winsch unter der Decke und eine Öffnung im Boden. Wurde dazu benutzt, um Frachtcontainer an Bord zu hieven. Die Bodenluke lässt sich wie ein Bombenschaft öffnen, hydraulisch, und sie ist groß genug, um unser Boot zu Wasser zu lassen. Die Winsch trägt ungefähr neunzig Tonnen.«

»Aber wir haben keinen Strom.«

»Das ist korrekt. Wir müssen die Stromversorgung wieder einschalten, zwei, drei Minuten, mehr ist nicht nötig. Wir öffnen die Luke und sind weg von hier.«


 



Sie trugen Ghost auf einer Trage.

»Wir müssen ihn an einen sauberen Ort schaffen«, sagte Rye. »Einen Ort, der nicht viel benutzt worden ist.«

Sie trugen ihn in die Kapelle.

»Beschaffen Sie etwas Licht«, ordnete Rye an.

Jane stellte ein paar Batterielampen auf.

»Helfen Sie mir, ihm das Hemd auszuziehen.«

»Er wird frieren.«

»Prima. Das würde die Blutung eindämmen.«

»Soll ich den Altar herschaffen? Um ihn draufzulegen?«

»Nein. Ich brauche ihn aufrecht sitzend, mit dem Rücken zu mir.«

Sie schleppten Ghost zur Stirnseite der Kapelle und setzten ihn rittlings auf einen Stuhl.

»Und, was ist nun mit ihm?«

»Ich vermute, dass sich unter seinen Lungen Flüssigkeit gebildet hat.«

»Eine Infektion?«

»Könnte sein. Antibiotika neigen dazu, nicht bis in die Pleurahöhle vorzudringen. Das ist so eine Art blinder Fleck.«

»Was gedenken Sie zu tun?«

»Ich werde die Pleurahöhle punktieren und die Flüssigkeit mit einer riesengroßen Spritze absaugen. Der Raum hier ist ungefähr so steril wie eine Klobrille, aber mehr können wir nicht tun.«

Rye leerte ihre Taschen auf den Altar: Spritzen, OP-Handschuhe, Jod, Verbandszeug. Sie bereitete eine Nadel vor. »Ghost? Können Sie mich hören?«

Unter Mühen fokussierte Ghost seinen Blick. »Das Kabel«, hauchte er. »Hört zu. Für den Fall, dass ich es nicht schaffe. Ihr braucht eins mit vierzehn Zentimetern
Durchmesser, einadrig. Ist einfach anzuschließen. Steckverbindungen alle dreißig, vierzig Meter. Con-Ex-Steckkontakte über der Isolierung, würde ich sagen. Seht unter den Fluren des Decks C nach. Ein Stück, mehr ist nicht nötig.«

Rye maß die Rippen mit den Fingern aus. Zweiter Rippenzwischenraum. Sie benetzte die Stelle mit Jod.

»Halten Sie seine Schultern fest.«

Halb bei Bewusstsein wankte Ghost hin und her, bis die Spitze der großkalibrigen Nadel ihn in die Seite pikste und seine Haut durchstach. Dann zuckte er zusammen. Jane packte seine Schultern.

»Sieh mich an. Sieh mich an, Ghost. Wir müssen das machen, wir müssen das hinter uns bringen.«

Ghost umklammerte die Rückenlehne seines Stuhls. Rye saugte drei Spritzenfüllungen Flüssigkeit ab, verband die Wunde und drückte ihm ein Stethoskop auf die Brust.

»Besser?«

Ghost reckte den Daumen und verlor das Bewusstsein.

»Bringen wir ihn hier raus und setzen ihn ans Feuer«, sagte Rye.

 



Auf dem Deck C hob Jane die Fußbodenroste an. Begünstigt durch das Schmelzen des Isoliermaterials, hatte sich das Feuer durch die Kabelschächte ausgebreitet. Die Kabel waren verschmort.

Am Ende des Flurs sah Jane flüchtig Nail auftauchen. Er hatte ein Aluminiumblech dabei. Sofort schaltete sie ihre Taschenlampe aus und folgte ihm zum Pumpensaal.

 



Ghost lag mit dem Rücken zum gelben Rumpf des Tauchboots und nahm ab und zu einen Zug Sauerstoff-Heliumgemisch aus einer der SCUBA-Flaschen.


»Du siehst schon besser aus«, sagte Jane.

»Ein bisschen weniger wie eine Leiche.«

»Kommst du zurecht?«

»Dank Frau Doktor Wohlgefühl und ihrer magischen Pillen.«

»Mein Gott, du bringst dich noch um den Verstand mit all den Drogen.«

»Frag sie nach den rosafarbenen. Im Ernst.«

»Nail baut irgendwas zusammen, gleich neben dem Pumpensaal. Weißt du was darüber?«

»Ein Boot. Du hast es doch gesehen. Ich wollte mit dir dem Sonnenuntergang entgegenfahren, hatte schon ein paar Skizzen angefertigt. Nail und Nikki haben sie gefunden und beschlossen, die Sache zu Ende zu bringen.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich Lust habe, mich da einzumischen.«

»Lass sie fahren. Kein Mensch wird sie vermissen.«

»Du bleibst also hier?«

»Ich bin derzeit nicht in der Verfassung, um für eine längere Reise einzuschiffen«, sagte Ghost. »Außerdem kann ich die Jungs nicht einfach zurücklassen.«

»Nein?«

»Du und ich, wir beide bringen sie nach Hause.«

»Hand drauf?«

Ghost reichte ihr die Hand.

»Wir gehen als Letzte von Bord?«

»Wir gehen als Letzte von Bord.«

 



Jane besuchte Punch und Sian in der Aussichtskuppel. Sie hatten sie zum Abendessen eingeladen, es gab Pilzrisotto. Sie aßen aus einem Kochgeschirr.

»Ihr kocht jetzt also selbst?«

»Die Männer haben Kocher«, sagte Punch. »Sie haben
Pasta und Soße, getrocknete Feigen, sie können sich selbst versorgen.«

»Gemütliche kleine Bude.«

»Überall diese Schwarzmalerei, da ist doch gegen ein paar ermutigende Augenblicke nichts einzuwenden, oder?«

»Die Männer sind eifersüchtig. Kann man ihnen nicht verdenken.«

Sian blickte über Janes Schulter hinaus aufs Meer. »Siehst du das?«, sagte sie und wies zum Horizont.

»Was denn?«

»Schau nach Westen. Die Sterne verdunkeln sich.«

»Herrgott.« Jane warf ihr Kochgeschirr fort und erhob sich. »Das ist eine riesige Wolkenwand.«

»Sie kommt schnell näher.«

»Uns bleibt auch wirklich nichts erspart.«

Sie zogen die Reißverschlüsse ihrer Jacken hoch und liefen nach draußen. Sian und Punch nahmen die Kiste mit dem Funkgerät in die Mitte.

Jane erklomm den Destillationsturm, zog das Funkgerät mithilfe eines Seils so schnell wie irgend möglich nach oben. Sie stellte den Dreifuß auf, ging auf dem Dach in die Hocke und schrie in den Hörer: »Rampart an Raven, over. Rampart an Raven, können Sie mich hören, over?«

Keine Antwort.

»Rampart an Raven, melden Sie sich.«

Keine Antwort.

»Raven. Kommt schon, Leute. Sagt mir, dass ihr noch nicht auf die Rettungsinseln umgestiegen seid.«

Keine Reaktion. Getrieben von einem grimmigen Wind, näherte sich von Westen her eine Nebelbank, eine vom Mondlicht beschienene Wand aus Dunst. Jane faltete
den Dreifuß zusammen und klappte die Kiste zu, sie hatte es eilig, von dem Turm herunterzukommen, ehe die Wolken den Mond verdunkelten und sie in völliger Finsternis zurückließen.
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16 – Hyperion

Jane legte sich kurz schlafen und machte sich anschließend auf die Suche nach Ghost. Er leistete Sian in der Aussichtskuppel Gesellschaft, die beiden tranken Tee. Sian setzte einen Becher für Jane auf.

»Fühlst du dich schon besser?«

»Rastlos«, sagte Ghost. »Ich habe tagelang flachgelegen.« Er öffnete den Reißverschluss von Jacke und Fleecepullover und zog sein Hemd hoch. Ein Wundverband auf blutunterlaufener Haut, gehalten von Klebeband. »Fühlt sich an, als hätte sie mir sämtliche Rippen gebrochen.«

»Rye hat dir das Leben gerettet. Das war Schlachtfeldchirurgie. Sie war die Ruhe selbst, keine Ahnung, wie sie das geschafft hat.«

»Fällt nicht eben leicht, sich bei ihr zu bedanken.«

»Du gehst doch nicht plötzlich auf Distanz zu mir, oder?«, sagte Jane.

»Warum sollte ich das tun?«

»Ist mir schon unzählige Male passiert. Erst helfe ich Leuten durch die dunklen Stunden der Nacht, und anschließend können sie mir nicht mal mehr in die Augen sehen. Sie bringen mein Gesicht mit schlimmen Zeiten in Verbindung.«

Als Ghost sie in die Arme nahm, erwiderte sie die Umarmung zögerlich.

»Vorsicht mit den Rippen.«


 



Jane trug das GPS-Gerät nach draußen. Sie und Ghost standen auf dem großen roten H des Hubschrauberlandeplatzes und betrachteten den Bildschirm auf der Suche nach den Rettungsinseln der Raven, scannten die Umgebung nach einem eindeutigen TACOM-Kontakt ab.

Am oberen Bildrand erschien ein Blinkzeichen.

»Verdammt«, sagte Ghost. »Die Leute von der Raven, da sind sie.«

»Wie lange waren sie jetzt auf See, vier, fünf Tage? Die armen Kerle. Holen wir sie rein.«

 



Ghost lenkte das Zodiac-Schlauchboot, Jane saß im Bug. Rye hatten sie an der Reling der Raffinerie zurückgelassen, in der Hand eine Stablampe, um sie zurückzulotsen.

Jane beugte sich über den Bildschirm des GPS-Geräts: ein unregelmäßiges Signal, nördlich ihrer Position.

»Links, mehr nach links.«

Sie leuchtete mit ihrer Stablampe in das neblige Dunkel. Der Strahl traf nichts als wabernden Dunst.

»Wir nähern uns. Hier irgendwo müssen sie sein.«

Ghost schaltete den Motor aus. Während sie auf der Dünung trieben, blickte Jane über das schwarze Wasser.

»Das kapier ich nicht, eigentlich müssten sie genau hier sein.«

Das TACOM-Signal blinkte exakt in der Bildschirmmitte.

Jane rief in die Dunkelheit hinein: »Hallo, ist da jemand?«

Nichts.

Jane nahm ein Leuchtgeschoss aus ihrer Jackentasche, schnippte die Kappe ab und riss am Sicherungsstreifen. Eine rote Leuchtkugel schoss gen Himmel.


»Wie lange willst du hier noch warten?«, fragte Ghost.

»Es wäre eine Tragödie, wenn sie hier draußen treiben und wir würden sie verpassen.«

Sie wechselten sich mit Rufen ab.

»Noch zwei Minuten«, sagte Jane. »Dann brechen wir ab.«

»Da«, sagte Ghost. »Siehst du das?«

Ein schwaches Blinklicht im Nebel, die genaue Entfernung war schwer abzuschätzen. Ghost ließ den Motor aufheulen und hielt auf das blinkende Licht zu.

Das TACOM-Leuchtfeuer bestand aus einem Zylinder von der Größe einer Thermoskanne, der, an einem zerfetzten roten Gummistreifen hängend, den Überresten einer Rettungsinsel, auf dem Wasser trieb.

»Sie haben es also nicht geschafft«, sagte Jane. »Ein einsamer Ort, um zu sterben.«

»Das Kabel hätten wir dringend gebraucht. Schätze, jetzt liegt es wohl auf dem Grund des Ozeans.«

»Da drüben.«

Noch mehr zerfetztes Gummi. Jane löste ein Paddel von der Seitenwand des Zodiac und zog das eingerissene Rettungsfloß zu sich heran. Da lag ein Stiefel; sie hob die Ecke des zerrissenen Floßes an, ein Toter in einem roten Tauchanzug, ein bärtiger Mann, trieb mit dem Gesicht nach oben im Wasser. Marmorweiße Haut, die Augen geöffnet.

»War er das?«, fragte Jane. »Ray. Du hast doch gesagt, du wärst ihm mal begegnet, der Mann, mit dem ich in den letzten beiden Wochen gesprochen habe.«

»Kann sein, schwer zu sagen. Möchtest du ein Gebet sprechen?«

»Nein.«

Auf dem Weg zurück zur Bohrinsel sprach keiner von
ihnen ein Wort. Jane schaltete das überflüssige GPS aus und verschloss die Kiste.

Plötzlich ließ Ghost das Boot zur Seite ausscheren und hatte Mühe, einer jähen weißen Wand auszuweichen, der sie sich im Nebel plötzlich gegenübersahen. Jane wurde auf den Bootsboden geworfen.

»Gütiger Himmel«, sagte Ghost. »Ein gottverdammter Eisberg.«

Er schaltete den Motor aus.

»Das ist kein Eisberg«, sagte Jane. Sie ließ den Strahl ihrer Stablampe über die weiße Steilwand gleiten, Nieten, Schweißnähte, Stahlplatten. Sie hob den Blick. Ein Anker, groß wie ein Bus.

HYPERION.

 



Jane hastete die Stufen zur Aussichtskuppel hinauf. »Punch, wach auf.« Sie zog den Zeltverschluss hoch.

Punch und Sian richteten sich auf, hielten sich zum Schutz gegen die Helligkeit der Taschenlampe die Hände vor die Augen.

»Was zum Teufel …«, murmelte Punch.

»Steht auf und holt eure Jacken. Wir haben gerade eine Glückssträhne.«

 



Sie beeilten sich, ein Tau aus dem Bootshaus zu besorgen.

»Er treibt ab«, sagte Jane. »Ein Ozeandampfer, verdammt riesig. Liegt wie ausgestorben auf dem Wasser, ohne Positionslichter. Wir müssen uns beeilen, in wenigen Stunden wird er außer Reichweite sein. Wir müssen an Bord klettern und das Kommando übernehmen. Das ist unsere Fahrkarte nach Hause.«

»Wir sollten die Jungs zusammentrommeln und sie alle übersetzen.«


»Dafür ist keine Zeit. Ghost ist oben und nimmt einen Stuhl auseinander, um aus seinen Beinen einen Enterhaken zu basteln. Wo steckt Ivan? Den brauchen wir auch.«

»Wieso ihn?«

»Ghost läuft herum, als wäre er schon vollkommen wiederhergestellt. Euch zwei brauche ich, damit ihr ihm zur Hand geht, ihn ein wenig bremst. Schließlich wollen wir nicht, dass er einen Rückfall erleidet.«

Sie rannten durch die Kantinenküche. Jane schloss einen Kühlschrank auf. Punch hielt ihre Taschenlampe.

In einem Regal lagen Gewehre, Jane zog sie aus ihren Nylonhüllen, schob Patronen in das Verschlussgehäuse und fegte mit dem Arm Munitionsschachteln in einen Rucksack.

»Eins sage ich euch rundheraus«, sagte Jane. »Es wird keine Verhandlungen geben. Es ist mir völlig egal, wie viele Personen sich an Bord dieses Schiffes verstecken. Was auch passiert, sie werden für uns anhalten.«

 



Sie entdeckten das Schiff zwanzig Kilometer südlich seiner vorherigen Position.

»Die Strömung ist recht stark«, sagte Jane. »Keine Zeit, die Jungs abzuholen. Uns bleiben drei oder vier Fahrten im Zodiac. Demnach würde Gus also zurückgelassen werden.«

»Himmel. Sieh dir diese Ausmaße an.«

»Fahr uns um das Heck herum«, sagte Ghost. Er schleuderte den Enterhaken nach oben, wo er sich in der Reling verhakte.

»Vielleicht sollte ich raufklettern«, sagte Punch.

Ghost achtete gar nicht auf ihn, er schulterte seinen Rucksack und sein Gewehr, ergriff das geknotete Seil und begann mit dem Aufstieg. Hand über Hand zog er sich
empor, stieß sich mit den Füßen an der Seitenwand des Schiffs hoch. Punch versuchte, das Schlauchboot genau unter ihm zu halten. Wenn Ghost in das eisige Wasser stürzte, würde der Schock ihn auf der Stelle töten.

Ghost erreichte das Deck und kletterte über die Reling. Er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, hustete und spuckte aus.

»Sieht ziemlich ausgestorben aus«, rief er. »Niemand zu sehen.«

Jane packte das Tau und zog sich ebenfalls nach oben. Noch vor wenigen Wochen hätte sie einen solchen Aufstieg wegen ihrer Korpulenz niemals bewältigen können.

Sie wälzte sich über die Reling und fiel aufs Deck.

Das Schiff war zehn Stockwerke hoch, sechs Bullaugenreihen im Hauptrumpf, dazu vier stufenartig übereinander angeordnete Decks, den Schichten einer Hochzeitstorte gleich.

Jane fand sich auf einer für eine Vergnügungsreise durch die Arktis ausgelegten Teakholzpromenade wieder, es gab Aufenthaltsräume zur Walbeobachtung und Curlingsteine.

Sie blickte in beiden Richtungen den Laufgang entlang, die Kabinenfenster waren ausnahmslos dunkel. Sie nahmen ihre Gewehre vom Rücken, den Sicherungshebel auf Feuern gestellt. Ghost ließ eine Patrone in die Kammer gleiten.

»Suchen wir die Brücke.«

Sie liefen in Richtung Bug. Ein paar Kabinentüren standen offen, Habseligkeiten lagen verstreut herum. Jane wollte sich das genauer ansehen, doch für Erkundungen war keine Zeit.

Ghosts Stablampe beschien leere Rettungsbootdavits, im Wind schwangen Taue.


»Ein paar der Rettungsboote fehlen«, sagte er und trat mit dem Fuß gegen herumliegende Rettungsgürtel. »Sieht ganz so aus, als wären sie alle in großer Eile aufgebrochen.«

Sie gelangten zum Bug. Jane wies auf die Fenster hoch über ihnen. »Das muss die Brücke sein.«

Sie betraten das Schiffsinnere und befanden sich in einem sachlich-nüchternen, ausschließlich der Mannschaft vorbehaltenen Teil des Passagierdampfers; schmucklose, mit Linoleum ausgelegte Flure, keine Heizung.

Die Schatten machten Jane kopfscheu, immer wieder richtete sie den Strahl ihrer Stablampe hinter sich in den Flur, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte.

Ghost probierte einen Lichtschalter und deutete auf das rot blinkende LED-Lämpchen eines Rauchmelders.

»Der Strom ist ausgeschaltet, aber irgendeine Grundversorgung ist noch aktiv. Ich vermute, dass die Generatoren noch funktionieren. Wir brauchen also nichts weiter zu tun, als den Schalter umzulegen.«

Büroräume, Vorratskammern, Mannschaftsquartiere, die Flure übersät mit Toilettenartikeln und abgelegten Uniformen.

Sie stiegen eine schmale Treppe hoch und bahnten sich einen Weg durch Türen mit der Aufschrift Tillträde Förbjudet und gelangten auf die Brücke.

Ghost probierte den Lichtschalter, nichts. »Ich dachte, sie wäre vielleicht an einen eigenen Stromkreis angeschlossen.«

Als Jane Anstalten machte, die Kommandobrücke zu betreten, legte Ghost ihr eine Hand auf die Schulter und hielt sie zurück. Im Kapitänssessel saß jemand.

»Hallo? Bonjour?«


Eine zusammengesunkene Gestalt mit weißer Mütze und Wintermantel, den Kragen hochgeschlagen.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Jane. Ihre Stiefel knirschten auf zersplittertem Glas.

Der Kapitän war ein Mann von kräftiger Statur in den Fünfzigern, er trug einen weißen Schnäuzer. Er war schon seit längerer Zeit tot, die Minustemperaturen hatten jedoch den Verwesungsprozess seines Körpers aufgehalten.

In der Hand hielt er ein Stück grünes Glas, er hatte sich mit dem schartigen Hals einer abgebrochenen Weinflasche die Kehle durchgeschnitten. Die Vorderseite seiner Uniform, einer Jacke mit Messingknöpfen, war mit gefrorenem Blut bedeckt.

»Hilf mir, ihn aus dem Weg zu räumen«, sagte Ghost. »Aber pass auf. Er macht zwar nicht den Eindruck, als wäre er infiziert, aber man kann ja nie wissen.«

Gemeinsam zerrten sie den Mann aus seinem Sessel, er war leichenstarr. Man hörte, wie das gefrorene Blut knisterte, als sie ihn in einen Nebenraum schleppten.

Die Brücke sah aus wie das Flugdeck eines Raumschiffs: drei gepolsterte, zum Meer hin ausgerichtete Sessel, Konsolen voller Schalter, Anzeigen und Monitore, allesamt abgeschaltet und inaktiv. Die Lenksäule bestand aus einem hufeisenförmigen Steuerhebel wie der Steuerknüppel einer Passagiermaschine. Die Fahrgeschwindigkeit wurde über einen zentralen Schubhebel reguliert.

»Ich hatte eigentlich mit einem großen Steuerrad gerechnet«, sagte Jane.

»Sieh mal, hier«, sagte Ghost. »Ein Schlüsselloch. Was meinst du, ob das ein Zündschloss ist?«

Er lief hinüber in den Nebenraum, ging neben der Leiche des Kapitäns in die Hocke und durchsuchte seine
Taschen. Taschentücher, Münzen, ein Inhalationsgerät für Asthmatiker, aber keine Schlüssel.

»Wir durchsuchen die Brücke, wollen doch mal sehen, ob wir nicht so etwas wie einen Schlüsselschrank entdecken. Wenn wir es schaffen, dass das Schiff den Anker wirft, haben wir alle Zeit der Welt, um uns über alles andere klar zu werden.«

Jane schaute sich um, im hinteren Teil der Brücke gab es Arbeitstische voller Tabellen und Seekarten. Sie probierte die Tür eines roten Schränkchens.

»Brandsläckare. Was zum Teufel soll das heißen? Man könnte doch meinen, dass die Beschriftung zweisprachig wäre, immerhin gilt Englisch für so ziemlich alles als internationale Sprache.«

»Irgendwo muss es einen Satz Ersatzschlüssel geben, nur läuft uns die Zeit davon.«

»He«, rief Jane. »Sieh dir das an.«

Eine Tür im hinteren Teil der Brücke führte zu einem Treppenhaus. Sie beugten sich über das Geländer und richteten ihre Stablampen nach unten. Vor einer Stahlluke stapelte sich ein wirres Durcheinander aus Möbelstücken, Stühle, Tische, ein Bettgestell. Jemand hatte mit Farbe ein großes rotes X auf die Tür gesprüht.

»Irgendjemand war sehr darauf bedacht, diese Tür unter Verschluss zu halten«, sagte Jane.

 



Sie rief Punch und Ivan über Funk. »Kommt an Bord, Leute. Wir treffen uns am Bug.«

Ghost führte sie auf die Brücke. »Was wir brauchen, ist der Generalschlüssel für dieses Ding, in Ordnung? Wir müssen die Schiffssysteme wieder betriebsbereit bekommen. Verteilen wir uns und sehen wir, was wir finden können.«


 



Ghost und Ivan durchsuchten die Offiziersquartiere.

»Das nenne ich Leben«, sagte Ivan. »Plasmafernseher, jedes Zimmer mit eigener Nasszelle.« Er nahm eine Offiziersmütze vom Sofa und probierte sie auf, betrachtete sein Abbild in einem Spiegel. »Scheiß auf die Ölbohrinseln, was ich brauche, ist eine Heuer bei Cunard.«

»Stell dir mal vor, wir fahren auf diesem schwimmenden Palast nach Süden«, sagte Ghost. »Die Präsidentensuite, Fitnessraum, Jacuzzi, Sauna. Irgendwie müssen wir das für uns geregelt bekommen.«

»Hab noch nie in einem Jacuzzi gesessen.«

»Dieses Schiff ist eine gottverdammte Goldmine.«

»Die Gefrierschränke sind schon seit geraumer Zeit ohne Strom«, sagte Ivan. »Die meisten Lebensmittel dürften also verdorben sein; damit wäre Hummer von der Karte gestrichen.«

»Denk mal an die Bars da unten, Champagner, erlesene Whiskys, jeden Cocktail, den du dir mixen möchtest. Stell dir vor, welche Unmengen von Bier die unter Deck eingelagert haben müssen. Damit könntest du dir eine Badewanne füllen.«

Sie stiegen eine Treppenflucht hinunter. Eine weitere Barrikade, durch deren Türgriffe eine Axt gesteckt worden war, damit sie nicht geöffnet werden konnte. Auch auf die Luke war ein großes rotes X gesprüht.

»Das ist verdammt unheimlich«, sagte Ivan und bekreuzigte sich.

Ghost untersuchte die Außentür am Ende eines Flurs; rußverschmierte Brandspuren und von der Hitze aufgeworfene Lackfarbe. Er stieß sie auf. Jemand hatte ein großes Signalfeuer auf dem Promenadendeck entzündet: ein Haufen verkohlter Trümmerteile, Berge von verbrannten
Rettungswesten und Sitzbanklamellen. Das Feuer war schon vor langer Zeit erloschen, die ausgebrannten Holzteile mit einer feinen Schneeschicht bedeckt.

Ghost ging neben den Trümmerteilen in die Hocke und stocherte mit einem Stock in der Asche.

»Hast du was gefunden?«, fragte Ivan, als er sich auf dem Deck zu Ghost gesellte.

»Knochenteile, einen Brustkorb und mindestens zwei Schädel.« Er fischte mit seinem Stock eine Blechdose heraus und las das Etikett: Kerosin.

»Ich wünschte, wir hätten ein paar mehr von diesen Gewehren zum Verteilen«, sagte Ivan.

»Suchen wir die Schlüssel.«

 



Ein Flur mit einer Reihe von Büros der Schiffsverwaltung. Auf dem Fußboden ein Blutspritzer.

»Macht einen großen Bogen darum«, riet Jane. »Geht davon aus, dass es infiziert ist.«

Aus einem Nebenraum war ein schwaches Zischen zu hören. Jane stieß die Tür leicht mit dem Fuß auf: der Funkraum. Der Bordfunker war an seinem Schreibtisch gestorben, sein Leichnam verschmolz ganz allmählich mit der Telexkonsole, sein Oberkörper war bereits vollkommen eingesunken, so, als würde er Kopf voran von seinem Arbeitsplatz verschlungen.

Mit einem Ruck riss Jane das Stromkabel aus der Wand. Funken sprühten, und der Konsolentisch erstarb; das leise Zischen hörte auf.

Sie entdeckten das Büro des Zahlmeisters.

»Wir könnten zu Millionären werden«, sagte Punch. »All die alten Schachteln, die es auf einer Kreuzfahrt durch die Ostsee gibt. Die Tresorfächer sind bestimmt mit Perlen und Diamanten vollgestopft.«


»Aber wo sind all die alten Damen hin?«, fragte Jane.

In der Wand entdeckte sie einen Schlüsselschrank, riss daran, schlug dagegen. Dann schob sie den Verschluss ihrer Waffe ganz nach hinten. »Tretet mal ein Stück zurück.«

 



Ghost löste das Funkgerät von seinem Gürtel. »Jane? Alles in Ordnung bei euch da oben?«

»Uns geht es prima.«

»Wir haben einen Schuss gehört.«

»Wir haben ein paar Schlüssel gefunden und machen uns jetzt auf den Weg zurück zur Brücke.«

»Wir haben hier eine Art Batterieraum gefunden. Ich werde jetzt ein paar Schalter umlegen, mal sehen, was passiert.«

»Meinst du, diese Batterien sind noch aufgeladen?«, fragte Ivan.

»Sie sollen die Stromversorgung für die Beleuchtung und die Heizung aufrechterhalten, für den Fall, dass die Maschinen nach einer Kollision mit einem Eisberg oder sonst etwas ausfallen. Ein paar Tage müssten sie noch funktionieren.«

 



Jane schaufelte händeweise Schlüssel aus ihrer Tasche und schmiss sie auf die Steuerkonsole, legte dann eine Decke über den Kapitänssessel, um sich nicht in das Blut setzen zu müssen. Anschließend steckte sie die Schlüssel einen nach dem anderen in das Armaturenbrett über der Lenksäule und warf sie dann fort.

»Wie lange wird es dauern, bis das Schiff außer Reichweite der Bohrinsel getrieben sein wird?«

»Eine Stunde, höchstens zwei.«

Punch stand im Nebenraum und betrachtete den Kapitän.
Der Mann lag auf der Seite, die Beine immer noch angezogen, als sei er im Begriff, sich hinzusetzen. Punch faltete eine Karte auseinander und drapierte sie über seinen Kopf, um ihm nicht in die Augen schauen zu müssen. »Ich gehe jetzt raus an Deck«, sagte er. »Ich denke, ich werd mich mal ein wenig umsehen.«

 



Punch stieg über die Außentreppe aufs Oberdeck.

Im Freibad gab es ein leeres Kinderbecken, dessen Boden mit Schwimmwesten übersät war.

Der Winterland-Grill, zertrümmerte Teller und ein umgestürzter Barbecue-Grill.

Aus dem Nebel über ihm schälte sich ein riesiger Schornstein.

Er entdeckte ein Oberlicht, rieb mit seiner behandschuhten Hand über das Glas, befreite es von einer schneedicken Reifschicht und leuchtete mit einer Taschenlampe in das Dunkel.

Offenbar hatte Ghost im Batterieraum einen Schalter für die Stromversorgung gefunden, denn plötzlich erstrahlte das Schiff in blendendem Weiß. Grelle Scheinwerfer beleuchteten die Decks, die Galerien, Badminton-Platz und Minigolf-Anlage. Die Lichterketten zwischen den Schornsteinen schimmerten im Nebel wie fahles Sonnenlicht.

Punch hockte sich über das Oberlicht und blickte hinunter in den Großen Ballsaal. Art-déco-Wandleuchter erglühten bernsteinfarben wie für eine Abendgesellschaft, doch offenbar war die Tanzfläche in einen Krankensaal verwandelt worden: Reihe auf Reihe von Betten, und in den Betten bandagierte Körper, einige in Pyjamas, andere in Ballkleidern und Abendanzügen. Durch das verschmierte Glas konnte Punch keine Einzelheiten erkennen,
aber er konnte blutige Verbände ausmachen, schwarz verfärbte Haut und halb zerfressene Gesichter.

Das Pfeifen einer Rückkopplung drang aus den Decklautsprechern, als die wieder an die Stromversorgung angeschlossene Beschallungsanlage zum Leben erwachte. Die eleganten Streicherklänge des Walzers »An der schönen blauen Donau« schallten über das gesamte Schiff.

So als ob sie aus einem langen Schlaf erwachten, begannen sich die Körper im Ballsaal zu rühren.




17 – Strom

Am Bug hob Ghost eine der Deckenluken an und leuchtete mit seiner Stablampe hinein. Metallene Stufen führten hinab in die Dunkelheit. Er kletterte nach unten.

»Alles in Ordnung«, rief er.

Jane kletterte hinterher.

Zwei mächtige Rollen, jede umwickelt mit einer Ankerkette, die einzelnen Glieder so dick wie Rettungsringe.

»Es muss einen Handauslöser geben«, sagte Ghost. »Das ist ein unverzichtbares Konstruktionsmerkmal, irgendeine Möglichkeit, das Schiff im Falle eines katastrophalen Turbinenschadens auf dem Wasser unverzüglich zum Stillstand zu bringen.«

Die beiden Kettenrollen wurden von je einem lieferwagengroßen Motor angetrieben.

»Könnte mir denken, dass dies hier das Getriebe auskoppelt«, sagte Jane.

»Ja?«

»Na ja, es ist über und über mit Warnhinweisen beklebt.«

Ghost entdeckte einen Werkzeugschrank. »Besser, du ziehst die hier an.«

Jane drehte sich Schaumstoffstopfen in die Ohren und setzte Ohrschützer auf.

Er zog an dem Hebel. Der ließ sich nicht bewegen. Er
zog die Füße an und hängte sich daran, der Hebel rührte sich nicht von der Stelle. Er ging und holte einen Vorschlaghammer.

»Tritt ein Stück zurück.«

Er holte aus, und nach zwei Schlägen löste sich das Getriebe, die Rollen drehten sich reibungslos, und die mächtige Ankerkette spulte sich mit einem Dröhnen, das durch Mark und Bein ging, durch den Schiffsrumpf. Die Luft stank nach heißem Metall.

Sie nahmen ihre Ohrschützer ab, kletterten hinaus aufs Deck und leuchteten mit einer Stablampe am Schiffsrumpf nach unten. Der Anker hatte seinen Zweck erfüllt, die Kette war straff gespannt.

»Gratuliere«, sagte Jane. Sie klatschten sich mit behandschuhten Händen ab. »Wurde auch langsam Zeit, dass mal irgendwas sich zu unseren Gunsten entwickelt.«

 



Sie kehrten auf die Rampart zurück und trommelten die Mannschaft zusammen.

»Es trägt den Namen Hyperion«, erklärte Jane, nachdem sie sich vor ihnen aufgebaut hatte wie eine Lehrerin, die ihrer Klasse einen Vortrag zu halten beabsichtigt. »Ich vermute, dass es schwedisch ist; die Bedienelemente auf der Brücke sind jedenfalls sämtlich in Marsianisch beschriftet. Wir haben den Anker geworfen, alles, was wir jetzt noch tun müssen, ist, die Maschine ans Laufen kriegen, und schon geht es zurück nach Hause.«

Ein allgegenwärtiges aufgeregtes Gemurmel ging durch die Kantine, die trotz der Kälte noch immer der beste Ort war, um eine Mannschaftsversammlung abzuhalten.

»Tja«, fuhr Jane fort, ihr Atem durchzog die Luft mit Nebelschwaden. »Wie es aussieht, hat sich unser Schicksal endlich gewendet. Allerdings hat die Sache einen
Haken. Die meisten Passagiere und Besatzungsmitglieder befinden sich noch an Bord. Sie sind infiziert, aber unter Deck eingeschlossen.«

»Wir werden uns mit Gewehren bewaffnen«, sagte Nikki. »Und es Raum für Raum durchkämmen. Ihr habt sie ja im Fernsehen gesehen, die Infizierten bewegen sich langsam. Wir schlachten sie alle ab.«

»Es sind Menschen, Ehefrauen und Ehemänner, Söhne und Töchter, und kein Ungeziefer.«

»Schenken wir uns das scheinheilige Geschwafel, ja? Wenn wir auf einem infizierten Schiff nach Europa fahren, wird uns kein einziges Land erlauben, in seine Hoheitsgewässer einzudringen. Vielmehr werden sie aller Wahrscheinlichkeit nach einen Luftangriff anordnen und das Schiff in die Luft sprengen. Erinnert euch doch bloß, was mit Rawlins passiert ist. Was immer das für eine Krankheit sein mag, sie hat ihn in den Wahnsinn getrieben. Um ein Haar hätte er uns alle zur Hölle fahren lassen. Wollt ihr etwa mit einem Schiff voller blutgieriger Wahnsinniger in See stechen, einer schwimmenden Irrenanstalt? Außerdem ist es ja nicht so, als ob sich schon mal irgendjemand von dieser Seuche erholt hätte. Kein Einziger wird wieder gesund. Ich bin dafür, sie alle abzuknallen, das ist noch die menschenfreundlichste Methode. Und ihre Leichen werfen wir über Bord.«

»Dafür haben wir nicht genug Munition. An Bord eines solchen Schiffes könnten sich zwei-, dreitausend Passagiere befinden, plus eine vielköpfige Besatzung.«

»Na gut, dann vergasen wir sie eben. Wir bringen die Maschinen auf Touren und leiten die Abgase in das Belüftungssystem.«

»Ich bin dafür«, sagte Ivan. »Mit all diesen tollwütigen
Irren auf der anderen Seite der Wand würden wir kein Auge zutun.«

»Fürs Erste haben wir sie unter Verschluss«, sagte Jane. »Außerdem wissen wir nicht mal, ob das Vergasen überhaupt funktionieren würde. Ohne Nahrung, Wasser und Heizung müssten sie eigentlich alle längst tot sein, müsste das Schiff ein einziger Friedhof sein. Aber irgendwie haben sie durchgehalten.«

Nikki sah sich um. Alle Gesichter waren Jane zugewandt.

Am liebsten hätte Nikki gesagt: »Ihr könnt ihr unmöglich vertrauen. In einer solchen Situation kann man sich nur auf sich selbst verlassen.« Zwei Jahre war sie mit ihrem Freund Alan zusammen gewesen, sie hatten einen Urlaub in Mumbai verbracht, einen in Chile. Und dann hatte sie ihn draußen im Eis sterbend zurückgelassen. Man kann sein Schicksal nicht in die Hände eines anderen legen, überlegte sie. Wenn der Augenblick kommt, ist man auf sich selbst gestellt.

 



Einige aus der Mannschaft packten ihre Siebensachen zusammen, schleppten Koffer und Seesäcke in den Hangar des Tauchboots und setzten sich im Halbkreis um das Umwälzheizgerät.

Punch und Sian saßen auf ihren Koffern und wärmten sich die Hände.

»Genau wie bei der Spirit of Endeavour«, sagte Sian. »Ich war so sicher, dass wir nach Hause fahren würden. Ich hatte schon angefangen, die Minuten zu zählen.« Sie wies auf die Koffer. »Ich wette, die Hälfte von dem Kram brauchen die Jungs gar nicht.«

»Bestimmt nicht. Die Kabinen werden beheizt sein, es wird jeden Tag frische Kleidung geben und mehr Lebensmittel,
als wir verzehren können. Nach den Bildern aus dem Fernsehen zu urteilen, können wir ebenso gut an Bord bleiben, sobald wir Großbritannien erreichen. Wir vertäuen das Schiff irgendwo vor der Küste und schicken bei Bedarf Suchtrupps los, um Lebensmittel aufzutreiben.«

»Toller Plan.«

»Vielleicht haben wir ja Glück gehabt, dass wir sicher am Ende der Welt festsaßen, als die Scheiße losging. Wir wollten eine Fahrt nach Hause, und siehe da, Gott schickt uns den Limousinenservice.«

»Noch sind wir nicht zu Hause.«

 



Nikki stieg hinunter zum Pumpensaal und nahm das Boot in Augenschein. Sie hatte drei Wetterballons zurechtgeschnitten und zusammengenäht, um ein Spinnaker daraus zu machen. Das silberne Segel hing schlaff vom Mast und harrte auf einen kräftigen Wind.

Sie trat gegen den Aluminiumrumpf; es klang wie ein Gong.

Ein paar Tage zuvor hatte sich Nail bis zur Hüfte entkleidet, eine Maske über sein Gesicht gezogen und das Boot mit einer Lackierpistole rot eingesprüht, anschließend den Gummiverschluss um die Einstiegsluke fest mit Fugenkitt verschlossen.

Sie zog die Blaupausen zurate. Das Boot war fertig und bereit, mit Vorräten beladen zu werden. Sie kletterte ins Cockpit. Würde sie das Boot allein segeln können? Brauchte sie Nail überhaupt noch? Segeln für Dummköpfe – Nikki hatte das Handbuch in dem vernachlässigten Büchertauschregal auf der Hauptstraße zwischen zerlesenen Taschenbüchern und jeder Menge Autozeitschriften entdeckt. Sie vermutete, dass sie imstande war,
ein Boot zu trimmen und ein Segel zu reffen, was sie nicht konnte, war navigieren und anhand der Sternstellungen steuern. Aber wenn sie nach Südwesten segelte, würde sie früher oder später die norwegische Küste sichten und sich dann von ihr in die Nordsee und nach Hause leiten lassen. Sie brauchte Nail nicht, das alles konnte sie allein.

»Und, was denkst du?« Nail hatte sie verstohlen beobachtet.

»Macht einen stabilen Eindruck.«

»Schätze, ein, zwei Stürme könnte es wohl aushalten, aber stabil? Schwer zu sagen, es ist Ghosts Entwurf, nicht meiner. Auseinanderbrechen wird es jedenfalls nicht, ich hab es robust gebaut.«

»Allerdings dürften wir jetzt kaum noch Verwendung dafür haben, oder?«, sagte Nikki. »Wo wir doch alle auf Janes Ozeandampfer mitfahren dürfen.«

»Jane Blanc, diese watschelnde Kuh? Hast du wirklich vor, dein Schicksal in ihre Hände zu legen? Du glaubst tatsächlich, dass sie dich nach Hause bringen wird?«

»Wenn du es so ausdrückst …«

»Ich bin diese Versprechungen leid. Wenn du und ich ein Ticket von hier weg wollen, werden wir die Sache selbst in die Hand nehmen müssen. Sehen wir also zu, dass wir diese Blechdose startklar kriegen.«

»Was ist mit der Bodenluke?«

»Vielleicht sollten wir uns ein paar Batterien besorgen, große, um die Hydraulik kurzzuschließen.«

»Du glaubst, das würde funktionieren?«

»Ein paar Minuten Saft, mehr wäre nicht nötig.«

 



Nikki brach in einen Laderaum ein. Im Hintergrund standen drei Gabelstapler abgestellt; sie klemmte die Batterien
ab, lud sie auf einen Hubwagen und zog diesen dann zum Pumpensaal.

Sie isolierte die Hydraulikleitungen der Luke ab und klemmte Starthilfekabel an. Drückte auf ÖFFNEN. Ein Funkenregen, ein kurzes Vibrieren in den hydraulischen Widdern, aber die Luke blieb geschlossen.

»Mist.«

Sie fand einen Tennisball, setzte sich hin und ließ den Ball gegen die Rumpfwand springen.

Alan, ihr Freund, hatte einen Lieblingswitz. »Was ist braun und klebrig? Ein Kleber.« Er behauptete, der Witz sei perfekt, auf elegante Weise schlicht. Sie erinnerte sich, wie er ihn einmal beim Abendessen erzählt hatte, Weihnachten bei ihren Eltern, aber an seine Stimme konnte sie sich nicht mehr erinnern. Zwei Jahre waren sie zusammen gewesen, und schon jetzt begannen die Erinnerungen zu verblassen wie ein Foto, das man in der Sonne liegen gelassen hatte.

Er suchte sie in ihren Träumen heim, sie erblickte ihn inmitten von Menschenansammlungen. Er rief ihr quer über belebte Straßen etwas zu.

War Alan bereits tot gewesen, als sie ihn auf dem Eis zurückließ? Hätte sie ihn retten können? Sie würde es nie erfahren.

Da waren Abnutzungsspuren rings um eine mit Reif bedeckte Bodenplatte, dazu die Abdrücke großer Stiefel. Mit einem Schraubenzieher hebelte Nikki die Platte auf und hob sie an. Auf den Rohrleitungen lagen wiederverschließbare Plastiktütchen mit einem braunen Pulver darin.

Sie erhitzte eine Prise des Pulvers und zog den Sirup auf eine Spritze.

»Was ist braun und klebrig?«, murmelte sie, ein freudloses
Lächeln auf den Lippen, als die Nadel ihre Haut durchstieß.

 



Nail saß bei Rye im Tauchboot.

»Gehst du nie vor die Tür?«

»Ist doch gemütlich hier drinnen«, sagte Rye. Sie wies auf das Bullauge des Cockpits. Die Mannschaft kauerte um ein Lagerfeuer. »Außerdem kreisen die Gespräche mittlerweile um die immer gleichen Dinge: die Frauen, die sie flachlegen werden, die Drinks, die sie sich genehmigen werden. Sollten Jane und Ghost ihr Versprechen tatsächlich nicht halten, wird es hier zu einem Lynchmord kommen.«

Rye verhängte das Cockpitfenster mit ihrer Jacke und nahm zwei Spritzen aus ihrer Reisetasche. Nail klappte ein Schnupftabakdöschen auf, klopfte dagegen und streute ein wenig Pulver auf einen Löffel, erhitzte die Mischung anschließend über einem Feuerzeug.

»Du hast also deine Zweifel.«

»Diese Jane Blanc. Sie baut sich vor uns auf und verspricht uns ein schwimmendes Shangri-La. Entschuldige bitte, dass mich das nicht in helle Begeisterung versetzt. Als sie auf der Bohrinsel ankam, mussten wir erst mal alles nach einem Überlebensanzug in Übergröße durchsuchen, damit sie was Vernünftiges anzuziehen hatte. Den Kampf mit der Schokolade hat sie verloren, ebenso den gegen die Krapfen. Und plötzlich übernimmt sie hier das Kommando und will uns alle in Sicherheit bringen? Das glaube ich nicht.«

 



Jane und Ghost, Punch und Ivan fuhren zurück zur Hyperion.

»Also gut«, sagte Jane. »Ein paar Lichter haben wir
angekriegt. Dann wollen wir dieses Ding jetzt mal richtig unter Strom setzen und es wieder flottmachen.«

Sie inspizierten das Schiff vom Heck bis zum Bug, trafen sich anschließend auf der Brücke.

»Wir haben freien Zugang zur Brücke und den Offiziersquartieren«, erklärte Jane. »Aber von Deck zwei an abwärts sind sämtliche Türen mit Barrikaden versperrt.«

»Hier ist überall jede Menge Blut«, sagte Ghost. »Die Mannschaft hat sich hier einen Kleinkrieg geliefert, es muss ein höllischer Kampf gewesen sein. Aber ich schätze, letztendlich haben sie gewonnen. Das Schiff ist einigermaßen verrammelt und verriegelt. Wir sind also sicher, auch wenn der größte Teil des Schiffs für uns tabu sein dürfte.«

»Aber wo ist die Besatzung?«, fragte Punch. »Die Jungs, die die Barrikaden errichtet haben.«

Ghost zuckte die Achseln. »Vielleicht haben sie Land gesichtet. Das Schiff war antriebslos. Sie haben irgendeine menschliche Ansiedlung gesehen, sind in die Rettungsboote umgestiegen und an Land gerudert.«

»Eine Siedlung? Hier draußen?«

»Die Hyperion war schon seit Längerem sich selbst überlassen. Unmöglich zu sagen, wo sie überall gewesen ist.«

»Stellt euch bloß vor, welche Vorräte da unten lagern«, sagte Punch. »Kaviar, echte Eier, Champagner, und das alles unerreichbar. Ich habe nicht die Absicht, in einer dieser Präsidentensuiten abzuhängen und ganz langsam zu verhungern. Ich schlage vor, wir organisieren Stoßtrupps. Unsere Munition reicht nicht aus, um die Passagiere abzuknallen, aber wir haben genug, um sie uns vom Leib zu halten, während wir uns die Vorräte greifen.«

»Das erklärt auch die Julietflagge«, sagte Ghost.


»Die was?«

»Die blau-weiße Flagge am Bug. Das ist das internationale Seezeichen für ›gefährliche Fracht, fernbleiben‹.«

»Seht ihr diesen Monitor?« Jane saß im Kapitänssessel vor der Raytheon-Konsole. »Drehzahl, Maschinengeschwindigkeit, ich bin fast sicher, dass mit diesen Schaltern die Schrauben gesteuert werden.«

Ghost beugte sich vor, drückte auf Knöpfe, drehte an Einstellrädern. »Sie sind nicht angeschlossen. Wenn wir mehr als ein bisschen Licht wollen, müssen wir die Turbinen anschmeißen.«

»Ich wette, sie haben den Maschinenraum stillgelegt«, sagte Jane. »Bei der Evakuierung der unteren Decks müssen sie alles abgeschaltet haben, das ist die übliche Vorgehensweise, das, was man normalerweise bei einer Brandschutzübung macht. Jemand wird dort hinuntergehen und alles wieder einschalten müssen.«

»Verdammt.«

Jane führte Ghost und Punch in den Kartenraum. An der Wand hing ein schematischer Aufriss der Hyperion, Deck für Deck.

»Auf dem obersten Deck können wir uns frei bewegen, aber der Maschinenraum liegt neun Ebenen unter uns.«

»Dreitausend Passagiere schätzt du?«

»Auf einem Dampfer dieser Größe bestimmt. Wenn das Schiff an der Auslastungsgrenze gefahren ist, dürften sich dort unten zwei- bis dreitausend Infizierte befinden.«

»Dann werden wir sehr schnell vorgehen und auf unser Glück vertrauen müssen.«




18 – Infektion

Jane machte sich daran, die Kapitänssuite zu erkunden. Sie setzte sich an seinen Schreibtisch und fand in einer Schreibtischschublade einen Pass: Dougie Campbell, britischer Staatsbürger, achtundfünfzig Jahre alt.

Auf der Schreibunterlage lag ein Briefumschlag, ein dickes Bündel handschriftlich verfasster Notizen, teils Brief, teils Tagebuch. Campbell hatte sein halbes Leben auf See verbracht und seiner Frau jeden Abend geschrieben.

Bordtratsch. Die meisten Besatzungsmitglieder waren Osteuropäer, die auf Trinkgeldbasis arbeiteten, Rumänen und Polen. Die Rumänen konnten die Polen nicht ausstehen, immer wieder mussten die Offiziere Streits schlichten.

Jane blätterte durch die Seiten, überflog Belanglosigkeiten, suchte nach dem entscheidenden Moment, da die Situation plötzlich umgeschlagen war.

Sie lehnte sich im Sessel zurück und legte ihre Füße auf den Schreibtisch.

 



Zwei Wochen nach Beginn der Arktis-Kreuzfahrt hatte das Schiff in Trondheim festgemacht. Man nahm frische Vorräte an Bord sowie einige neue Kellner.

Dritter Tag auf See: ein Zwischenfall in der Küche. Einer der neuen Kellner lief Amok. Er hatte sich mit
einem Hackmesser geschnitten, war anschließend auf zwei Tellerwäscher losgegangen. Es kam zu tiefen Schnittwunden und Bissverletzungen. Der Kellner wurde in Gewahrsam genommen und auf der Krankenstation eingesperrt.

Gott sei Dank ist keiner der Passagiere zu Schaden gekommen.

Ein paar Abende später traf sich eine Gruppe von Passagieren an Deck, um sich die Nordlichter anzusehen. Dabei sahen sie ein Stück entfernt, am Ende der Promenade, eine Gestalt über die Reling klettern und ins Meer springen. Besagte Gestalt trug eine weiße Kochuniform und schien einen schweren Feuerlöscher in den Armen zu halten, der offenbar das Untergehen erleichtern sollte.

Passagiere warfen Rettungsringe ins Meer und lösten den Alarm aus. Nachdem das Schiff augenblicklich gestoppt hatte, richtete die Besatzung Suchscheinwerfer aufs Meer. Von dem Mann keine Spur.

Über Funk erbat sich der Kapitän medizinischen Rat. Vier Besatzungsmitglieder und zwei Passagiere waren in die Krankenstation eingewiesen worden, um dort behandelt zu werden. Sie befanden sich in einem Zustand des Deliriums, mussten festgeschnallt werden und bluteten aus Augen und Ohren.

Vertreter von Baltic Shipping wiesen den Kapitän an, sämtliche Quarantänemaßnahmen in Kraft zu setzen, das gesamte infizierte Personal abzusondern und den nächsten Hafen, Murmansk, anzulaufen.

In Murmansk forderte man das Schiff auf, kehrtzumachen; seine Seenotrufe wurden ignoriert. Als sie sich trotz der Weigerung des Hafenmeisters, ihnen die Erlaubnis zum Anlegen zu erteilen, dem Hafen zu nähern
versuchten, wurden sie beim Auswerfen der Ankertaue von russischen Soldaten unter Beschuss genommen. Stattdessen setzten sie anschließend die Fahrt in westlicher Richtung, nach Norwegen fort.

 



Patrick Connor war seit neun Jahren Bootsmann und der engste Freund des Kapitäns. Während der normalen Arbeitszeiten tagsüber verhielten sich die beiden distanziert und professionell, abends jedoch saßen sie zusammen in der Kapitänskabine und entkorkten eine Flasche Bordeaux. Genau genommen hätte keiner der beiden trinken dürfen, ihre gehobene Position an Bord bedeutete, dass sie, solange das Schiff auf See war, niemals wirklich außer Dienst waren. Also tranken sie den Wein heimlich und erfreuten sich ihrer kleinen Verfehlung.

Jetzt ist es eine Woche her, dass Patrick gebissen wurde. Ich war gezwungen, das entsetzliche Fortschreiten dieser Krankheit mit zu verfolgen, habe mit ansehen müssen, wie sich mein Freund allmählich in ein Monster verwandelt. Es war die schlimmste Erfahrung meines Lebens.

Patrick war ins Gesicht gebissen worden. Er hatte sich gerade über Lenuta Grasu gebeugt, eines der rumänischen Zimmermädchen, als diese sich von ihren Fesseln befreite und ihm ein Stück aus der Wange biss. Obwohl er die Wunde augenblicklich ausgewaschen und desinfiziert hatte, wussten er und der Kapitän, dass es zwecklos sein würde. Die Krankheit wurde, wie HIV oder Hepatitis, durch Körperflüssigkeiten übertragen. Infizierte sich jemand, setzte alsbald ein geistiger Verfall ein, worauf der Betreffende nun selbst um sich zu beißen und zu kratzen begann, ganz so, als lege er es darauf an, die Infektion auf jede ihm mögliche Weise weiterzugeben.
Rafal, der Kellner aus Trondheim, der als Erster die Anzeichen der Infektion aufwies, wurde an ein Krankenhausbett gefesselt. Er spuckte und fauchte und wies grauenhafte Entstellungen auf. Es bestand kaum Hoffnung, dass er sich je wieder erholen würde.

Mangels einer genauen Diagnose bezeichnete der Bordarzt Dr. Walczak die Krankheit als Tollwut. Als sie norwegische Gewässer erreichten, war die Krankenstation mit ihren vierzehn Betten bis an die Grenzen ihrer Aufnahmefähigkeit belegt, weshalb die Besatzung einige Mannschaftskabinen beschlagnahmte, um sie als Behandlungsräume zu nutzen. Patrick Connor hatte sich Dr. Walczak freiwillig als Helfer angeboten, um dem Arzt von Zeit zu Zeit seine dringend benötigten Ruhepausen zu ermöglichen.

Patrick verfasste einen Abschiedsbrief an seine Frau und seine Kinder, ließ sich dann fesseln. Kaum vierundzwanzig Stunden später hatte die Krankheit von ihm Besitz ergriffen. In seinen seltenen klaren Momenten bettelte er darum, getötet zu werden.

Der Kapitän besuchte die Krankenstation oft.

Heute Abend hatten Dr. Walczak und ich ein ausführliches Gespräch, in dem wir über die geeignetste Behandlungsmethode für Pat sprachen, die beste Möglichkeit, ihn von seinem Leiden zu erlösen.

Nächster Tagebucheintrag: Heute Mittag hielten wir Patricks Begräbnis ab und übergaben seine sterblichen Überreste der See.

Der Kapitän beschaffte sich aus der Küche ein paar Flaschen Cabernet Sauvignon. Für die folgenden drei Tage existierten keine Tagebucheinträge.

 



Jane lag auf dem Bett und überflog die Notizen, Seite um
Seite eines blutigen Gemetzels. Einer nach dem anderen erlagen die Männer des Kapitäns der Krankheit.

 



Die Maschinen wurden abgeschaltet; die Hyperion trieb nördlich von Norwegen.

Die Besatzung war gezwungen, die unteren Decks aufzugeben, und hoffte darauf, durch das Herunterlassen der Schotts die infizierten Passagiere in den weiter unten liegenden Kabinen einsperren zu können. Diese jedoch entdeckten die Treppenschächte, noch bevor die Besatzung Gelegenheit hatte, überall Barrikaden zu errichten.

Der Erste Offizier, Quinn, gab Molotowcocktails an seine Leute aus. Wenn es ihnen gelang, sich in den Treppenhäusern zu behaupten, wenn sie die infizierten Passagiere wieder auf die unteren Decks zurückdrängen konnten, ließe sich möglicherweise die Kontrolle über die Oberdecks aufrechterhalten.

Meiner Ansicht nach töten die von dieser Krankheit in den Wahnsinn Getriebenen nicht vorsätzlich, vielmehr folgen sie einem inneren Zwang, zu beißen und zu verletzen, um so die Krankheit weiter zu verbreiten. Nichtsdestotrotz habe ich mit ansehen müssen, wie Augen ausgestochen, Kehlen herausgerissen wurden. Wer das überlebt, liegt schwer verwundet und nach Hilfe rufend in den Kabinen und auf den Fluren, bis auch ihn die Gier nach Blut überkommt und er sich aufrafft, um andere anzugreifen.

 



Die Zahl der Opfer war schwer abzuschätzen. Kapitän Campbell ließ eine Zählung durchführen, in deren Folge eine Minderheit von Passagieren und Besatzung, insgesamt weniger als eintausend Personen, als nicht infiziert erklärt wurde. Die Verletzten wurden im Großen Ballsaal behandelt.


Ich wünschte, Dr. Walczak weilte noch unter uns. Wie Quinn mir berichtet, wurde der Arzt kurz vor der Versiegelung der unteren Abteilungen in der Nähe der Kläranlage gesehen – ohne Hemd, der Rücken übersät mit Borsten wie ein Stachelschwein. Er hatte stets erklärt, lieber sterben zu wollen, als diesem seltsamen Leiden zu erliegen. Vermutlich hatte er keine Zeit mehr, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen, bevor der Gedächtnisverlust von ihm Besitz ergriff.

Da die Chance, das Tagebuch des Kapitäns könnte jemals in die Hände seiner Frau gelangen, gering schien, hinterließ er stattdessen eine Warnung.

Hat jemand erst das fortgeschrittene Stadium der Infektion erreicht, ist er nur noch äußerst schwer zu töten. Beim Herunterlassen der wasserdichten Schotts beobachtete Quinn, wie ein Mädchen glatt in zwei Hälften geteilt wurde. Und obwohl ihre gesamte untere Körperhälfte abgetrennt worden war, hörten ihre Beine nicht auf, sich zu verdrehen und um sich zu treten.

Viele Besatzungsmitglieder bewaffneten sich mit Küchenmessern, doch schon bald stellte sich heraus, dass Messer nutzlos waren. Stichwunden vermochten die Infizierten nicht einmal aufzuhalten.

Die einzig wirkungsvolle Methode, sich der Infizierten zu entledigen, besteht darin, sie als Ganzes mit einer Waffe, etwa einem Molotowcocktail, zu vernichten, oder ihnen einen harten Schlag gegen den Kopf zu versetzen.

Für den Kapitän war es eine schockierende Erfahrung, sich bei der Auflistung der wirkungsvollsten Methoden zu ertappen, wie man sich der Infizierten am besten entledigte. In nur wenigen Tagen hatten sich seine Passagiere und Besatzungsmitglieder in reißende Bestien verwandelt.


Es ist eine Frage des Überlebens. Diejenigen von uns, die noch übrig sind, müssen schnell und entschlossen handeln, damit gesichert ist, dass dieses Schiff nicht völlig überrannt wird.

In der Folge stellte Campbell Überlegungen an, ob es nicht eine Möglichkeit gebe, das Schiff zu versenken, die infizierten Passagiere und Besatzungsmitglieder in einem Akt der Gnade auf den Grund des Meeres zu befördern.

 



In der Hoffnung, Land zu sichten, wurden rund um die Uhr Ausgucker aufgestellt. Dann, eines Nachts, bot sich ihnen der erhoffte Anblick: Lichter in der Ferne, stationäres elektrisches Licht. Es war zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen, doch nach Einschätzung des Kapitäns trieben sie östlich von Svalbard, vermutlich passierten sie soeben die kleine Küstenortschaft, die das Arktigukol-Kohlenfeld mit Nachschub versorgte. Nachdem er und seine Mannschaft seit Tagen bei Dunkelheit und Kälte zitternd ausgeharrt hatten, sie dahingetrieben und die Navigationsinstrumente ohne Strom gewesen waren, gab Campbell den Befehl, das Schiff zu verlassen, und ordnete an, seine Männer sollten in die Rettungsboote umsteigen.

Vierundsiebzig Seelen.

Kaum zu glauben, dass von all den mir anvertrauten Passagieren, all den Besatzungsmitgliedern unter meinem Kommando nur noch diese abgerissene Handvoll erschöpfter und traumatisierter Menschen übrig ist.

Campbell übergab dem Ersten Offizier Quinn das Logbuch mit der Bitte, die Überlebenden in Sicherheit zu bringen, und verabschiedete sich von seinen davonrudernden Männern mit einer Ehrbezeigung.

Dann war er allein an Bord, der letzte nicht Infizierte
auf dem Schiff. Er zog sich in seine Kabine zurück und entkorkte einen Bordeaux.

Campbell hätte das Schiff zusammen mit seinen Männern verlassen können, er war jedoch entschlossen, die Rolle des Kapitäns bis zum Schluss zu spielen.

Wir alle müssen an dem Glauben festhalten, dass unser Leben einen höheren Sinn hat. Ich habe Rang und Verantwortung; es ist gewiss kein Fehler, seine Ideale zu leben.

 



Mit einem Ruck fuhr Jane aus dem Schlaf hoch. Sie war eingenickt, die zerknitterten Papiere in der Hand.

Vor dem Waschtisch stehend, rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und putzte sich die Zähne mit Zahnpasta und abgefülltem Wasser.

»Jane? Bist du da?« Ghost.

»Ja.«

»Punch und ich haben vor, uns zum Maschinenraum durchzuschlagen.«

»Ich bin sofort bei euch.«

Jane richtete ihren Kragen. Im Spiegel sah sie das Abbild des Zimmers, auf dem Schreibtisch eine Fotografie im Silberrahmen: Kapitän Campbell und seine Frau in glücklicheren Zeiten.

»Also gut, Dougie«, sagte Jane. »Bringen wir unsere Jungs nach Hause.«




19 – Der Maschinenraum

Ghost entschied sich für eine Luke in der Nähe des Hecks, auf dessen Tür sich ein aufgesprühtes großes rotes X befand. Sie rissen die Barrikade nieder, die aus einem Kabinensofa sowie ein paar Fernsehgeräten bestand. Die Luke selbst war mit einem Brecheisen blockiert worden.

Ghost überprüfte den Verschluss seines Gewehrs. In der Kammer steckte eine Patrone, der Sicherungshebel stand auf Feuern.

Punch wog die Axt in der Hand.

»Schließ die Tür hinter uns ab«, sagte Ghost.

Jane entfernte das Brecheisen und betätigte den Türhebel. Dahinter lag ein leerer Flur. Ghost und Punch traten hinein.

»Viel Glück«, sagte Jane und wuchtete die Tür hinter ihnen zu. Sie vernahmen ein gedämpftes, metallisches Kratzen, als sie das Brecheisen an seinen Platz zurücksteckte und sie im Schiffsinnern einschloss.

»Also gut«, murmelte Ghost. »So leise wie irgend möglich.«

Ghost schaute auf seine von Hand gezeichnete Karte. Er hatte sich einen umständlichen Kurs bis zum Maschinenraum ausgedacht, um die Gemeinschaftsbereiche zu umgehen, in denen infizierte Passagiere zusammenkommen könnten. Wenn diese infizierten Passagiere tatsächlich abgestumpft waren, würden sie auf dem gesamten
Schiff umherirren, war ihnen aber noch ein Rest Erinnerung an das Leben an Bord des Kreuzfahrtschiffs geblieben, würden sie sich automatisch zu den Bars und Restaurants hingezogen fühlen.

Sie hasteten enge Versorgungsflure entlang. Werbesprüche der Schiffsgesellschaft im Wechsel mit Drucken maritimer Motive.

Vortrefflichkeit ist unser Motto.

»Das ist lächerlich«, sagte Ghost. »Alles ist auf Englisch, nur nicht das, was wirklich wichtig wäre.«

Sie kamen am Eingang eines Wellnessbads vorbei, des Neptun Wellness Centers: der Beckenrand beleuchtet in kaltem, medizinischem Blau, umgestürzte Liegestühle, Schilder, die auf Dampfbäder, Massageräume, Kräuter-und finnische Saunas hinwiesen.

Sie hörten ein schwaches raschelndes, klatschendes Geräusch, irgendetwas saß auf dem Grund des leeren Schwimmbeckens fest und unternahm täppische, krampfartige Befreiungsversuche. Das Klatschen hörte unvermittelt auf, offenbar hatte das unsichtbare Wesen gespürt, dass Punch und Ghost im Türdurchgang standen, und lauschte nun auf ihren Atem.

Punch machte einen Schritt nach vorn, wie um der Sache auf den Grund zu gehen, doch Ghost zupfte ihn am Ärmel und drängte ihn weiterzugehen.

 



Ivan durchsuchte den Kartenraum. »Hier hinten steht ein Ölheizer.«

»Zünde ihn an.«

Er schleppte den Ölheizer hinauf auf die Brücke und entzündete ihn mit einem Streichholz.


»Also, falls wir die Absicht haben, diesen Raum zu beheizen, wäre es womöglich keine schlechte Idee, sich des Kapitäns zu entledigen. Sein Gestank könnte den Raum unbenutzbar machen.«

»Stimmt«, sagte Jane. »Werfen wir ihn über Bord.«

Sie packten den Toten bei den Stiefeln und zogen ihn über das Deck, packten ihn am Kragen und kippten ihn über die Reling. Der Kapitän klatschte in einer Fontäne aufs Meer und trieb ein paar Minuten mit dem Gesicht nach unten, ehe seine mit Wasser vollgesogene Jacke ihn nach unten zog.

»Ich sollte wahrscheinlich ein paar Worte sprechen«, sagte Jane. »Mir fällt bloß nichts ein.«

»Ich würde mir deswegen nicht den Kopf zerbrechen«, sagte Ivan. »Das war ein besserer Abschied, als ihn die meisten in diesen Zeiten bekommen.«

Der Ölheizer brannte mit blauer Flamme, die Brücke heizte sich allmählich auf. Jane lehnte sich im Kapitänssessel zurück und öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke. Als daraufhin irgendetwas einen unangenehmen Geruch verströmte, schnupperte sie an ihren Achselhöhlen. Sie war es selbst.

Sie warf Ivan ihr Funkgerät zu. »Bin gleich wieder da. Halt mir den Platz warm.«

Sie sah sich in den Offiziersquartieren um. An jeder Tür befanden sich Namensschilder.
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Sie zog Schubladen auf: frische Thermounterwäsche, T-Shirts, Socken.

Neben dem Bett stand eine Flasche Mineralwasser.
Jane füllte das Waschbecken, zog ihre Kleider aus und wusch sich. Es gab kleine Tütchen mit Haarspülung, Körperpeeling und Shampoo. Zum ersten Mal seit Wochen wusch sie sich die Haare.

Im Schränkchen über dem Waschbecken befanden sich Toilettenartikel und Make-up. Als sie die Schranktür schloss, erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie hatte sich eine ganze Weile nicht nackt gesehen, sie war dünner geworden, ihre Schlüsselbeine waren deutlicher ausgeprägt, ihre Brüste flacher und erschlafft.

Das war einer der Vorzüge des Lebens in der Arktis, es war mehr oder weniger geschlechtsneutral, Männer und Frauen trugen die gleiche wattierte Kaltwetter-Kleidung. Hierarchien in puncto Schönheit oder Glamour gab es nicht.

Jane probierte die Kosmetika aus, trug Lipgloss auf. Es ließ ihren Mund wie eine blutende Wunde aussehen.

 



Ghost und Punch hielten auf einen Treppenschacht zu, durch den es neun Ebenen hinab in die Tiefe ging.

»Pass auf, wo du hintrittst«, sagte Ghost. Mittlerweile war die Temperatur weiter gefallen, die Stufen waren mit einer Eisschicht überzogen. Sie befanden sich ein gutes Stück unterhalb der Wasserlinie.

 



MASKINRUMMET

 



Der Maschinenraum. Sie schlossen sich im Innern ein und blockierten die Tür mit einem Schraubenschlüssel.

Sie befanden sich auf einem Laufsteg, der auf gewaltige Antriebsaggregate hinunterblickte: Gasturbinen, Generatoren, vier mächtige, auf Gummidämpfern montierte Motoren, vier riesige Propellerwellen aus Mangan.


Ghost nahm sein Funkgerät heraus. »Wir haben es geschafft, wir befinden uns jetzt im Maschinenraum.«

Am Ende des Laufgangs befand sich ein rundum verglaster Leitstand.

»Ich schlage vor, wir legen sämtliche Schalter um und sehen, was passiert«, sagte Ghost.

Da hörten sie ein bedächtiges Schleppgeräusch von unterhalb des Laufgangs.

»Ich glaube, wir sind nicht allein hier unten«, sagte Punch.

 



Der Mann musste Maschinist gewesen sein, auf seinem Namensschild stand Hilmar Larsen. Er humpelte hinter einem der riesigen Schiffsmotoren hervor und zog sein eines Bein nach, so als hätte er sich den Knöchel gebrochen. Seine rechte Hand bestand aus metallenen Borsten und sah aus wie ein Panzerhandschuh. Der Stoff seines Overalls war ausgebeult und von einer merkwürdigen Missbildung des Rückgrats deformiert, sein Gesicht blutverschmiert und geschwollen, seine Augen pechschwarz.

»Wie läuft es denn so da unten, Hilmar?«, fragte Punch.

Der Maschinist blickte hoch und fauchte, humpelte dann langsam durch den Maschinenraum und kam die Stufen zum Laufgang herauf.

Punch und Ghost wichen zurück.

»He, Mann, es wäre toll, wenn du einfach genau da stehen bleiben könntest.«

Der Maschinist hatte die oberste Stufe erklommen und kam auf sie zugehumpelt, wobei er sich am Geländer festhielt.

»Wenn du mich hören kannst, Larsen, wenn du verstehen
kannst, was ich sage, dann musst du unbedingt dort stehen bleiben.«

Der Mann kam weiter auf sie zu.

Punch und Ghost wichen zurück bis in den Leitstand. Ghost schloss die Tür und hielt sie mit dem Fuß zu, Punch half ihm, indem er sich mit der Schulter dagegenstemmte.

Larsen prallte gegen das Glas. Ghost erblickte sein Spiegelbild in den tiefschwarzen Augäpfeln. Der Maschinist fauchte und spuckte, Speichel lief an der Glasscheibe hinab.

»Erschieß ihn«, sagte Punch.

»Die Munition brauchen wir noch. Ich werde die Tür öffnen, und du erschlägst ihn mit der Axt.«

»In Ordnung.«

»Bist du bereit?« Ghost öffnete die Tür.

Punch trat einen Schritt zurück, packte die Axt noch fester und hob sie hoch über seinen Kopf, so, als wollte er auf einen Hau-den-Lukas-Apparat auf dem Jahrmarkt eindreschen.

»Deine letzte Chance, Hilmar«, sagte er. »Näher kann ich dich nicht kommen lassen.«

Der Maschinist machte sich bereit zum Angriff.

Punch ließ die Axt niedersausen und spaltete den Kopf des Mannes in zwei Hälften. Der Maschinist stolperte nach hinten, aus dem Leitstand heraus, und stürzte auf den Laufgang, die Axt tief zwischen seinen beiden Schädelhälften vergraben. Seine Beine tanzten einen Jig, es waren die letzten Lebenszeichen eines zerstörten Hirns.

Sie traten über den Toten hinweg und stiegen von der Gerüstbrücke hinunter auf den Grund des Maschinenraums.


»Leg jeden Schalter um, den du finden kannst«, sagte Ghost. »Bis alle Lämpchen grün leuchten.«

Sie kurbelten Stellräder, stellten Trennschalter auf EIN, bis das leise Summen fließenden Stroms einsetzte. Ghost nahm sein Funkgerät heraus. »Anker lichten«, wies er Jane an. »Sehen wir zu, dass wir dieses Ding zum Fahren kriegen.«

Ein kurzes Warnsignal, dann steigerte sich das Summen der Turbinen zu einem lauten Dröhnen. Langsam begannen sich die Schraubenwellen zu drehen.

 



Jane stand am Ruder und schaute zu, wie die Umdrehungsanzeige der Turbinen von null auf Volllast kletterte. »Spürst du das?«, rief sie Ivan zu. »Wir fahren.«

»Sag bloß.« Ivan stand im hinteren Teil der Brücke und schaute hinunter in den Treppenschacht. Irgendetwas prallte mit großer Wucht gegen die verbarrikadierte Tür. Das Durcheinander aus Möbelstücken erzitterte und geriet ins Rutschen.

»Ich sage das nur ungern, aber ich glaube, wir haben die Nachbarn aufgeweckt.«





20 – Ausbruch

Unter dem Tosen der Turbinen schritt Ghost durch den Maschinenraum, überprüfte eine Steuereinheit, klopfte gegen eine Anzeige. Als ein Blutstropfen vor seinen Füßen auf den Boden fiel, blickte er nach oben. Der tote Maschinist lag genau über ihm auf dem Laufgang. Durch das Gitter tropfte Blut.

»Das sollten wir besser aufwischen. Gibt es hier irgendwo Löschdecken?«

Sie kletterten auf den Laufgang. Ghost zerrte die Axt aus dem Schädel des Maschinisten, ging in die Hocke und untersuchte die Wunde. »Sein Gehirn ist voller Metall. Sieh mal, hier.«

»Ich glaube dir aufs Wort«, sagte Punch.

»Lauter kleine Drähte, feine Fäden, die sich durch seinen ganzen Körper ziehen. Sogar aus seiner Nase wachsen ein paar.«

»Bist du sicher, dass er tot ist?«

»Ziemlich sicher. Wir verstauen ihn besser in einem Leichensack.«

Ghost wischte die Axt am Hosenbein des Maschinisten ab, dann hüllten sie den Mann in ein paar Löschdecken, umwickelten seinen Körper mit Kabel und warfen ihn vom Laufgang. Vor einer Wand blieb der Leichnam liegen.

»Da unten kann er eine Weile liegen bleiben«, sagte
Ghost. »Bei der nächstbesten Gelegenheit werfen wir ihn über Bord.« Er wog die Axt in der Hand. »Was dagegen, wenn ich die mitnehme?«, fragte er. »Das Gewehr macht zu viel Lärm. Ein Gewehrschuss würde uns eine ganze Schiffsladung dieser Freaks auf den Hals hetzen.«

Punch entdeckte eine große Akku-Bohrmaschine und drückte ein paar Mal auf den Hebel, um den Ladezustand zu prüfen.

Vor der Tür des Maschinenraums blieben sie stehen.

Ghost entfernte den Schraubenschlüssel. »Bist du bereit?« Er drehte an den Türgriffen und zog die Lukentür zur Seite. Der Flur dahinter war leer.

»Also gut. Machen wir uns auf den Weg.«

 



Jane saß am Ruder und versuchte, aus den Monitoren schlau zu werden, ihrer Vermutung nach handelte es sich um Motorleistung, Kraftstoffzufuhr und Kurskorrektur.

Sie bewegte den Steuerknüppel, schob die Schubhebel vorsichtig nach vorn. Ein Kreiselkompass in der Steuerkonsole geriet in Bewegung, wie ein Auge, das langsam nach links hinüberblickt, das dynamische Alstrom-GPS. Das Schiff vollführte einen Schwenk nach Osten in Richtung auf die Bohrinsel. Die Vorstellung, ein Objekt von der Größe eines Berges durch eine leichte Berührung ihrer Fingerspitzen zu steuern, hatte etwas Erhebendes.

Jane würgte trocken eine Dexedrintablette hinunter, ein Amphetamin, das für das Überleben in der Arktis zur Grundausstattung gehörte. In einem Koffer unter ihrem Bett bewahrte Rye einen Riesenvorrat solcher Aufputschmittel auf, sie hortete das Zeug wie eine Kennerin und behandelte es wie ihren persönlichen Weinkeller.


 



Ivan stand in dem Treppenschacht hinter der Brücke Wache und behielt die Tür am unteren Ende der Treppe im Auge. Die stählerne Luke war mit einem Stapel Stühle verkeilt worden. Auf der anderen Seite konnte er ein unermüdliches, dumpfes Wummern hören, es klang, als werfe sich jemand mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür.

Er sah sich nach weiteren Möbelstücken um, um die Luke festzuklemmen, schaffte ein Sofa aus den Offiziersquartieren herbei und rollte es quer durch die Brücke.

»Kommst du zurecht?«, rief Jane über ihre Schulter. »Brauchst du Hilfe?«

»Ich komme schon klar.«

Er ließ das Sofa über das Geländer kippen. Als es mit lautem Krachen auf der Barrikade landete, setzte das Wummern für einen kurzen Moment aus, nur um gleich darauf erneut einzusetzen.

Ivan stieg die Stufen hinunter und legte sein Ohr an die Luke: Füßescharren, Ächzen.

Er versuchte, die Barrikade zu verstärken, und stapelte weitere Möbelstücke gegen die Tür. »Hast du mal einen Augenblick Zeit?«, rief er. »Ich glaube, sie brechen durch.«

Stühle gerieten ins Wanken und kippten um. Ivan stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür, bot seine ganze Körperkraft auf, um die Luke zuzuhalten. Er blinzelte sich den Schweiß aus den Augen.

Jane kam die Treppe hinuntergerannt und half ihm an der Barrikade. Gemeinsam stemmten sie sich gegen die Tür.

»Verdammt, so hat das keinen Sinn«, sagte sie. »Gibt’s hier noch mehr von diesen Äxten? Vielleicht können wir das Ding festklemmen.«


»Keine Ahnung. Im Büro des Zahlmeisters meine ich, eine Werkzeugkiste gesehen zu haben.«

Jane hastete die Treppe hinauf.

Ivan stemmte sich mit dem Rücken gegen die Tür, doch seine Stiefel glitten auf dem Metallboden weg. Ganz allmählich begann die Barrikade, in sich zusammenzufallen.

Die Lukentür wurde einen Spalt weit aufgedrückt. Ivan riss einen Feuerlöscher von der Wand und richtete einen Schaumstrahl durch die Lücke, drosch mit dem leeren Feuerlöscher auf Finger ein, die um sich griffen, umhertasteten.

»Ich brauche dringend Hilfe hier«, rief er die Treppe hinauf. »Jane? Jane, bist du da irgendwo? Wir sitzen hier bis zum Hals im Schlamassel.«

Einen Tischlerhammer in der Hand, kam Jane die Stufen hinabgesprungen und drosch wild auf die Hand ein, die sich herauswand. Funken sprühten. Mit kräftigen Hieben schlug sie auf die Finger ein.

Jane und Ivan warfen sich gegen die Stahltür, versuchten, sie zuzuschlagen. Als sie das Splittern von Knochen vernahmen, warfen sie sich erneut dagegen, dann gleich noch einmal. Blut spritzte, dann fiel die Hand, säuberlich am Gelenk abgetrennt, vor ihnen auf das Deck.

Jane drückte den Türhebel zu, blockierte sie mit dem Hammerstiel und murmelte: »Nicht während meiner gottverdammten Wache.«

»Herrgott«, stöhnte Ivan, als sein Blick auf den Fußboden fiel. Die abgetrennte Hand krallte sich zusammen und öffnete sich wie ein auf den Rücken gedrehter Krebs und versuchte davonzukriechen. Der Russe bekreuzigte sich. »Sie lebt noch immer.«


 



Punch kam an einer Küchentür vorbei, dem Commodore Grill.

»Wir sollten uns nicht aufhalten«, sagte Ghost.

»Ich will nur kurz was nachsehen. Ich muss wissen, was wir hier unten alles haben.«

Punch öffnete eine Kühltruhe: verdorbene Lebensmittel und grüner Schimmel.

Ghost zog ein Glas aus einem Regal. »Jalapenos. Die könnten wir doch über unser Müsli streuen.«

Ein Trockenlager, Säcke mit Reis und Trockennudeln, palettenweise Konservendosen.

»Das hier ist eine gottverdammte Goldgrube«, sagte Punch. »Ich wette, solche Küchen gibt es überall auf dem Schiff. Hier gibt es jede Menge Themenrestaurants.«

»In ein paar Tagen können wir die Männer in Gruppen einteilen und alles systematisch durchsuchen, eine Auswahl treffen und ein paar Wagen vollladen, aber jetzt müssen wir unbedingt machen, dass wir von hier verschwinden.«

Als sie sich zum Gehen wandten, stand im Türdurchgang eine Frau, sie war mit einem blauen Ballkleid bekleidet, und ihre Augen blickten hinter einer Maske aus Metallborsten hervor.

»Verzieh dich, Schätzchen«, warnte Punch.

Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, trat er ihr gegen die Beine, und sie fiel hin. Er pflanzte ihr einen Stiefel auf die Brust, um sie am Boden festzuhalten, setzte die Bohrerspitze zwischen ihren Augen an und bohrte durch ihren Schädelknochen bis ins Gehirn. Sie bäumte sich noch einmal auf und blieb dann regungslos liegen.

»Heilige Muttergottes«, murmelte er.

»Verschwinden wir.«

Sie hasteten durch den Flur.


Eine Kellnerin kam um eine Ecke gekrochen, ihre blutbesudelten, nutzlos gewordenen Beine schleifte sie hinter sich her. Ghost hob seine Axt, bereit, zuzuschlagen. Dann bog ein zweites infiziertes Mitglied der Besatzung um die Ecke, aus dessen Nase und Ohren Metall wucherte. Zu ihm gesellte sich eine Frau im Jogginganzug, die Arme mit ihrem Körper verschmolzen.

Ghost wich zurück. »Wird ein bisschen eng hier.«

Immer mehr Passagiere tauchten auf.

Sie liefen zurück zum Maschinenraum und schlossen sich ein. Fäuste trommelten gegen die Tür. Ghost packte sein Gewehr und schob den Sicherungshebel auf Feuern.

Punch nahm sein Funkgerät heraus. »Jane, bist du da? Wir haben hier möglicherweise ein Problem.«

 



Jane rief die Bohrinsel. »Hyperion an Rampart, könnt ihr mich hören, over?«

»Hier ist die Rampart.« Sians Stimme.

»Wir haben das Schiff unter Kontrolle, alles Wesentliche funktioniert. Die Schrauben drehen sich, und wir können nach rechts und links steuern. Wir halten jetzt auf euch zu; die Geschwindigkeit beträgt zehn Knoten. Das ist nicht viel, aber wir machen Fahrt. Ich werde versuchen, noch ein wenig zuzulegen. Könntest du eine Leuchtrakete abfeuern, irgendetwas, woran wir uns orientieren können?«

»Gib mir zwei Minuten.«

Der Nebel hatte sich gelichtet. Jane stand an Deck, sie hatte das Fernglas des Kapitäns gefunden, stellte die Brennweite ein und erblickte vor sich ein fernes, rotes stecknadelkopfgroßes Leuchtgeschoss.

Sie ging zurück auf die Brücke und stieß den Steuerhebel leicht nach links. Ein kurzer Schwenk der Bugstrahlruder,
und schon spürte sie, wie das gewaltige Schiff seinen Kurs korrigierte.

 



Als er die Offiziersquartiere nach Alkohol durchsuchte, entdeckte Ivan ein paar Probierfläschchen, nur eine große Flasche war nirgends aufzutreiben.

Ein Besatzungsmitglied hatte einen Humidor voller Zigarren und ein schweres Messingfeuerzeug auf seinem Schreibtisch stehen lassen. Die Zigarren stammten aus Kuba, Vaqueros Colorado Madura. Ivan stopfte sich die Taschen voll. Er rauchte zwar nicht, aber bestimmt ließen sie sich bei seiner Rückkehr auf die Bohrinsel gegen etwas anderes eintauschen. Zigarren standen hoch im Kurs bei den Besatzungsmitgliedern der Rampart, die nach jeder kleinen Ablenkung gierten, die sie ihre missliche Lage für eine Weile vergessen ließ. Sich zu berauschen, war die neue Währung, jetzt, da Geld zu nichts mehr nutze war.

Er vernahm ein unregelmäßiges Summen.

Er stand im Flur vor den Mannschaftskabinen. Das Summen dauerte an. Er näherte sich der Schiebetür am Ende des Flurs; hier herrschte ein übler Gestank von Eiern und verwesendem Fleisch. Begleitet von einer Woge abscheulicher Angst, wurde ihm schlagartig klar, warum die Schiffssysteme abgeschaltet gewesen waren: Die Mannschaft der Hyperion hatte die infizierten Passagiere unter Deck einsperren wollen, also hatten sie sämtliche Türen verbarrikadiert und die Treppenhäuser abgeriegelt. Anschließend hatten sie die Stromversorgung abgeschaltet, für den Fall, dass die träge umherschlurfenden Horden dahinterkamen, wie man die Aufzüge herbeirief.

Ein dezentes Ping, und die Türen glitten auf. Ivan
wich zurück und erhaschte gerade noch einen Blick auf eine alte Dame, die mit einem elektrischen Rollstuhl verschmolzen war. Sie war umgeben von einer Gruppe infizierter Passagiere, die sich auf dem engen Raum um sie drängten. Es stank widerlich nach Erbrochenem und Pisse. Ivan machte kehrt und ergriff die Flucht.

 



Jane steuerte das Schiff auf ein blinkendes rotes Signallicht zu, eine der Rundumwarnleuchten für Flugzeuge auf dem Dach eines der Destillationstanks.

In ihrer Fantasie sah sie die Besatzung der Rampart bereits die Reling der Bohrinsel säumen und beim Anlegen des Ozeandampfers applaudieren. Sie würde sich ganz cool und beiläufig geben. »Willkommen an Bord, Jungs.« Und sich in ihrem neu gewonnenen Respekt, ihrer Bewunderung sonnen.

Auf dem Armaturenpaneel gab es einen Knopf mit dem Piktogramm einer Trompete. Sie drückte darauf und löste das anhaltende Tuten des Schiffshorns aus.

Ivan stürzte zur Tür herein. »Die Passagiere, diese Wichser, sie sind ausgebrochen. Sie sind unmittelbar hinter mir.« Er packte Jane am Ärmel und zog sie zu einer Tür, die ins Freie führte. »Wir müssen sofort weg.«

»Was ist mit Punch und Ghost?«

»Wir müssen von hier verschwinden.«

Auf dem Oberdeck schlenderte eine Gruppe infizierter Mannschaftsmitglieder umher, Offiziere im großen Dienstanzug. Sie packten Ivan, als er nach draußen lief. Er schrie, wehrte sich. Sie fielen über ihn her und zerrten ihn zu Boden.

Jane riss das Gewehr an ihre Schulter und zielte auf einen Bärtigen, dessen Sonnenbrille mit dem Gesicht verschmolzen war. Die Explosion zerfetzte ihm den
Schädel. Der zweite Schuss traf zwei Mannschaftsmitglieder in die Brust und schleuderte sie nach hinten.

Dann stürzte sich ein Koch auf sie. Sie schoss ihn in die Schulter. Sein Arm landete auf einer Bank.

Als immer mehr Passagiere und Besatzungsmitglieder über die Treppe vom Unterdeck nach oben drängten, zog sich Jane auf die Brücke zurück.

Später antwortete sie auf die Frage, was Ivan zugestoßen sei: »Ich schwöre bei Gott, es war, als wollten sie in seinen Körper eindringen. Sie haben ihm ihre Finger in Augen und Mund gesteckt, seine Finger abgebissen, ihm eine Faust in den Magen gebohrt, mehr oder weniger sein Innerstes nach außen gekehrt.«

Jane saß in der Falle. Im Gewehr befanden sich noch zwei Patronen. Sie kletterte über den Kapitänssessel hinweg, schoss das Fenster heraus, zwängte sich hinaus ins Freie und schlitzte sich dabei an den spitzen Resten des Sicherheitsglases den Parka auf, sodass der Isolierschaum herausquoll.

Auf der Fensterbank versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten – bis zum Unterdeck war es ein Sprung von zehn Metern. Stattdessen kletterte sie nach oben, auf das Brückendach.

Auf dem Dach angekommen, hastete Jane hin und her, während auf allen Seiten infizierte Passagiere fauchten und nach ihr greifen wollten. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Rucksacks, entnahm ihm eine Patronenschachtel und lud ihr Gewehr nach. Lehnte sich gegen den Radarmast und versuchte, langsam durchzuatmen. Dann zog sie das Funkgerät aus der Tasche. »Ghost? Punch? Könnt ihr mich hören? Ich brauche dringend eure Hilfe, Leute.«


 



Sian stand auf dem Hubschrauberlandeplatz und schwenkte eine Stablampe hin und her. Die Besatzung hatte sich um sie geschart, alle wollten unbedingt das Schiff sehen, das sie in die Freiheit bringen würde.

Über dem Horizont erblickten sie einen Lichtschein wie von einem tief stehenden Stern. Eine Viertelstunde später erkannten sie die Positionslichter eines Schiffs, das rasch näher kam: die Hyperion, strahlend hell und geisterhaft erleuchtet. Der mächtige Bug zerbarst das Eis, das Horn blies. Alles jubelte.

»Es ist riesig«, meinte Nikki.

»Und es hat eine Heizung an Bord«, sagte Sian. »Stellt euch vor, wir werden es warm haben. Fast hätte ich vergessen, wie sich das anfühlt.«

»Ein wahres Ungetüm.«

»Seht doch, wie viel Fahrt es macht«, sagte Sian. »Wir werden schon in wenigen Stunden zu Hause sein.«

»Es kommt ziemlich rasch näher. Das wäre jetzt der geeignete Augenblick, das Tempo zu drosseln.«

Das Schiff verlangsamte seine Fahrt nicht. Der Jubel der Besatzungsmitglieder erstarb, und sie traten vom Rand des Hubschrauberlandeplatzes zurück.

Das Schiff kam immer näher, jetzt konnten sie schon das Stampfen der Maschinen hören, das Rauschen der Bugwellen, das Bersten von Eis.

Krachend bohrte sich das Schiff in die westliche Ecke der Bohrinsel, der Aufprall erschütterte die Raffinerie und riss die Mannschaft von den Beinen. Funken stoben, und Metall kreischte, als Stahlträger durch die Belastung aus ihrer Verankerung gerissen wurden. Dann ein donnerndes Tosen, als sich eine der mächtigen Ankerketten löste und ein Stück der Aufbauten mitriss.

Sian ging zu Boden und brach sich die Nase, sie wälzte
sich auf den Rücken und blieb benommen liegen. Nieste Blut. Ein Traumbild, erblickt durch einen Tränenschleier: Wie in einem Karnevalsumzug zogen die Lichter eines Schiffs vorbei, die Decks, die Bullaugen und Girlanden. Ein scharfkantiges, klaffendes Loch wurde in die Seitenwand des Schiffs gerissen, Rumpfplatten barsten mit unheimlichem Kreischen.

Der angeschlagene Ozeandampfer hielt weiter in voller Fahrt Kurs auf die Insel.




21 – Das Wrack

Ein Aufprall.

Ghost wurde quer durch den Maschinenraum geschleudert und hielt sich an einem Geländer fest, um zu verhindern, dass er gegen eine der riesigen rotierenden Schraubenwellen rutschte.

Er ging zu Boden. Der Propeller eines Abzugsgebläses löste sich aus dem Schacht und schlug unmittelbar neben seinem Kopf aufs Deck, Werkzeugschränke flogen auf. Punch rollte sich zusammen und hielt sich die Hände schützend über den Kopf, als Schraubenschlüssel über die Deckplatten schlitterten.

Dann eine letzte, katastrophale Erschütterung, das Schiff geriet ins Schlingern. Ein Abschnitt des Laufgangs fiel in sich zusammen, ein Feuerlöscher platzte auf und blies einen Blizzard aus Schaumpartikeln in die Luft. Stille legte sich über den Maschinenraum.

Ghost richtete sich auf, wischte sich Schaum von Gesicht und Händen, spuckte Schaum. Der Maschinenraum war wie nach einem heftigen Schneefall mit einer weißen Schicht bedeckt.

»Was haben wir gerammt?«, fragte Punch. »Sind wir mit einem Eisberg zusammengestoßen, oder was?«

»Wir machen keine Fahrt mehr. Wir bewegen uns nicht mehr. Ich glaube, wir sind auf Grund gelaufen.«

»Bist du verletzt?«


»Hab mir das Bein gestoßen, ansonsten ist alles in Ordnung. Und du?«

»Bestens.«

Die Schraubenwellen drehten sich noch immer.

»Wir sollten die Maschinen stoppen.«

Das Schiff krängte in wahnwitzigem Winkel, was den Maschinenraum in einen steilen Hang verwandelte. Punch hangelte sich durch den Raum und legte jeden Schalter um, auf AUS. Das Maschinengeräusch wurde langsam schwächer und erstarb schließlich ganz. Nach und nach hörten die vier riesigen Schraubenwellen auf, sich zu drehen.

Eine der ausgekuppelten Turbinen ließ er weiterlaufen.

»Am besten, wir lassen dieses eine Baby leer weiterlaufen«, sagte Ghost. »So bleiben wenigstens die Lichter an.«

»Wo ist das Funkgerät? Hilf mir mal suchen, ich glaube, ich hab es fallen lassen.«

Ghost entdeckte es eingeklemmt hinter dem Körper des toten Maschinisten. »Jane? Kannst du mich hören, Jane?«

Keine Antwort.

»Jane, kannst du mich empfangen, over?«

Eine volle Stunde hockten sie da, während Ghost alle zehn Minuten versuchte, die Rampart anzufunken.

»Meinst du, diese Monster sind immer noch da draußen?« , fragte Punch.

»Vermutlich.«

Punch versetzte dem Maschinisten einen Fußtritt. »Ich habe einen Mann getötet. Das ist jetzt aus mir geworden, ein Kerl, der Menschen umbringt.«

»Die Welt ist nicht mehr, was sie war, und wir tun gut daran, uns mit ihr zu verändern.«


Da vernahmen sie Füßescharren, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Punch kletterte die Stufen zur Gerüstbrücke hoch und hielt sein Ohr an die Tür.

»Was kannst du hören?«, fragte Ghost. »Ist da draußen jemand?«

Punch bedeutete ihm, still zu sein.

Es klopfte drei Mal.

»Was meinst du?«, fragte Punch. »Sollen wir die Tür öffnen?«

Wieder ein dreifaches Klopfen.

»Gib mir das Gewehr«, sagte Punch. »Ich werde jetzt die Tür aufmachen.«

Punch entriegelte die Luke, nahm das Gewehr an die Schulter und stieß die Tür mit dem Fuß auf. Vor ihnen stand Dr. Rye, in der Hand eine Flasche Chivas Regal. »Abmarschbereit?« Sie entzündete einen Stofffetzen, der im Hals der Chivasflasche steckte, und schleuderte die Flasche auf eine Gruppe infizierter Passagiere, die sich am Ende des Flurs versammelt hatte. Der brennende Alkohol spritzte über Wände und Boden und erzeugte so eine Flammenbarriere. »Wir sollten uns hier nicht länger aufhalten.«

Sie hasteten durch das Schiff, dessen Flure und Treppenschächte sich in einem albtraumhaften Winkel neigten.

»Also gut«, sagte Rye. »Wir werden ein paar öffentliche Bereiche durchqueren müssen, und zwar schnell und ohne großen Lärm. Diese Freaks sind bei Weitem zu zahlreich, als dass wir sie uns vom Leib halten könnten.«

Sie kamen durch die Schiffsbibliothek; Romane und Zeitschriften waren aus den Regalen gefallen, als das Schiff auf Grund lief. Sie wateten durch Berge von Papier.


»Dies ist die Stelle, an der wir das Hauptfoyer durchqueren«, erklärte Rye. »Das könnte heikel werden.«

Sie hasteten durch einen Galeriebereich, von dem man das Hauptfoyer, den zentralen Gemeinschaftsbereich des Schiffs, überblickte. Ghost blieb kurz stehen und warf einen Blick über die Balustrade.

Hunderte von infizierten Passagieren irrten stöhnend umher, es herrschten Chaos und ein entsetzlicher Gestank. Gut betuchte Urlauber, mutiert zu abscheulichen Parodien ihrer selbst, stolperten über umgekippte Tische und Stühle, fuhren auf Rolltreppen oder in Panoramaaufzügen, krochen auf Händen und Knien über die weit geschwungene Freitreppe, rutschten auf den überall herumliegenden Broschüren vom Informationsstand aus und stolperten über die glitzernden Splitter des herabgestürzten Kronleuchters.

»Mein Gott«, murmelte Ghost.

Rye zupfte ihn am Ärmel. »Gehen Sie weiter.«

»Wie sind Sie überhaupt hierhergekommen?«, fragte Ghost.

»Ich bin in einem Rettungsboot von der Plattform herübergepaddelt«, sagte Rye. »Für den Rückweg nehmen wir das Schlauchboot.«

»Haben Sie Jane gefunden?«

»Ich dachte, die wäre bei Ihnen.«

 



Im Moment des Aufpralls wurde Jane wie ein Crashtest-Dummie nach vorn vom Brückendach geschleudert.

Mitten in der Luft meldete sich ein vom Geschehen entrückter, entlegener Winkel ihres Verstandes: »Es wird die Hölle werden, du wirst auf dem Deck aufschlagen und glauben, alles sei in Ordnung, obwohl du dir das Rückgrat gebrochen hast. Die Schmerzen werden stärker
und stärker werden, bis sie alles um dich herum auslöschen.«

Ihr Bein verfing sich in einer der Lichterketten, die über den Bug gespannt waren; einen Moment lang baumelte sie kopfüber, schwang und drehte sich, ehe die Girlande Funken stiebend riss. Sie landete auf Deck, Glühbirnen splitterten unter ihr, dann zog sie sich wieder hoch. Jeden Moment würden die infizierten Passagiere über sie herfallen. Sie griff sich ihr Gewehr und rannte los.

Das Schlauchboot von der Bohrinsel hing unter zwei Rettungsbootdavits. Jane ließ das Zodiac herab, bis es auf dem Eis aufsetzte, machte das Halteseil los und schleppte das Schlauchboot über das Eis bis zur Wasserkante.

Ihr Funkgerät hatte sie verloren. In ihre Jacke gehüllt, wartete sie ab, ob es sonst noch jemand von der Hyperion aufs Eis hinuntergeschafft hatte. Fünfzehn Minuten später kamen sie durch den Schnee angestapft: Ghost, Punch und Rye.

»Ich dachte schon, ihr wärt tot«, sagte Jane.

»Was ist denn passiert?«

»Sie waren zu Hunderten«, murmelte sie. »Es war, als würden sie da unten im Dunkeln überwintern.«

»Wo ist Ivan?«, fragte Ghost.

»Den haben sie in Stücke gerissen.«

»Gütiger Himmel.«

»Machen wir, dass wir von dieser Insel runterkommen«, sagte Jane. »Ich will dieses gottverfluchte Schiff nicht mal mehr sehen.«

 



Auf der Rückfahrt zur Rampart schauten sie sich um.

Der Ozeandampfer lag, immer noch strahlend hell erleuchtet, drei Kilometer entfernt auf Grund, der Bug
hatte sich aus dem Wasser gehoben, der Rumpf war seitlich aufgerissen.

Niemand sprach ein Wort.

 



Rye flickte Sians Gesicht wieder zusammen, wischte ihr das Blut von der Nase und befestigte einen Schutzverband über der aufgeplatzten Haut. »Sie werden eine Weile durch den Mund atmen müssen, aber das sollte irgendwie zu schaffen sein.«

Sie drückte ihr ein paar Aspirintabletten in die Hand.

»Ist außerdem noch jemand verletzt?«, fragte Sian.

»Nail hat sich den Arm gebrochen.«

»Verdammt.«

»Ein glatter Bruch, keine große Sache.«

 



Jane saß in der Kantine und schlürfte Suppe, wobei sie sich die Hände an der Schale wärmte. Die noch übrig gebliebenen Besatzungsmitglieder schauten ihr von der anderen Seite des Raums zu.

»Was wollen die von mir?«, fragte Jane. »Was wollen sie, dass ich ihnen sage?«

»Vermutlich wollen sie wissen, ob das Schiff noch seetüchtig ist«, sagte Sian. Ihre Nase war mit Klebeband verarztet worden, weshalb sie sich so verschnupft anhörte, als hätte sie eine schwere Erkältung.

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Sag ihnen, sie sollen ihren Hintern hochkriegen und selbst nachsehen. Muss ich hier eigentlich alles machen?«

Jane schloss sich in der Toilette ein. Während ihres kurzen Erkundungsgangs auf der Hyperion hatte sie sich die Taschen mit kleinen Miniatur-Schnapsfläschchen gefüllt. In der Kabine setzte sie sich hin, balancierte ihre Stablampe auf dem Toilettenpapierspender aus und
kippte vier Kurze hinunter, Jim Beam. Sie schloss die Augen und wartete auf den Rausch.

 



Jane lag auf ihrer Koje, trank noch zwei Bourbon. Sie war vollkommen empfindungslos, dachte an nichts und hoffte inständig, der Zustand möge niemals enden.

An der Tür klopfte es.

»Ghost möchte ein paar Sachen vom Schiff herüberholen«, sagte Punch. »Es gibt da einige Dinge, die wir gut gebrauchen könnten.«

»Vergiss es. Das Schiff ist eine Todesfalle.«

»Schnell rein und sofort wieder raus, wie bei einem Banküberfall. Hast du Lust mitzukommen?«

»Ich nehme gerade eine Auszeit von meinem Heldentum.«

»Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, wenn ich mir dein Gewehr borge.« Punch nahm das Gewehr und die Patronen vom Tisch.

Jane drehte das Gesicht zur Wand.

 



Ghost und Punch fuhren mit dem Schlauchboot zurück zur Insel, quer über das Boot hatten sie eine lange Aluminiumleiter gebunden, die es auf beiden Seiten stählernen Flügeln gleich überragte.

Die Hyperion war auf den scharfkantigen Felsen vor der Insel auf Grund gelaufen.

Sie trugen die Leiter zum Bug des Schiffs und kletterten durch einen klaffenden Riss in der Rumpfwand ins Innere. Durch die fortgerissenen Stahlplatten waren wie in einem Aufriss Kabinen und Treppen zu erkennen.

Ghost führte Punch zu einem Durchgang in der Nähe des Kielraums. »Da«, sagte er und zeigte auf die Decke. Ein mächtiger Kabelstrang, an den Rohrleitungen befestigt.
»Genau das, was wir brauchen, ein dickes, langes Stück einadriges Hochspannungskabel. Perfekt.« Mit einem Schraubenzieher hebelte er einen Anschlusskasten auf und legte einen Trennschalter um.

»Perfekt? Da fällt uns eine ganze schwimmende Stadt in die Hände, und ein Stück Kabel ist alles, was wir daraus bergen können?«

»Dieses Kabelstück bedeutet eine funktionierende Heizung, es bedeutet Licht und könnte uns helfen, den Winter zu überstehen. Vergiss nicht, dass wir uns im Vergleich zu gestern heute schon verbessert haben. An den Gedanken musst du dich klammern.«

Punch schloss eine Luke am Ende eines Flurs und verknotete sie mit einem Stück Feuerwehrschlauch. Dann bezog er am anderen Ende des Flurs mit einem aus einem Einmachglas gebastelten Molotowcocktail in der Hand Posten.

»Mach so schnell du kannst«, sagte er. »Wir wollen keine Menschenmenge herbeilocken.«

Aus einem Büro zog Ghost einen Tisch heran, kletterte darauf und machte sich an die Arbeit. Mit einem Schraubenschlüssel löste er am Kabel eine Schraubmuffe, zog den Tisch dann zum anderen Ende hinüber und wiederholte die Prozedur.

Ein dicker Mann in Bermudashorts und Hawaiihemd bog um die Ecke, auf dem Kopf einen Sombrero. Um seinen Hals baumelte eine Kamera, und seine Beine waren ein tumorartiges Chaos aus Hautlappen und Metall.

»Da kommt unser erster Kandidat«, sagte Punch, zog ein Feuerzeug aus seiner Tasche und setzte den Stofffetzen in Brand. Der erste Molotowcocktail verspritzte brennendes Kerosin über den Flurboden, der zweite zerbrach im Gesicht des Mannes und verwandelte ihn in
eine Flammensäule. Mit einem kehligen, unmenschlichen Geheul brach er zusammen und blieb brennend liegen.

»Siehst du das?«, sagte Punch. »Er bleibt einfach nicht still liegen, er ist tot, aber das Metall lässt ihn einfach nicht zur Ruhe kommen.«

Von dem entsetzlichen Gestank abgestoßen, wich er vor dem brennenden Mann zurück und entnahm seinem Rucksack einen weiteren Molotowcocktail.

»Es sind noch weitere auf dem Weg hierher«, warnte er. »Wie kommst du voran?«

»Wir haben es geschafft.«

Ghost wickelte das Kabel auf und schlang es um seine Schulter. Punch knotete den Löschschlauch auseinander und entriegelte die Luke, dann gestattete er sich einen Blick nach hinten in den Flur: eine Ansammlung grässlich entstellter Gestalten, eingehüllt von Flammen und Rauch. Punch schleuderte seinen letzten Molotowcocktail und ergriff die Flucht.

 



Der Alkoholrausch ließ allmählich nach. Jane beschloss, Ghost um einen großen Beutel Gras zu bitten. Es war so ungeheuer viel einfacher, sämtliche Gedanken abzutöten und wie ein Schlafwandler durch den Tag zu gehen.

Sie lag in völliger Dunkelheit. Dann erwachte die Neonröhre flackernd zum Leben und blieb dauerhaft an. Sie schützte ihre Augen gegen die gleißende Helligkeit. Es gab also wieder Strom.

Sie öffnete die Tür. Im Flur brannten Lichter, ebenso in sämtlichen Zimmern. Aus der Kantine hörte sie Jubel.

Die Gesichter nach oben gewandt, standen die Männer unter den Heizungsschlitzen und labten sich an dem heißen Luftstrom, als ob sie unter einer Dusche stünden.
Einer der Männer hatte die Musikbox wieder ans Laufen gekriegt, es lief »Sweet Home Alabama«. Sobald Ghost von seiner Arbeit auf dem Deck C zurückkäme, würden sie mit frisch gebrautem Kaffee auf ihn anstoßen, ihm auf die Schulter klopfen, sich mit ihm abklatschen. Jane hatte keine Lust, dazubleiben und sich das anzusehen.

 



Jetzt, da die Stromversorgung wieder funktionierte, lief Nikki quer durch den Pumpensaal zum Lagerraum und tippte auf einen Schalter. Gleißende Bogenlichter flammten auf.

Sie ging um das Boot herum, zum ersten Mal hatte sie Gelegenheit, es sich ausführlich anzusehen, die intakten Schweißnähte, den festen Sitz der Nieten. Sie trat mit dem Fuß dagegen, schlug mit der flachen Hand gegen den Rumpf.

Sie schlang die Kette der Winsch um Bug und Heck und drückte auf AUFWÄRTS. Die Winsch begann, sich zu drehen, und die Kette spannte sich. Mit einem Ächzen hob sich das Boot langsam vom Boden.

Sie schlug auf einen Wandschalter. Gelbe Warnblinklichter setzten ein. Die Bodenluke unter dem Boot klaffte auf wie der Bombenschacht eines B52. Eispartikel peitschten herein. Die silbernen Segel flatterten und blähten sich.

Nikki stand am Rand des Abgrunds und blickte hinunter in Dunkelheit und eisigen Wind. Dort hinab würde ihr Weg sie führen; sollte sie sich tatsächlich entschließen, allein nach Hause zu segeln, würde sie die Helligkeit und Wärme der Ölplattform hinter sich zurücklassen und in die ewige Nacht eintauchen müssen.

Ein aufgeregtes Flattern meldete sich in ihrer Magengrube.
Sie brauchte nichts weiter zu tun, als auf ABWÄRTS zu drücken.

 



Jane hockte auf ihrer Bettkante und sagte sich: Hilf jemandem. Wenn du an einem Tiefpunkt angelangt bist, wenn du dich nutzlos fühlst und nichts mehr einen Sinn ergibt, reiche jemandem deine helfende Hand. Unternimm etwas, damit du wieder zählst.

Sie schlug den Weg zum Tauchboothangar ein.

Nail lag, seinen Schlafsack als Polster unter sich, auf dem Deck und genoss den heißen Luftstrahl, der aus einem Heizungsschlitz drang. Er hatte sich den rechten Arm gebrochen, ein abgebrochener Besenstiel diente ihm als Schiene, ein zerrissenes T-Shirt als Verband.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte sie. »Möchtest du etwas zu trinken? Was zu essen?«

Langsam wandte Nail den Kopf und betrachtete sie ausgiebig, während er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern.

»Du lieber Himmel«, sagte Jane. »Rye hat dich bis zum Anschlag unter Drogen gesetzt, hab ich recht?«

Er lächelte und schloss die Augen. Dann wurde er mit einem Ruck wach und versuchte, sich aufzusetzen.

»Nikki«, sagte er.

»Willst du, dass ich sie hole?«

»Die Lichter brennen wieder.«

»Wir haben wieder Licht und Heizung, richtig?«

»Strom.«

»Genau, Strom.«

»Nikki.«

»Wenn du willst, kann ich sie suchen.«

Nail unternahm einen Versuch aufzustehen, doch Jane drückte ihn wieder nach unten. »Ich weiß nicht, was
Rye dir gegeben hat, Junge, aber möglicherweise solltest du dich einfach zurücklehnen und den Trip genießen.«

 



Ghost berief eine Versammlung in der Kantine ein und umriss seinen Plan. Nikki stand im Hintergrund und hörte aufmerksam zu.

Die Hyperion sei teilweise auf Grund gelaufen, doch irgendwann würde es Frühling werden, das Eis würde tauen und das Schiff wieder flott werden. Ihre Lage würde sich also zwangsläufig ändern. Es gelte also, sparsam mit Treibstoff und Lebensmitteln umzugehen und irgendwie den Winter zu überstehen.

Ghost schlug einen Umzug von der Plattform auf die Hyperion vor: Dort gebe es bessere Unterkünfte, sie sei leichter zu heizen. Und um die tollwütigen Horden in Schach zu halten, brauchten sie nur die Aufzüge außer Betrieb zu setzen und die Barrikaden wieder zu errichten. Es gebe keinen Grund, warum das nicht gelingen sollte. Die infizierten Passagiere seien abgestumpft, unfähig zu raffiniertem oder berechnendem Vorgehen. Sie würden sich leicht unschädlich machen lassen.

»Denkt nur an all die Lebensmittel«, sagte Ghost. »An den Alkohol.« Er wich Janes Blick aus, ein wenig beschämt, weil er die Männer mit dem Versprechen unbegrenzten Alkoholnachschubs an Bord der Hyperion zu locken versuchte.

Ghost ließ abstimmen, die Meinung war genau geteilt. Der Streit darüber drohte in Handgreiflichkeiten auszuarten. Die eine Hälfte war der Ansicht, es sei zu gefährlich, Räumlichkeiten auf dem Kreuzfahrtschiff zu beziehen, während sich die blutgierigen Passagiere auf der anderen Seite der Tür zusammenrotteten, die andere
Hälfte vertrat die Ansicht, dass der Luxus einer Passagierkabine zu verlockend sei, um darauf zu verzichten.

Beleidigungen flogen hin und her, es kam zu Gerangel. Die Diskussion drohte sich bis tief in die Nacht fortzusetzen, also schlich Nikki zu einer Seitentür hinaus.

Und lief mit eiligen Schritten zur Rettungsstation. Rote Leuchtschilder wiesen ihr den Weg. An jeder Ecke der Plattform gab es eine Reihe von Rettungsbooten mit starrem Rumpf, orangefarbene autobusgroße Glasfaserhüllen, die Platz für dreißig Personen boten. Im Zuge der allwöchentlichen Brandübungen waren die Mannschaftsmitglieder darin ausgebildet worden, sich darin anzuschnallen, die Luke zu versiegeln und den Auslöser zu betätigen. Sprengbolzen ließen das Boot dann über eine Aussetzvorrichtung zu Wasser.

Nikki kletterte in das Rettungsfloß, sie und Nail hatten die Rettungsboote schon einmal wegen diverser Ausrüstungsgegenstände geplündert, jetzt hatte sie es auf das Zeug abgesehen, das sie zurückgelassen hatten.

Unter einer Sitzbank zog sie eine Kiste hervor, ein Deckel mit Schnappschlössern, drinnen Ausrüstung für den Notfall: Salztabletten, eine handbetriebene Lenzpumpe und eine kompakte Entsalzungsanlage. Sie packte alles zusammen, lief zum Lagerraum auf dem Deck C und schmiss die Sachen in das Boot.

Dann eilte sie zum Lebensmittellager, kippte eine Großpackung Trockennudeln aus, packte Konserven und Schachteln in den großen Karton, lief zurück zum Deck C und warf ihn in das Boot.

Sie hebelte Deckplatten auf, darunter befanden sich, versteckt neben den Rohrleitungen, Beutel mit Kleidern, Seekarten und Leuchtraketen. Sie schmiss die Säcke in das Boot.


Sie fand eine Haarschneidemaschine und rasierte sich den Schädel kahl. Büschel kastanienbraunen Haars rieselten auf das Deck.

Ein letzter Blick, dann zog sie ein zerknülltes Stück Papier aus der Tasche, ihre Checkliste. Eine rasche Bestandsaufnahme: alles startklar.

Sie schlug mit der Faust auf den grünen Wandschalter, und schon öffneten sich die Falltüren unter dem Boot. Ein taifunartiger Windstoß aus eisiger Luft und Eispartikeln schlug ihr entgegen.

Das Boot hing an einer Kettenwinsch. Nikki drückte auf ABWÄRTS und sprang an Bord, als sich das Boot in das Dunkel hinabsenkte.

Das Boot landete unterhalb der Plattform auf dem Eis. Sie hakte die Ketten los.

Mithilfe von Tauen waren zwei mit Rädern versehene Paletten unter der Jacht befestigt worden. Das Boot hatte das Gewicht eines Lieferwagens, allerdings war das Eis so glatt wie Glas.

Nikki schnallte Klettereisen unter ihre Stiefel und stemmte sich gegen das Boot; nachdem es einmal in Bewegung war, kam es in Schwung. Schritt für Schritt schob sie das Boot bis an die Wasserkante, sprang an Bord, als das spröde, rissige Eis unter dem Gewicht des Boots einzubrechen begann. Es setzte auf der Wasserfläche auf. Hand über Hand setzte sie die Segel.

Das metallische Geräusch eines Motors. Der Strahl einer Stablampe traf plötzlich von oben genau in ihr Gesicht: Jane, im Fahrstuhl auf dem Weg nach unten. Das blendende Gleißen ließ Nikki zurückzucken, als wäre sie geohrfeigt worden.

»Du schleichst dich klammheimlich davon, ist das dein Plan?«, brüllte Jane. Die Plattform setzte unten auf.


»Ich wollte keinen großen Wirbel veranstalten.«

Nikki hielt sich die Hand schützend vor die Augen und versuchte, hinter das blendende Licht zu blicken, versuchte zu erkennen, ob Jane bewaffnet war.

»Deine neue Frisur gefällt mir«, rief Jane. »Du siehst aus wie ein hart gekochtes Ei.«

Nikki erwiderte nichts, sie wartete ab, was Jane tun würde.

»Wir werden folgendermaßen vorgehen: Du kannst das Boot nehmen, du kannst die Lebensmittel mitnehmen und außerdem alle Seekarten, die du gestohlen hast. Aber du musst ein Funkgerät mitnehmen, das bist du uns schuldig. Wir müssen erfahren, wie weit du kommst. Wir müssen wissen, was uns jenseits des Horizonts erwartet.«

Ein großes, in einen Segeltuchsack gewickeltes Funkgerät traf Nikki an der Brust. Instinktiv griff sie nach der Schnur, ehe es ins Wasser fallen konnte.

»Also, wie hört sich das an?«

»Einverstanden«, sagte Nikki. »Ruf mich an, wann immer dir danach ist. Wir plaudern ein bisschen, essen zusammen zu Mittag.«

»Ich meine es ernst. Du lagst da draußen auf dem Eis im Sterben, schon vergessen? Du warst praktisch schon erledigt. Wir haben euch wieder zurückgeholt, euch das Leben gerettet. Du bist uns ein paar Minuten deiner Zeit schuldig.«

»Okay. Was soll’s.«

»Es wird einsam sein da draußen. Nach ein paar Tagen allein in der Dunkelheit bist du vielleicht ganz froh, eine Stimme zu hören.«

Das Boot begann langsam von der Eisfläche fortzudriften, zwanzig Meter, dreißig. Nikki gelangte außer Janes Rufweite.


Einhundert Meter, zweihundert. Sie war außerhalb Janes Schussweite.

Nikki hatte es geschafft, sie war in Sicherheit. Nail könnte vielleicht das Schlauchboot beschlagnahmen und versuchen, sie einzuholen, würde aber Mühe haben, sie zu finden. Sie hatte keine Positionslichter, und für eine Radarortung bot sie zu wenig Fläche.

Nikki schaute sich um, hinter ihr schrumpfte die Rampart, ein immer weiter zurückweichendes Sternbild aus Zimmerbeleuchtungen, eine gewaltige skelettartige Silhouette, die die Sterne verdunkelte.

Ein Kratzen, als das Boot Eisschollen aus dem Weg stieß.

Sie kehrte der Raffinerie den Rücken und richtete ihren Blick auf den südlichen Horizont, ebenjenen Punkt, wo der legendäre Sternenstaub der Milchstraße auf die undurchdringliche Schwärze des Meeres stieß, und verspürte eine belebende Mischung aus Erregung und Furcht. Mit einem Gummiseil zurrte sie das Ruder in der richtigen Position fest, streifte sich eine Kälteschutzmaske übers Gesicht und schlug ihre Kapuze hoch. Dann kauerte sie sich in das Cockpit, bereit für die große Fahrt.

 



Der Opiumrausch hatte Nail vollends niedergestreckt, dank Demerol war der bohrende Schmerz seiner gebrochenen Elle auf ein erträgliches Maß herabgemildert. Über mehrere Stunden erlangte er immer wieder für Augenblicke das Bewusstsein, um es gleich darauf wieder zu verlieren.

Schließlich wachte er auf. Die Wirkung der Drogen hatte nachgelassen, und der Schmerz in seinem Arm trieb ihm die Tränen in die Augen, ließ ihn mit den Zähnen knirschen.


Er rappelte sich hoch, wankte durch die kalten Flure zum Pumpensaal und stieß die Tür zum Lagerraum mit dem Fuß auf. Die Bodenluke stand offen, das Boot war weg.

»Dieses verdammte Miststück«, brüllte er.

Jane stand an der Lukensteuerung und drückte auf SCHLIESSEN. Die hydraulischen Widder wurden eingefahren und zogen die Lukendeckel zu. Sie schlossen sich mit einem schweren metallischen Dröhnen, das das Tosen des Windes schlagartig abreißen ließ.

»Keine Ahnung, wieso du so völlig überrascht tust und hier den Betrogenen mimst«, sagte Jane. »Jeder konnte sehen, dass sie geradezu versessen darauf war, dir eins auszuwischen. An deiner Stelle hätte ich die Sicherungen für die Lukensteuerung versteckt, sie gegen Blindgänger ausgetauscht. Und dafür gesorgt, dass sie nicht eigenmächtig eine Spritztour unternimmt, solange ich nicht in der Nähe bin. Weißt du was, tief drinnen, auf einer ganz grundsätzlichen Ebene, bist du ziemlich dämlich.«

»Dieses verdammte Miststück«, murmelte Nail.

 



Jane gesellte sich auf dem Hubschrauberlandeplatz, der in Flutlicht getaucht war, zu Sian.

»Fühlst du dich ein bisschen zu wenig geschätzt?«, fragte Sian.

»Das mit dem Strom hat Ghost prima hingekriegt.«

»Das wird sie fünf Minuten lang bei Laune halten, dann wird ihnen dämmern, dass sie noch immer hier sind, noch immer festsitzen und darauf warten, dass jemand sie nach Hause bringt. Nicht mehr lange, und sie werden wieder an deine Tür klopfen.«

»Und was erzähle ich ihnen dann?«


»Dass wir ein Schiff haben. Dass es auf Grund gelaufen ist und einen riesigen Riss im Rumpf hat, wir es aber früher oder später wieder flottkriegen werden.«

»Ich denke, da werden die derzeitigen Bewohner etwas dagegen haben. Schau doch, drüben auf der Insel.« An der Wasserkante hatten sich vom Mond beschienene Gestalten versammelt. »Sie sind vom Schiff herübergekommen. In ein paar Wochen wird sich eine Eisbrücke gebildet haben, wird das Meer zwischen hier und der Insel zugefroren sein. Dann können sie bis vor unsere Haustür marschieren. Glaubst du wirklich, irgendetwas hätte sich verbessert, nur weil die Lichter wieder angegangen sind? Wir befinden uns jetzt ganz offiziell im Belagerungszustand.«




22 – Das Exemplar

»Du bist jetzt also wieder im Helden-Modus?«, fragte Punch.

Jane war gerade dabei, ihr Zimmer aufzuwischen. Eine Rohrleitung war geplatzt, aus der Wasser auf ihre Koje spritzte.

»Wenn ich kann, versuche ich, Leuten zu helfen, hauptsächlich, um die Zeit totzuschlagen. Aber wenn der Fernseher richtig funktionieren würde, weiß ich nicht, ob ich mich nicht einen Teufel darum scheren würde.«

»Du solltest vielleicht mal nach Rye sehen.«

»Gibt’s einen bestimmten Grund?«

»Nein. Aber es verhält sich wie mit dieser Hundepfeife. Manchmal müssen die Leute gar nichts Absonderliches sagen oder tun, sie sitzen einfach da, trinken in aller Ruhe ihren Tee und stoßen dabei einen unhörbaren Schrei aus, als würden sie innerlich krepieren.«

»Ich werd mal vorbeischauen. Aber solange sie nicht ausdrücklich um Hilfe bittet, kann ich nicht viel tun.«

 



Rye war für die anderen praktisch eine Unbekannte. Sie blieb meist auf ihrem Zimmer. Über ihrer Koje war mit Reißzwecken das Foto eines kleinen Jungen befestigt. Das Foto schien schon alt zu sein, es wies jede Menge Knicke und zahllose Nadellöcher auf.

Jane saß in Rawlins’ Büro und überprüfte Ryes Personalakte.
Sie hatte die Allgemeinmedizin an den Nagel gehängt und drei Jahre darauf einen Job auf einer Ölplattform angenommen. Für die dreijährige Auszeit war keine Erklärung angeführt.

 



Jane ging zu Ryes Zimmer, sie würde eine Migräne vorschieben und um ein paar Schmerztabletten bitten.

Die Tür war angelehnt. Rye saß auf dem Bett, sie hatte sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen und bohrte sich ein Messer in den Oberschenkel, um mit der Klingenspitze ihren Namen einzuritzen. Dabei lockte sie kleine Blutströpfchen hervor.

Jane hüstelte, um sich bemerkbar zu machen.

»Bevor Sie nachfragen«, sagte Rye, »nein, ich habe nicht den Wunsch, darüber zu sprechen.«

 



Die Mannschaft veranstaltete eine Togaparty, sie drehten die Heizung auf, bis im Wohntrakt eine Bullenhitze herrschte.

Ghost hatte einen Stoßtrupp hinüber zur Hyperion angeführt, sie hatten sich den Weg bis zur Ocean Bar freigekämpft und einen Einkaufswagen mit alkoholischen Getränken vollgepackt. Das Ganze war wie ein Schaufenstereinbruch abgelaufen.

Jane hatte versucht, Ghost klarzumachen, dass es eine Schnapsidee war, sein Leben für ein paar Flaschen aufs Spiel zu setzen.

Worauf er erwidert hatte: »Das war unvermeidlich. Wenn die Jungs nicht ein bisschen Dampf ablassen können, drehen sie noch völlig durch.«

Sie kostümierten sich mit Bettlaken, schalteten die Musikbox ein und drückten auf Zufallswiedergabe. Punch gab den Barkeeper, er mixte Margaritas.


Jane leckte die Salzkruste vom Rand ihres Glases. »Prost.« Sie genoss die Party. Noch vor ein paar Monaten, als sie noch ungeheuer dick war, hätte sie sich auf ihrem Zimmer verkrochen. Nicht mal eine Toga hätte sie anziehen können, die Laken wären viel zu klein gewesen.

Punch legte Kanapees bereit, Käse aus der Tube auf Crackern, dazu Würstchen im Blätterteig.

Ein paar der Jungs zogen ihre Togen aus und legten in Unterhosen ein Tänzchen hin.

Ghost ließ ein paar Joints kreisen und gewann einen Liegestütz-Wettbewerb gegen Gus und Mal.

Sian hatte sich hinter einen Tisch gesetzt, um zu verhindern, dass die Jungs ständig auf ihre Beine starrten.

Auch Rye nahm an der Party teil. Allerdings trug sie keine Toga, sondern setzte sich in die Nähe der Tür und beobachtete das Geschehen, während sie Tequila aus einem Pappbecher trank. Jane brachte ihr einen Teller mit etwas zu essen.

»Eine Margarita?«

»Ich steh nicht auf das Salz.«

»Aber Sie kommen doch einigermaßen klar?«

»Wissen Sie«, sagte Rye, »es mag ja sein, dass all die anderen hier auf der Plattform das verzweifelte Bedürfnis verspüren, sich mitzuteilen und verstanden zu werden, aber ich kümmere mich selbst um meinen Kram.«

 



Rye kauerte hinter einer Schneeverwehung, sie nutzte den Mondschein, um auf die Jagd zu gehen, und beobachtete die dunklen Silhouetten der Passagiere der Hyperion, die bewegungslos auf dem Eis herumstanden. Sie bediente sich eines Infrarot-Fernglases mit einer Zielentfernungskalibrierung wie im Sucher eines Scharfschützen. Die Landschaft als Negativprojektion, bleich leuchtende
Gestalten vor einem schwarzen Hintergrund. Ihre Körpertemperatur war stark gesunken, die Gestalten ergaben fast kein Wärmebild. Ihr war unbegreiflich, wieso sie immer noch herumliefen, eigentlich hätten sie längst tiefgefroren sein müssen. Und verhungert. Es gab ein Dutzend unterschiedlicher Gründe, weshalb sie tot sein müssten.

Sie umging eine Gruppe von Passagieren, die sich an der Wasserlinie versammelt hatten und wie hypnotisiert zu den Positionslichtern der Plattform starrten, und schlich sich an einen Mann im dunklen Anzug heran, der sich offenbar von der Gruppe abgesondert hatte.

Sie trat hinter einer Schneewechte hervor. »He«, rief sie. »Wollen Sie nicht eine Rolex kaufen?«

Der Mann wandte sich um, stolperte mit ausgestreckten Armen ein paar Schritte auf sie zu. Als sie ihm eine Ladung mit dem Elektroschockgerät verpasste, verfiel er in epileptische Zuckungen und fiel zu Boden.

Rye warf einen Schlafsack über den Mann und fesselte ihn mit einem Strick. Dann verpasste sie ihm einen weiteren Stromstoß, band ihn auf eine Trittleiter und schleppte ihn zum Schlauchboot. Sie legte ihn ins Boot, schlug den Schlafsack zurück und leuchtete ihm mit einer Stablampe ins Gesicht. Metall spross aus dem Fleisch. Er trug einen Priesterkragen, der Mann war Geistlicher.

 



»Was zum Teufel tun Sie da?«, fragte Jane. Rye hatte jüngst sehr viel Zeit auf dem Deck C verbracht, weshalb ihr Jane bis zu dem leer stehenden Lagerraum gefolgt war.

»Diese Freaks herrschen jetzt über die Welt, sie sind die vorherrschende Spezies. Wir sollten herausfinden, was sie antreibt.«

Vier Tische, auf ihnen vier festgebundene Passagiere.


»Da draußen auf dem Eis laufen sie zu Dutzenden herum«, sagte Rye. Sie hatte einen Laborkittel angezogen, dazu Handschuhe und eine schwere Gummischürze. »Sie halten sich schon eine ganze Weile dort auf. Es herrschen vierzig Grad minus, und sie laufen in Ballkleidern und Smokings herum. Ein normaler Mensch würde nach ein paar Minuten an Unterkühlung sterben, aber diese Leute halten jetzt schon mehrere Tage durch. Mit ihrem Stoffwechsel muss etwas ziemlich Einschneidendes passiert sein.«

»Sie haben diese Mistkerle an Bord gebracht, ohne jemandem davon zu erzählen? Ich werde Ihnen helfen, sie über Bord zu werfen. Wir werden es jetzt gleich tun, und zwar schnell. Wenn die Jungs in der Kantine dahinterkommen, brechen sie Ihnen Ihre gottverdammten Beine.«

»Diese Geschöpfe sind mehrere Wochen an Bord der Hyperion auf See getrieben«, sagte Rye. »Nichts deutet daraufhin, dass sie etwas gegessen oder getrunken haben. Was zum Teufel treibt diese Kreaturen an? Sind sie überhaupt nicht neugierig? Leben sie von Luft, oder was?«

»Verdammt, der Mann da ist ein Geistlicher.«

Die Augen des Priesters waren schwarz, er starrte zu ihr hoch, zuckte mit keiner Wimper.

Auf einem Stuhl lag eine Bibel.

»Die hatte er in seiner Tasche«, sagte Rye.

»Eine King-James-Bibel. Gute Wahl.«

Auf dem Leerblatt stand eine Inschrift. »David. Bist du das? Du warst einmal David.«

Jane sprach ein Vaterunser.

Der Priester senkte langsam seinen Kopf und schloss die Augen.

»Haben Sie eigentlich eine Ahnung, Doc, was für ein
fürchterlicher Gestank hier unten herrscht? Es riecht nach Ammoniak. Mir tränen die Augen.«

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Rye streifte eine Schutzbrille und einen Mundschutz über und nahm ein Skalpell zur Hand.

»He«, sagte Jane. »Der Mann lebt doch noch. Er atmet noch.«

Rye ignorierte sie und stach Pater David in die Schulter, drehte die Klinge, bohrte sie ganz tief hinein.

»Augenblick, unterstehen Sie sich, verdammt noch mal.«

Der Priester lag vollkommen gleichgültig da, während das Messer über Knochen kratzte.

»Lebt er wirklich noch?«, fragte sich Rye im Selbstgespräch. »Ist er ein Untoter? Wie Nosferatu? Ist es das, womit wir es zu tun haben? Ich glaube, er empfindet noch etwas. Er kann das Messer fühlen, aber es ist ihm egal.«

Rye verdrehte das Messer noch einmal.

»Die Blutung ist geringer, als ich vermutet hätte«, sagte sie. »Betrachten Sie sein Gesicht. Sehen Sie hier, die Haut? Das sind Erfrierungen, seine Haut verwandelt sich in eine schmierige Masse. Er verfault allmählich. Diese Passagiere da draußen auf dem Eis sind keineswegs unsterblich. Die Kälte ist für sie durchaus tödlich, nur dauert es eben sehr lange.«

Rye ließ das Skalpell in der Schulter des Priesters stecken und beugte sich über seine Brust.

»Wie es aussieht, atmet er nur alle paar Minuten einmal ein. Ich darf mich nicht so weit zu ihm herunterbeugen, dass ich seinen Herzschlag hören könnte, aber der dürfte stark verlangsamt sein. Im Wesentlichen ist er eine Art Medium, ein Vehikel aus willenlosem Fleisch,
das mal hierhin, mal dorthin gesteuert wird. Seine Kerntemperatur scheint dabei keine Rolle zu spielen.« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete den Priester nachdenklich. »Ist es das, was uns bei unserer Rückkehr zu Hause erwartet? Städte voller umherwandelnder Toter?«

Jane ging zur anderen Seite hinüber. Dort stand ein mit einem Tuch abgedeckter Tisch. »Was ist das?«

Rye schlug das Tuch zurück.

»Gottverdammt«, sagte Jane und hielt sich die Hand vor den Mund.

Man hatte dem Körper die Haut abgezogen. Ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war, war nicht mehr zu erkennen. Haut und Muskeln waren entfernt worden, übrig geblieben waren das Knochenskelett sowie die Sehnen. Der Körper war noch immer auf den Tisch gefesselt, seine Hände vollführten Greifbewegungen, er drehte und wand sich, als versuchte er, sich aufzurichten.

»Mein Gott. Wie ist es möglich, dass er noch lebt?«

»Er liegt im Sterben«, sagte Rye. »Er ist dort draußen als Flamencotänzer verkleidet umhergestolpert. Aufgrund des Blutverlusts und der Verletzungen wird er wie jeder normale Mensch sterben, nur scheint sich das über mehrere Tage hinzuziehen. Bei diesen Drähten, diesem von Knorpel und Knochen umgebenen Zeug, handelt es sich eindeutig um Metall, denn es lässt sich magnetisieren. Allerdings scheint es wie Haar zu wachsen. Soweit ich das beurteilen kann, verbreitet es sich vom Zentralnervensystem aus. Dieses ganze Zeug hier, das sich um seine Arme und Beine gewickelt hat, lässt sich bis zu seinem Rückgrat zurückverfolgen. Und jetzt werfen Sie mal einen Blick auf seinen Kopf.«

Jane beugte sich über den gehäuteten Körper. Das
blutige Totengesicht sah sie näher kommen und schnappte mit seinen lippenlosen Kiefern nach ihr, grinste, biss zu.

»Hier ist noch mehr Metall, sehen Sie? Und zwar jede Menge, es hat sich um den Hirnstamm angeordnet. Meiner Ansicht nach haben wir es ziemlich offenkundig mit einer Art von Superparasiten zu tun. Das hier ist kein Mensch, es ist ein metallischer Organismus in einem Überzug aus Haut. Seine Lebensspanne ist begrenzt, er tötet den Wirt langsam ab, so wie Efeu, der einen Baum umschlingt. Weiß Gott, woher er stammt. Auf jeden Fall ist er schwer abzutöten. Ich habe einem von ihnen eine Dosis Librium verabreicht, die ihn eigentlich hätte umbringen müssen. Es schien ihm nicht viel auszumachen. Diese Wesen besitzen das Nervensystem einer Kakerlake.«

Rye trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. »Wir haben keine Alternative, als den Träger zu töten. Diese Krankheit ist absolut letal, davon erholt sich niemand, so viel steht fest. Erinnerungsvermögen, Persönlichkeit, alles unwiederbringlich ausgelöscht. Wir müssen uns also nicht schlecht fühlen, wenn wir sie umbringen. Es ist Schädlingsbekämpfung, kein Mord. Nehmen Sie eine Granate, wenn Sie eine zur Hand haben, ansonsten ist ein Kopfschuss eine absolut sichere Methode. Wenn Sie sie in den Unterleib treffen, wenn Sie ihm einen Arm oder Bein abschießen, halten sie noch lange genug durch, um ein Stück aus Ihnen herauszubeißen. Verpassen Sie ihnen einen Kopfschuss, ohne Ausnahme.«

»Sie irren sich«, sagte Jane. »Etwas ist noch vorhanden. Etwas bleibt.«

Jane wandte sich zu dem Priester um und schlug die
Bibel auf. »Am Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott sagte: ›Es werde Licht …‹«

Pater David knurrte und schlug um sich, ehe er sich, wie von einem Schlaflied besänftigt, allmählich wieder beruhigte.

»Sehen Sie? Er erinnert sich.«

»Das können Sie unmöglich sicher wissen«, sagte Rye.

»Nein, aber ich kann es sehen. Er erinnert sich an die Worte.«

»Wir müssen alles über diese Kreaturen herausfinden, was wir können. Gefühlsduseleien können wir uns nicht erlauben.«

Jane verließ den Raum und kam mit einem Gewehr zurück, hielt dem Priester den Lauf an den Kopf. Er schnupperte daran.

»Schon gut, David.«

Dann schoss sie ihm den Schädel weg. Außer einem verschmorten Hautlappen blieb oberhalb des Halses nichts mehr übrig. Anschließend erschoss sie die drei übrigen Exemplare. Klumpen von Hirngewebe, vom Pulver augenblicklich verschmort, landeten dampfend auf dem Fußboden.

»Wischen Sie diesen Dreck weg und schrubben Sie den Raum durch«, sagte Jane. Sie drückte Rye den Gewehrlauf gegen den Laborkittel. Der heiße Lauf hinterließ einen verschmorten Ring. »Und wenn Sie noch mehr von diesen Mistkerlen an Bord bringen, werde ich Sie auf der Stelle persönlich erschießen. Und falls Sie glauben, ich scherze, stellen Sie mich auf die Probe. Stellen Sie mich verdammt noch mal auf die Probe.«

 



Rye schloss ihre Zimmertür ab und setzte sich aufs Bett, schüttelte ein zusammengedrehtes Alufolientütchen aus
dem Batteriefach ihres Nachttischweckers, tippte das Pulver auf einen Löffel und erhitzte die Mischung über einer Feuerzeugflamme.

Sie setzte sich einen Schuss, schmiss die Spritze ins Waschbecken, lehnte sich zurück und genoss die warme Woge aus Wohlgefühl. Das Gefühl war ihr nur zu vertraut, sie hatte den Job auf der Plattform angenommen, um ihre Codeinsucht zu überwinden. Sieben Jahre als Allgemeinmedizinerin waren wie in einem Rausch aus Glückseligkeit an ihr vorübergezogen, jetzt war es eine Erlösung, ihr noch einmal nachzugeben. Es war, als komme man nach Hause.

Rye untersuchte ihre linke Hand. Die Spitze ihres Zeigefingers fühlte sich taub an und hatte begonnen, sich schwarz zu verfärben. Wann hatte sie sich infiziert? Vielleicht draußen auf dem Eis, als sie den Priester betäubt und gefesselt hatte. Vielleicht auch, als sie ihn auf den Tisch geschnallt hatte.

Sie benutzte einen Schnürriemen als Aderpresse und stellte sich mit einem Bolzenschneider vor das Waschbecken, platzierte den infizierten Finger zwischen die Klingen. Das, dachte sie in traumverlorener Versonnenheit, wird jetzt gleich fürchterlich wehtun.

 



Später saß sie in der Kantine und starrte auf die flimmernden atmosphärischen Störungen im Fernsehen. Punch erkundigte sich nach ihrem Befinden.

»Mir geht’s prima«, murmelte sie und schob ihre bandagierte Hand tiefer in die Jackentasche. »Alles eitel Sonnenschein.«




23 – Das Tagebuch von Dr. Elizabeth Rye

Mittwoch, 28. Oktober

Ich habe an meinem verstümmelten Finger den Verband gewechselt und die Wunde alle fünfzehn Minuten untersucht. Soweit den Fernsehberichten zu entnehmen war, die ich in der Kantine gesehen habe, gab es keinen einzigen Fall von Besserung oder Abklingen. Diese Krankheit bedeutet den sicheren Tod. Gleichwohl hoffte ich darauf, verschont zu werden, vielleicht hatte ich ja eine Chance. Vielleicht habe ich den Finger rechtzeitig amputiert, um die Ausbreitung der Krankheit noch zu verhindern. Vielleicht würde ich die erste Glückliche sein, der es gelungen ist, sich von der Infektion zu kurieren.

In den ersten neun Stunden nichts, dann das erste metallische Schimmern im wunden Fleisch. Ich untersuchte die schuppige Haut mit einer Pinzette; eine Metallborste wuchs aus dem Knochen hervor. Ich habe meinen Fingerstumpf sofort in den blutigen Bolzenschneider geklemmt und ihn bis zum Knöchel abgetrennt. Ich verband die Wunde und verlor das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, hatten die nekrotischen Veränderungen bereits auf meine gesamte Hand übergegriffen.

Metallische Borsten sprießen wie feine Splitter aus meiner Handfläche. Meine Hand fühlt sich schwer und taub an, ansonsten habe ich aber keine Beschwerden. Ich
nehme Codein und Percodan und bin so stoned, dass ich, ohne das Geringste zu spüren, durch Feuer gehen könnte. Ich habe einen Handschuh über meine Hand gezogen, um der Entdeckung zu entgehen. Ich bin selbstverständlich ansteckend; würde meine Krankheit entdeckt, würde man mich unter Quarantäne stellen. Ich ziehe es jedoch vor, die Umstände meines Todes selbst zu bestimmen.

Das Meer rings um die Rampart friert nach und nach zu, in Kürze wird die Plattform über eine Eisbrücke mit der Insel verbunden sein, und die Horden infizierter Passagiere, die sich an der Küste zusammenrotten, werden bis zur Plattform vordringen können. Sollten sie an Bord der Plattform gelangen, werden sie in ihrer Gier nach Blut durch die Flure streifen. Mich werden sie vermutlich unbehelligt lassen, sie werden Witterung aufnehmen und zu dem Schluss kommen, dass ich eine der ihren bin. Ich werde mich unbehelligt bewegen können, während sie die Besatzung der Rampart in Stücke reißen.

Heute Nachmittag habe ich Rajesh Ghost und Reverend Blanc dabei geholfen, mithilfe von Brennschneidern die Leitern und Treppen an allen Auflagern der Plattform zu entfernen. Jetzt kann man nur noch mit dem Aufzug hinunter auf das Eis gelangen. Die Passagiere der Hyperion mögen sich in ihrer Gier nach Frischfleisch unter der Plattform zusammenrotten können, doch die Besatzung wird für sie unerreichbar sein.

Ich bemühe mich, angesichts des Todes eine stoische Abgeklärtheit an den Tag zu legen, aber wenn wir ehrlich sind, ist mein Zustand buddhistischer Gelassenheit eher auf die starken Morphiumdosen zurückzuführen als auf hart erkämpfte Weisheit. Ich setze mir alle paar Stunden eine Spritze. Unter meiner Koje habe ich einen Schuhkarton
mit Injektionsnadeln versteckt; viele Spritzen sind nicht mehr übrig, gerade genug, um die nächsten Tage zu überstehen. Sollte die Besatzung der Rampart in den kommenden Monaten gezwungen sein, Medikamente per Injektion zu verabreichen, werden sie eine gebrauchte Einwegspritze ausspülen und sterilisieren müssen. Aber das ist deren Problem.

Die Empfindung kuscheliger Wärme, die Woge, wie ich es immer nannte, erzeugt ein Gefühl der Heimkehr. Ich habe Jahre gebraucht, um davon loszukommen, habe es mir immer wieder vorgenommen und bin rückfällig geworden. Habe ein volles Jahr der Entgiftung durchgestanden, um meine Approbation zurückzubekommen. Ich habe mein Haus verloren, mein Kind, meinen Job, musste sechzig Stunden die Woche in einem Supermarkt schuften und Lebensmittel mitgehen lassen, nur um die Miete für ein Einzimmerapartment bezahlen zu können. Es war ein Segen, dass man mir die Zulassung nicht endgültig entzogen hat. Aber vermutlich spielt das jetzt alles keine Rolle mehr. Eigentlich könnte ich einfach den Rausch genießen.

Während meiner Zeit am Kings College habe ich immer die Lungenkrebspatienten beobachtet, die in Nachthemd und Pyjama ihre Tropfenständer aus dem Hinterausgang des Krankenhauses schoben; sie trafen sich auf einer Verladerampe und rauchten voller Genuss eine Zigarette. Warum sollten sie auch aufhören. Der schlimmste Fall war bereits eingetreten, der Schaden angerichtet.

Gestern Abend verspürte ich den Drang, nach draußen zu gehen, mich an das Geländer zu stellen und zur Insel hinüberzuschauen. Vierzig Grad unter null, und doch habe ich die Kälte kaum gespürt. Eine ganze Weile stand ich da und lauschte auf die Stimmen in meinem Kopf,
ein sich in Anspielungen ergehendes Gemurmel in meinem Hinterkopf, undeutlich wie ein schwaches Funksignal, zu undeutlich, um Worte zu unterscheiden. Ich hatte oft die Vermutung, dass den mit dieser Krankheit Infizierten eine Art Schwarmdenken eigen ist; während der letzten Tage stand ich des Öfteren an der Reling und schaute zu, wie sich die Passagiere von der Hyperion an der Küstenlinie versammeln. Nach meinen bescheidenen Beobachtungen bilden sie so etwas wie Vogelschwärme. Jedes Individuum für sich betrachtet ist träge und beschränkt, alle zusammen dagegen werden sie zu einer eindrucksvollen Flut.

In der Kantine ist eine Kiste mit alkoholischen Getränken stehen geblieben, Wodka, Tequila, Cognac, die Reste der rauschenden Togaparty, dazu eingetrocknete Würstchen im Blätterteig und mit Frischkäse bestrichene Cracker. Ghost hielt auf der Party eine Rede, in der er Jane dafür dankte, dass sie die Hyperion zur Insel gebracht hatte. Es war ein ziemlich durchsichtiger Versuch, die Anerkennung der Mannschaft zurückzugewinnen. Jane hatte ein Kreuzfahrtschiff gekapert, das denkbar beste Transportmittel, das wir uns nur wünschen konnten, ebenso absurd wie perfekt, und es fertiggebracht, es auf Grund zu setzen. Mich verwundert nur, dass sie sie nicht über eine Planke ins Meer gestoßen haben. Doch die Besatzung wirkt seltsam passiv, das Andenken an ihr altes Leben ist derart verblasst, dass in ihrer Erinnerung nur noch die Bohrinsel existiert. Nichts sonst erscheint ihnen real. Sie geistern durch die Flure wie die Matrosen des Fliegenden Holländers. Jeder hat sich in seine eigene Privatpsychose zurückgezogen.

Mal hockt ständig vor dem Fernseher, starrt auf das weiße Rauschen und tätowiert sich dabei die Handrücken
 – mit der Gefängnismethode, Kugelschreibertinte, die mit einer aufgebogenen Sicherheitsnadel unter die Haut gestochen wird. Er hatte schon vorher Tätowierungen, aber nach einer Säureverätzung von übergeschwapptem Ätznatron war auf seinen Fingerknöcheln nur noch LOVE und HATE zu lesen. Also hat er die Buchstaben nachgestochen und eine Spinnwebdekoration hinzugefügt.

Gus ist in den ehemaligen Fitnessraum gezogen und kampiert jetzt zwischen eingefrorenen Laufbändern und Steppern. Auf die Wand hat er eine schwarze Mondlandschaft gemalt, er nennt den Ort das Meer der Stille. Er hat sich einen piekfeinen Akzent zugelegt und ist dazu übergegangen, sich Duke of Amberly zu nennen. Angefangen hat es als Scherz, doch mittlerweile wird er richtig böse, wenn man ihn nicht mit Euer Lordschaft anredet. Die Mannschaft kommt dem gerne nach. Es existiert die stillschweigende Übereinkunft, dass alle so etwas wie eine Auszeit von vernünftigem Verhalten brauchen. Ich wünschte, ich könnte dabeibleiben und sehen, wie sich das Ganze totläuft.

Vermutlich werde ich diese Krankheit ertragen, solange es irgend geht, und mich dann ins Meer stürzen. Aber was ist, wenn ich dabei gar nicht umkomme, wenn mich der Sauerstoffmangel und der schädelzermalmende Druck nicht umbringen? Womöglich finde ich mich dann in völliger Dunkelheit auf dem Grund des Ozeans wieder, die Lungen voller Wasser, sodass ich nicht mal schreien kann.

Heute Abend habe ich Nail in seinem Zimmer aufgesucht. Er hat mir Drogen verkauft. Sein Arm sieht schon besser aus. Als ich ihn nach Nikki fragte, die seit einiger Zeit niemand mehr gesehen hat, meinte er, ich solle mich ins Knie ficken.



Donnerstag, 29. Oktober

Heute Morgen klopfte Jane an meine Tür, ich lag noch im Bett. Ich versteckte meinen infizierten Arm unter der Bettdecke und bat sie herein.

Sie versucht weiterhin hartnäckig, mich zu erretten. Ich bin ein wenig unschlüssig, in welcher Form sich diese Erlösung zeigen soll; vielleicht sollte ich mich auf die Knie werfen und ihre Beine umschlingen. Ich mag sie, sie ist ein nettes junges Ding, aber sie ist noch immer jung und naiv genug, zu glauben, dass die Menschen einander helfen. Der Blick nach draußen durch das Fenster, die Erkenntnis, in welchem Ausmaß dieses große weiße Nichts dort unsere ganz persönliche Wirklichkeit widerspiegelt, steht ihr noch bevor. Wir alle sitzen hier eine lebenslängliche Strafe ab, gefangen in der Enge unseres eigenen Kopfes.

Jane und Ghost haben einen Plan ausgebrütet. Das Schelfeis hat sich von der Insel immer weiter ausgebreitet und erstreckt sich jetzt bis zur Plattform. Der Anblick der infizierten Passagiere, die sich an der Wasserkante drängen, hat allen jegliches Mitleid ausgetrieben und Jane zu der Überzeugung gelangen lassen, man solle ein Programm zu ihrer Vernichtung starten. Im Idealfall würden sie und Ghost die Hyperion systematisch Raum für Raum durchkämmen und die Passagiere exekutieren, doch dafür reicht die Munition nicht. Also wollen sie stattdessen dem alten russischen Bunker auf der Insel einen Besuch abstatten. Nach Ghosts Worten lagert auf dessen unteren Ebenen Material, das ihnen helfen könnte, die Infizierten weitestgehend zu vernichten.

Meines Wissens hat noch niemand von der Plattform den Bunker vollständig erkundet, der aus riesigen Katakomben
besteht, die sich über mehrere Ebenen erstrecken und die wohl einmal als Lagerstätte für nuklearen Abfall dienen sollen. Er ist ein Relikt der Militarisierung der Arktis und des lange Zeit anhaltenden Patts im Kalten Krieg mit seinen jahrzehntelangen Überflügen von Spionageflugzeugen, den U-Boot-Streifzügen und den Alarmsystemen, die jeden Übergriff anzeigen.

Noch letztes Jahr hat Ghost eine kurze Expedition dorthin unternommen und Pfeile auf die Wand gesprüht, um seinen Weg bis zum Eingang zurückverfolgen zu können. Er sagt, er habe Reihen von Zimmern gesehen, die möglicherweise als Schlaf- und Büroräume gedacht waren, angeblich ist in einigen der weiter unten gelegenen Höhlen Bergbaugerät untergestellt, hausgroße Gesteinsbohrer und Förderbänder, um Abraum an die Oberfläche zu transportieren.

Noch zwei Stunden, dann werden wir von der Plattform aufbrechen und mit dem Zodiac einen Kilometer nach Norden fahren, um die Passagiere der Hyperion zu umgehen, dann weiter auf dem Landweg zum Bunker marschieren, die Stahltüren hinter uns verriegeln und uns im Innern einschließen.

 



Einmal besuchte ich, als Teil meines selbst auferlegten Entgiftungsprogramms, das Tal der Könige. Es war eine billige Pauschalreise, mit Kamelen und Sonnencreme. Ich wollte meinen Begierden, meinem versauten Leben entfliehen und schrieb mich für einen Tagesausflug per Bus zu den Gräbern der Pharaonen ein.

Es gab dort keine Stufen, jeder Sarkophag war unterirdisch über eine steile Rampe herabgelassen worden. Ghost erzählte mir, dass dieser Bunker eine ganz ähnliche Konstruktionsweise verfolgt. Breite Tunnel führen
hinab durch paläozoisches Schichtgestein, auf den Betonboden sind Schienen geschraubt. Ghost vermutet, dass diese Nekropolis ursprünglich gebaut worden war, um dort mehr als nur U-Boot-Reaktoren zu verstecken, für einen Lagerraum erscheint der Ort zu durchdacht, zu absichtlich labyrinthisch. Vielleicht hatten die Russen geplant, dort Atomwaffen einzulagern, um auf diese Weise die Abrüstungsverträge zu unterlaufen. Gibt es ein geeigneteres Versteck für die unverkennbar radioaktive Strahlung atomarer Sprengköpfe als in unmittelbarer Nachbarschaft eines Stapels ausgedienter Brennstäbe? Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielte. Die Russen sind tot und die Amerikaner auch. Es ist niemand mehr da, der sich deswegen den Kopf zerbrechen könnte.

Wir kampieren die Nacht über auf der Ebene U 4. Unsere Schlafsäcke haben wir in einer Höhlenecke auf dem Betonboden ausgebreitet. Jeder von uns ist in Überlebensausrüstung gehüllt. Das Abendessen bestand aus einer Portion Chicken Royale, direkt aus einer sich selbst erhitzenden Dose. Ich erklärte den beiden, ich sei nicht hungrig. Jetzt schlafen sie, also habe ich meine Handschuhe ausgezogen, um dieses Tagebuch zu schreiben.

Ich schreibe dies im Schein einer Lampe. Jane liegt auf dem Rücken, den Mund halb geöffnet. Ihr Atem verdampft in langen Wolken. Der Reißverschluss ihrer Jacke hat sich ein Stück weit geöffnet, sodass ich den Puls an ihrem Hals sehen kann. Wenn ich lange und konzentriert hinsehe, verspüre ich einen seltsamen Sog, ein vampirisches Verlangen, zuzubeißen und ein Stück herauszureißen, eine Lust, in sie einzudringen, Besitz von ihr zu ergreifen. Ich ertappe mich dabei, dass ich mich zu ihr hinüberbeuge. Das Gefühl ist ernüchternd. Bis jetzt habe
ich meine Krankheit als persönliche Tragödie aufgefasst, doch jetzt begreife ich allmählich, inwieweit ich für die Besatzung der Rampart eine Gefahr darstelle. Wenn ich auf die Plattform zurückkehre und dieser Krankheit erliege, könnte dies für alle den Tod bedeuten.

Jane wirkt jetzt beinahe hager. Als wir uns das erste Mal sahen, war sie entsetzlich dick und lethargisch und ein Herzinfarkt nur eine Frage der Zeit. Keinen Schritt konnte sie tun, ohne dass ihr die Knie wehtaten, sie sonderte sich in einem entlegenen Wohntrakt ab, damit ihr fürchterliches Schnarchen uns nicht den Schlaf raubte. Jetzt legt sie eine geradezu grimmige Lebendigkeit an den Tag. Trotzdem wird sie bald tot sein wie alle anderen auch. Aber manche Menschen blühen ja erst in einer Krise auf und finden ihre Bestimmung. Angeblich gilt eine glückliche Kindheit als schlechte Vorbereitung auf das Leben, doch nur, wer seine Schulzeit als dickes, rothaariges oder homosexuelles Kind verbracht hat, kennt die Wahrheit. Die Welt ist stets voller gefährlicher Raubtiere gewesen, daher ist dieses Blutbad, diese Grausamkeit für viele Menschen etwas vollkommen Alltägliches.

Ghost führte uns zu einem Stapel in einem tiefen Gewölbe versteckter Sprengstoffe, C4 sowie Thermitgranaten. Offenbar hatten Jane und Punch die Munition vor ein paar Wochen auf einer Erdbebenforschungsstation entdeckt. Rawlins hatte die Anordnung ausgegeben, sämtliche Sprengstoffe in dem Bunker aufzubewahren.

Die C4-Pakete sehen aus wie in Zellophan gewickelte Lehmbriketts und riechen nach Benzin. Es gibt Kabel, Sprengkapseln, batteriebetriebene Zünder. Ghost besteht darauf, dass wir alle mit einem Klumpen gefrorenem Sprengstoff dicht am Körper schlafen, weil er hofft, dass sie durch die Körperwärme formbar werden. Morgen
werden wir ein paar Passagiere der Hyperion zur Hölle fahren lassen.


Freitag, 30. Oktober

Wir sind früh aufgewacht, haben zusammengepackt und standen vor dem Bunkereingang. Ein früher Morgen im arktischen Winter, doch wird der Mond den ganzen Tag über hell scheinen.

Ghost nahm eines der Schneemobile und fuhr zum Strand hinunter. Jane saß im Sozius, auf dem Schoß eine Sporttasche. Ich holte einen Feldstecher hervor und begab mich auf höher gelegenes Gelände.

Er fuhr auf die Eisdecke hinaus, die von der Küstenlinie ins Meer hinausgewachsen ist, und näherte sich behutsam einer Gruppe von Passagieren, die wie von den Lichtern der Ölplattform hypnotisiert dastanden. Jane zog den Reißverschluss auf und wickelte ein Zündkabel hinter ihnen ab, an dem, wie an einer Schnur mit Weihnachtslichtern, alle vier Meter faustgroße Sprengstoffklumpen befestigt waren. Ghost ließ das Schneemobil anhalten, und die beiden gingen dahinter in Deckung.

Ghost verdrillte die Drähte mit der tragbaren Zündung, zählte mit den Lippen bis drei und ließ den Auslöser zuschnappen. Die Sprengstoffkette explodierte und schleuderte einen Vorhang aus Eispartikeln in die Luft, kein Feuer, kein Flammenball, nur eine heftige Erschütterung. Das Geräusch der Explosion erreichte mich ein paar Sekunden später, es klang wie ein scharfer Donnerschlag.

Vier oder fünf der Passagiere wurden in Stücke gerissen, der Schnee war übersät mit Körperteilen.

Ein Netz aus zerklüfteten Rissen zerteilte das Eis, Schollen kippten und kenterten. Gestalten stürzten in
das dunkle Wasser und gingen, ohne einen Schwimmversuch zu unternehmen oder sich dagegen zu wehren, augenblicklich unter. Einige der infizierten Passagiere standen mitten auf einer losgelösten Eisscholle und blickten benommen um sich, als die Strömung sie mit nach Süden nahm.

Ich konnte Ghost und Jane jubeln hören. Ich weiß nicht genau, wie viele Passagiere sie getötet haben, vielleicht zwanzig oder dreißig. War das sinnlos? Die Menschen müssen aktiv werden, müssen das Gefühl haben, ihr Schicksal selbst in der Hand zu haben. Jane und Ghost sind intelligente Menschen, ich bin sicher, sie sind sich ihres bescheidenen Erfolgs bewusst. Aber sie kämpfen, und dafür bewundere ich sie.

 



Ich war mit Ghost und Jane am Zodiac verabredet, bin aber stattdessen zum Bunker zurückgegangen und habe mich dort eingeschlossen.

Sian versuchte, mich über Funk zu erreichen, rief immer wieder an, bis ich schließlich so tief hinabgestiegen war, dass das Funksignal nicht mehr durchdrang. »Rampart an Rye, können Sie mich empfangen, over?« Vermutlich hätte ich ihnen sagen sollen, nicht nach mir zu suchen. Ich hätte ihnen erklären sollen, dass ich mich für immer verabschiedet habe.

Ich lege den Stift nur widerstrebend aus der Hand. Mein Leben endet hier. Ich will nicht Schluss machen.

Über kurz oder lang wird Jane mein Zimmer durchsuchen und die noch übrig gebliebenen medizinischen Utensilien auf meinem Bett finden, dazu die erklärenden Notizen, die daran geheftet sind. Ich habe auf meinem Stuhl ein einfaches medizinisches Nachschlagewerk liegen lassen, das Medizinische Handbuch für den Hausgebrauch.
Das Anlegen eines Wundverbands, Geburtshilfe, wie ziehe ich einen Zahn, sie werden halt im Index nachschlagen müssen.

Die letzten paar Jahre habe ich überlebt, indem ich schonungslos alle Rührseligkeit unterdrückt und dem Selbstmitleid einen niemals endenden Krieg erklärt habe, und doch komme ich nicht umhin, mir zu wünschen, ich würde jemanden hinterlassen, jemanden, der mich vermisst, der sich an meinen Namen erinnert. Ich habe meinen Sohn seit Jahren nicht gesehen, und vermutlich ist es am besten so. Alles in allem ist es leichter, wenn ich mich aus seinem Leben heraushalte. Besser, er hält mich für tot, als dass er mich in der Gosse landen sieht. Soll er mich ruhig hassen, Hass tut gut, Hass ist ein Raketentreibstoff, ein Stoff, der abhärtet. Ich werde ihn von trotziger Energie erfüllt in die Welt entlassen, im Augenblick jedoch würde ich alles für eine Chance geben, mich von ihm verabschieden zu können.

 



Die Infektion hat sich weiter ausgebreitet und jetzt meinen ganzen Arm erfasst. Manchmal sind meine Gedanken nicht mehr meine eigenen. Soll ich mich in dieses kollektive Bewusstsein einreihen lassen oder mich umbringen? Entweder werde ich zum Strand hinuntergehen und in das eisige Wasser springen, oder ich begebe mich hinüber zur Hyperion und nehme meinen Platz innerhalb der Kolonie ein. Noch habe ich mich nicht entschieden.

Mein Tagebuch werde ich auf dem Boden dieser Höhle liegen lassen, in der Hoffnung, dass es eines Tages, wenn die Menschheit sich erneuert hat, gefunden wird.

Mein Name war Elizabeth Rye.






24 – Der Körper

Ghost stellte ein Team aus Männern von der Bohrinsel zusammen, um die Offiziersquartiere der Hyperion zu sichern, und verteilte an jeden von ihnen eine Axt.

Während sie im Schlauchboot zur Hyperion übersetzten, ließ er eine Flasche Hennessy kreisen. »Das könnte unschön werden«, warnte er. »Frauen und Kinder, das wird kein Vergnügen.«

Sie kletterten an Bord, und das Gemetzel nahm seinen Lauf. Sie gingen von Zimmer zu Zimmer, holten aus, schlugen zu. Um sich gegen das spritzende Blut zu schützen, hatten sie Masken und Schutzbrillen angelegt.

An jeder Einmündung verschütteten sie Kerosin und trieben die infizierten Passagiere mit einer Feuerwand zurück. Sie setzten die Aufzüge außer Betrieb, errichteten die Barrikaden wieder und sicherten die Türen mit Sprengfallen aus Thermitgranaten.

Die Leichen warfen sie über Bord und ließen sie zwanzig Meter tief aufs Eis stürzen. Sie wuschen das Blut von Wänden und Böden, wobei sie drei Handschuhe übereinander sowie Atemgeräte trugen, um sich gegen die aggressiven Dämpfe der Bleiche zu schützen.

Später, als sie sich in der frisch befreiten Offiziersmesse zum Essen setzten, tranken sie zu viel und lachten zu laut. Sie hatten ihre Feuertaufe bestanden; jeder Einzelne von ihnen hatte um sich geschlagen und gestochen,
bis ihm die Arme wehtaten. Ghost lehnte sich zurück und beobachtete die grölenden und scherzenden Männer, denen das Adrenalin zu Kopf gestiegen war. Sie hatten eine Linie überschritten, jetzt waren sie zu Mördern geworden.

Sie schafften ihre Habseligkeiten von der Plattform herüber, und jeder von ihnen bezog eine Kabine mit Doppelbett und eigenem Bad, an Bord der Rampart ein undenkbarer Luxus.

Jede Kabine verfügte über einen Plasmafernseher. Die Mannschaft tauschte DVDs aus, ein Zeitvertreib mit bittersüßem Beigeschmack, denn jeder Gangster-Streifen, jede romantische Komödie war ein Fenster in eine nicht mehr existierende Welt. In jeder flüchtigen Einstellung von Manhattan, Los Angeles oder London waren sonnendurchflutete Straßen zu sehen, die sich längst in ein verwüstetes Schlachtfeld verwandelt hatten.

Ghost führte einen Streifzug auf die unteren Decks an, um die Ladung der Batterien zu überprüfen, dabei machten sie einen Umweg über die Neptun Bar, wo sie eine Kiste mit Johnny Walker Blue Label füllten. Anschließend war die gesamte Truppe eine Woche lang betrunken.

Punch entdeckte eine kleine Kombüse und bereitete Mahlzeiten zu, servierte jeden Morgen ein Frühstück und abends eine warme Mahlzeit, bemüht, trotz der ewigen Nacht einen Tagesrhythmus beizubehalten.

 



An die Tür zur Brücke hefteten sie einen Plan für die regelmäßig durchzuführenden Patrouillen.

Punch hatte Dienst; mit der Axt in der Hand durchstreifte er die Flure. Wenn er aus den Bullaugen schaute, konnte er infizierte Passagiere auf den unteren Promenadendecks
umherschlendern sehen. An jeder Barrikade war das Scharren und Klopfen der Passagiere zu hören, die sich auf der anderen Seite der Schottentüren sammelten, eine Geräuschkulisse aus Kratzen und Scharren, die weder bei Tag noch bei Nacht nachließ.

»Für den Fall eines Ausbruchs«, erklärte Ghost, »benötigen wir ein einfaches Signal. Sobald einer von euch etwas bemerkt, sobald einer dieser Freaks es von den unteren Decks bis hier herauf schafft, sobald es ihnen gelingt, die Barrikaden zu überwinden, ruft ihr ›Ausbruch‹. Daraufhin werden alle in ihre Stiefel steigen, sich ihre Axt schnappen und die Hufe schwingen.«

 



Punch hatte ein paar getrocknete Pilze gefunden und daraus ein Risotto zubereitet. Als er das Abendessen servierte, machte er eine kleine Show daraus, er zündete Kerzen an, deckte den Tisch mit Silberbesteck und Leinenservietten.

Die Mannschaft saß in einem holzgetäfelten Speisesaal mit Galeonen an den Wänden und applaudierte jedes Mal, wenn er eine Glocke von einem Teller hob oder eine Weinflasche entkorkte.

Zwei Plätze waren leer geblieben. Jane hatte es vorgezogen, an Bord der Rampart zu bleiben, und Mal befand sich auf Patrouillengang entlang der Barrikaden auf der Hyperion.

Punch nahm am Tisch Platz, er saß neben Sian. Nikki war mit ihrem Floß davongesegelt, Rye galt als verschollen, man vermutete, sie habe sich umgebracht. Niemand vermisste die beiden, allerdings vögelte Punch jetzt die einzige noch an Bord verbliebene Frau, weshalb er sich eines zunehmend neidischen Untertons bei den anderen bewusst wurde.


»Es ist köstlich«, sagte Ghost und schenkte Chardonnay nach.

»Danke.«

»Aber eigentlich hätten wir einen Truthahn auftreiben müssen.«

»Wieso das?«

»Schätze, du hast in der letzten Zeit nicht auf den Kalender gesehen.« Er hob sein Glas. »Fröhliche Weihnachten.«

»Du nimmst mich auf den Arm.«

»Also, was denkst du, was sollten wir tun, wenn wir nach Hause zurückkehren?«, fragte Ghost. »Sollten wir versuchen, andere Überlebende aufzuspüren, oder uns irgendwo verstecken?«

Punch dachte darüber nach. Über die Vergangenheit mochte niemand sprechen, niemand mochte über Angehörige oder Freunde reden, die längst tot und beerdigt waren. Aufgrund eines stillschweigenden Übereinkommens kreisten ihre Gespräche ausschließlich um die Zukunft. Es war zu ihrem abendlichen Zeitvertreib geworden, jetzt, da das Fernsehsignal endgültig abgeschaltet war und die DVDs nur Depressionen und seelische Qualen hervorriefen: altmodisches Geschichtenerzählen, Gespräche wie am Lagerfeuer. Jeder von ihnen kam nur zu gern der Bitte nach, in ausschweifenden Einzelheiten das Leben zu schildern, das er sich aufbauen würde, sobald sie wieder nach Hause kämen.

Es gab Diskussionen wie: »Was für ein Auto wirst du fahren, wenn du erst mal wieder in die Welt zurückgekehrt bist?«

»Einen Lamborghini Countach. Das Ding ist uralt und ein Schrotthaufen, aber als ich klein war, hab ich mal einen auf der Straße gesehen, und seitdem wollte ich immer einen haben.«


»Dann solltest du dir diese Freude gönnen, solange es noch geht.«

»Was meinst du?«

»Ein paar harte Winter, mehr braucht es nicht. Sämtliche Straßen werden rissig und zerfurcht sein wie ein Feldweg. Ich nehme mir einen Landrover, der bringt einen wenigstens hin, wohin man will.«

Oder auch: »Welche Uhr wirst du tragen?«

»Auf unserer Hauptstraße gab es früher mal einen schnieken Juwelier, auf dem Weg zur Arbeit bin ich jeden Tag daran vorbeigekommen. Da hatten sie eine Reihe von Rolex-Uhren auf einem blauen Samtkissen ausliegen. Ich hab mir immer geschworen: Wenn ich eines Tages reich bin, werde ich eine davon besitzen. Eine goldene U-Boot-Fahrer-Uhr, tellergroß.«

»Du willst ein Schaufenster einschlagen und dir eine Rolex klauen?«

»Ich werde mir für jeden Tag der Woche eine schnappen.«

»Du glaubst also, dass es noch andere Überlebende geben könnte?«, fragte Punch.

»Wir können unmöglich die letzten Menschen auf der Erde sein. Ich wette, es haben sich jede Menge Leute in Höhlen oder Kellern oder auf abgelegenen Farmen versteckt. Vermutlich werden ein paar von denen die Städte zurückerobern wollen, einen Neustart wagen und die Welt wieder ans Laufen kriegen. Und ein paar wenige werden es wie die Amish halten und einen einfachen Lebensstil pflegen. Was mich betrifft, ich bin eher der Blockhüttentyp. Ich denke, ich werde mir eine Hütte in den schottischen Highlands suchen, irgendein entlegenes Fleckchen. Ich werde jagen und fischen und auf einem Hügel sitzen und die Wolken zählen.«


»Ich bin hin- und hergerissen«, sagte Punch. »Solange diese infizierten Irren die Gegend unsicher machen, hätte ich Angst, allein zu leben. Stattdessen würde ich gern in einer Art Palisadendorf eine Heimat finden, zu mehreren lebt es sich sicherer. Aber andererseits habe ich keine Lust, mich von irgendeinem Lokaltyrannen unterjochen zu lassen. Es wird keine Polizei geben, kein Gesetz, die Dinge werden sich rasch in Richtung Feudalsystem entwickeln.«

»Klar.«

»Hast du Probleme wegen Nikki?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Jane meinte, sie hätte dein Boot geklaut.«

»Ich habe ein paar Ölfässer zusammengeschweißt«, sagte Ghost. »Die meiste Arbeit haben sie und Nail erledigt. Ich bezweifle, dass sie es bis nach Hause schafft. Und wenn doch, bitte, schön für sie.«

»Aber es war dein Boot und deine Idee.«

»Jane will uns alle nach Hause bringen, und ich habe versprochen, ihr dabei zu helfen.«

Ghost wies auf einen leeren Stuhl. »Hat eigentlich jemand Mal gesehen?«

»Nein«, sagte Punch.

»Es ist acht. Wer übernimmt die nächste Patrouille?«

»Ich«, sagte Gus.

»Und wo steckt Mal? Er hätte sich schon vor einer halben Stunde zurückmelden müssen.«

»Er hockt auf dem Klo, zieht sich andere Socken an, ruht sich aus. Der wird schon wieder auftauchen. Das Abendessen lässt er sich nicht entgehen.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Ghost. »Wir stellen einen Mann als Posten auf, und er macht sich einfach davon.«


Ghost trat auf den Flur hinaus. »Mal? Bist du da irgendwo?«

Keine Antwort.

Ghost kehrte in die Offiziersmesse zurück. »Keiner rührt sich von der Stelle, okay? Niemand macht sich davon. Hol dein Gewehr, Punch.«

 



Sie durchsuchten Mals Kabine. »Mal? Hallo?« Klopften an die Badezimmertür. »Hallo?«

Nichts.

Sie inspizierten die Flure und sahen bei den Barrikaden nach. »Mal, wo steckst du?«

Er war nicht auf der Brücke, er war nicht an Deck. Das Zodiac hing noch immer an einem Rettungsbootdavit, er war also auch nicht zur Plattform zurückgefahren.

»Vielleicht hat er sich volllaufen lassen«, sagte Punch. »Und beschlossen, alleine unter Deck zu gehen.«

»Wieso sollte er das tun?«

»Aus Angeberei. Vielleicht wollte er etwas, hatte Gelüste auf ein paar Nachos oder eine Zigarre und dachte, er könnte sie sich allein besorgen, er wäre schneller als diese Freaks. Den Kopf einziehen, abtauchen, wieder zurückkommen und mit seiner Trophäe angeben.«

»Ja, das klingt idiotisch genug, dass er es tun würde. Aber ich weiß es nicht sicher, und das gefällt mir nicht.«

Sian fand sie auf der Brücke. »Da ist etwas, das ihr euch ansehen solltet.«

Sie führte sie zu einer Tür am Ende des Flurs.

FÖRRAD

Ein kleiner Abstellraum voller Toilettenartikel und Wäsche. Unter der Tür sickerte Blut hervor.


»Geht zurück«, sagte Ghost. Er wog die Axt, probierte die Tür. Sie war nicht verschlossen. Mit dem Fuß trat er sie auf.

»Hallo, Mal?«

Er langte um den Türrahmen herum und schaltete das Licht ein. Das blutige Rinnsal wand sich hinter einem mit Bettwäsche – Laken, Bett- und Kopfkissenbezügen – vollgepackten Regal hervor.

Mal lag mit offenen Augen tot auf dem Boden, jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Er hielt ein Messer in der Hand.

»Wisch das Blut ein bisschen auf«, sagte Ghost. Punch schmiss gefaltete Bettlaken auf den Boden, um das Blut aufzusaugen. »Und schließ die Tür, ich möchte mich erst mal gründlich umsehen, bevor jemand diesen Raum betritt.«

 



Jane lief eine Runde auf dem Deck C. Die Lampen brannten, aber die Heizung funktionierte nicht. Wo das Modul D von der Plattform gestürzt war, waren viele Flure aufgerissen, mehrere Durchgänge endeten in einem von zerfetztem Metall umgebenen Nichts. Jane genoss das Gefühl von Kälte. Der Rest der Mannschaft hatte den Luxus der Hyperion mit offenen Armen begrüßt, sie dagegen war freiwillig in der stählernen Nüchternheit der Rampart zurückgeblieben, um das Funkgerät zu bedienen. In regelmäßigen Abständen setzte sie Notrufe in die arktische Region ab und lauschte auf die atmosphärischen Störungen eines ungenutzten Wellenbereichs.

Jeweils morgens und abends sprachen sie und Ghost per Funk miteinander. Er beendete jeden Anruf mit den Worten: »Pass auf dich auf, Mädchen.« Sie vermisste ihn.


Jane absolvierte fünf Kilometer, zog sich dann bis auf die Unterwäsche aus und stemmte in einer Ecke der verlassenen Kantine Eisengewichte. Dazu benutzte sie Nails zurückgelassene Fitnessausrüstung. Sie war ebenso fasziniert wie angewidert von Nails aufgeblasener Körperlichkeit, nichts als Adern und ausgebildete Muskulatur. Der Mann war eine menschliche Festung. Sie beneidete ihn um seine schiere Körperkraft.

Während sie Hanteln stemmte, ließ sie AC/DC in der Musikbox laufen, in voller Lautstärke. »Bad Boy Boogie« hallte durch die leeren Flure.

Zwischen zwei Trainingseinheiten legte Jane eine kleine Pause ein, in der sie mit einem Tauchermesser aus Titan auf die Kantinendartscheibe warf. Die schwere Klinge bohrte sich mit einem dumpfen Aufprall in den Kork und zerfetzte die Scheibe allmählich in Stücke. Nail traf aus zwanzig Metern ins Ziel, sie hatte vor zu trainieren, bis sie aus dreißig Metern traf.

Jahre zuvor, als die Plattform noch komplett bemannt war, hatte das Starbucks einen Büchertausch organisiert, jetzt war das Café ein leeres Ladengeschäft mit ein paar zerbrochenen Barhockern darin. In dem allgemeinen Durcheinander entdeckte Jane eine Kiste mit Büchern, darunter dreißig Ausgaben des Magazins Combat Survival. In jeder Ausgabe gab es genaue Angaben zu Karabinern und Pistolen, Kleinanzeigen für Waffenhalfter, Moskitonetze und Gasmasken aus israelischen Armeebeständen.

Sie informierte sich über Schlangenbisse, Kreuzknoten und essbare Insekten, genoss es, sich Wüstensand und Dschungelhitze vorzustellen. Es gab Pläne zum Ausschneiden für Bärenfallen, Eichhörnchenschlingen und Hochleistungszwillen. Sie machte sich in Gedanken
eine Notiz, das Bootshaus nach Gummiband zu durchsuchen.

Jane bereitete sich ein Sandwich zu, setzte sich in die Aussichtskuppel und las über Bambusschutzhütten im Dschungel, lernte, wie man eine Tarantel am besten über einem Lagerfeuer garte. Ghost rief sie über Funk.

»Sieht ganz so aus, als müsstest du wieder ein Begräbnis abhalten, fürchte ich.«

»Was willst du damit sagen?«

»Mal ist nicht zum Abendessen erschienen. Ich hab mir Sorgen gemacht, dann sind wir ihn suchen gegangen. Wir fanden ihn in einer Wäschekammer. Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.«

»Glaubst du, ein infizierter Passagier schleicht durch die Mannschaftsquartiere und versteckt sich im Belüftungssystem? Jemand, den ihr übersehen habt?«

»Wir durchsuchen gerade alles, wir sind bewaffnet und gehen nur zu zweit. Bislang Fehlanzeige. Die Barrikaden sind intakt, keine der Granaten wurde ausgelöst. Außerdem lag Mal in einem Schrank versteckt. Diese kranken Freaks verstümmeln und töten, aber sie wischen nicht hinterher auf.«

»Also, worum geht es? Womit haben wir es zu tun?«

»Wir haben bei dem Körper ein Küchenmesser gefunden, er hatte es in der Hand. An der Klinge war Blut.«

»Glaubst du das? Dass er sich selbst umgebracht hat? Was sagt dein Instinkt?«

»Ein Toter mit einem Messer in der Hand, da lässt sich ein Selbstmord nur schwer bestreiten. Schätze, ich werde es den Jungs erzählen müssen. Wird sich nicht gerade positiv auf die Moral auswirken, andererseits bringt es nichts, sie anzulügen.«

»Ich denke, ich werde eine Ansprache halten müssen.
Weiß der Himmel, was ich erzählen werde, schließlich habe ich ihn kaum gekannt.«

»Wieder ein Tag um und wieder ein Leichensack. Was meinst du, wird im Frühjahr noch jemand von uns übrig sein?«

 



Punch und Ghost hüllten den Leichnam in ein Laken, schleppten ihn ins Freie und legten ihn auf eine Bank. Die infizierten Passagiere auf dem Promenadendeck unter ihnen, die das Ganze beobachteten, stöhnten auf und fauchten.

Sie durchsuchten Mals Taschen, eine Taschenlampe, ein Feuerzeug, eine Packung Pfefferminzbonbons. Kein Abschiedsbrief.

»Zieh ihm seine Stiefel aus«, sagte Ghost. »Mit seiner Jacke können wir nichts anfangen, aber wir brauchen schneefeste Schuhe.«

Mit einer Taschenlampe untersuchte Punch die Wunde an seinem Hals. »Ein glatter Schnitt durch die Luftröhre bis zu den Nackenwirbeln.«

»Hast du viel mit ihm gesprochen? Hat er einen depressiven Eindruck auf dich gemacht?«

»Frag Nail, Mal war sein Kumpel.«

Sie verschnürten den in ein Leichentuch gehüllten Körper und legten ihn in ein Rettungsboot, um ihn einzufrieren.

 



Punch und Sian zogen sich in ihre Kabine zurück, eine Vierbettsuite mit einem Kingsize-Doppelbett, einer Stereoanlage mit großem Plasmabildschirm sowie einer kleinen Küche. Bei den Vorbewohnern musste es sich um höherrangige Besatzungsmitglieder gehandelt haben. Punch hatte die Sachen des Mannes durchsucht und die
Kleidungsstücke, Briefe und Fotos in einen Müllsack aussortiert. Wahrscheinlich irrte er jetzt stumpfsinnig und verstümmelt unter Deck herum. Besser, man dachte nicht zu lange über sein Schicksal nach.

Punch verkeilte die Tür mit einem Stuhl.

»Hast du etwa Angst, ein infizierter Matrose könnte hier herumschleichen?«, fragte Sian. Sie ließ sich gerade ein Bad einlaufen.

»Du hast die Wunde doch gesehen, ein glatter Schnitt von einem Ohr zum anderen. Diese tollwütigen Mistkerle dagegen beißen zu, sie mögen es, einen in Stücke zu reißen.«

»Vielleicht hat Mal die Abgeschiedenheit nicht ertragen. All diese üblen Geschichten zu Hause, kein Tageslicht. Ich bin überrascht, dass nicht schon viel mehr in Depressionen verfallen sind.«

»Sein Kopf war praktisch vollständig abgetrennt.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich weiß nicht, vielleicht gar nichts. Ein Verzweifelter kann sich in eine Art Wahn hineinsteigern und übermenschliche Kräfte entwickeln. Wer zu allem entschlossen ist, kann sich beträchtlichen Schaden zufügen.«

Punch stand vor dem Badezimmerspiegel, nahm eine Zahnbürste zur Hand und tat, als wollte er sich die Kehle durchschneiden.

»Es wäre vermutlich zu schaffen, eine solch klaffende Wunde. Ein Mann könnte sich selbst die Halsadern und die Luftröhre durchtrennen, wenn er es mit aller Kraft und schnell tut. Allerdings müsste er ziemlich entschlossen sein. So was bringt nur jemand mit einer verzweifelten Todessehnsucht fertig.«

»Mord? Ist es das, worauf du anspielst? Ein Streit, der aus dem Ruder gelaufen ist?«


»Keine Ahnung. Aber von jetzt an solltest du nicht mehr allein herumlaufen, wenn es sich vermeiden lässt. Und immer ein Messer dabeihaben.«

Sian zog sich aus und stieg in die Wanne. Punch schleuderte die Schuhe von den Füßen und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

Sian hatte noch nicht recht begriffen, dass Frauen zu einem raren und wertvollen Gut geworden waren. Die Jahre, die vor ihnen lagen, würden wahrscheinlich brutal und gesetzlos sein. Zuvor war Punch mit jedem gut ausgekommen, mittlerweile jedoch zog er den Neid und den Hass der Mannschaftsmitglieder auf sich. Wenn er Sian für sich haben und sie behalten wollte, würde er um sie kämpfen und womöglich sogar jemanden töten müssen.






25 – TST

Ghost lief hinüber zur Rampart, die Raffinerie war jetzt durch ein Eisschelf mit der Insel verbunden. Er lief schnell, wich den infizierten Passagieren aus und langte mit schweißnassem, dampfendem Gesicht am Aufzug des Anlegers an.

Er und Jane saßen in Rawlins’ Büro. Die Plattform war mit Unterwasserkameras ausgerüstet, damit die Besatzung die Unversehrtheit der riesigen Schwimmauflager und den Zustand der Pipeline auf dem Meeresboden sowie der Sammelleitung überwachen konnte.

Sie schalteten einen Wandbildschirm ein, setzten die Unterwasserflutlichter unter Strom und wählten mithilfe eines Schwenkneigekopfes Kameraperspektiven aus.

Vor ihnen erschien die verbeulte Außenhaut des Moduls D, so, wie sie auf der sandigen Mondlandschaft auf dem Grund des Ozeans lag.

Jane wählte eine andere Kameraposition: Stahltrossen, zusammengerollt auf dem Meeresgrund.

»Das wäre so weit in Ordnung«, meinte Ghost. »Die noch verbliebenen Spannseile sind unbeschädigt. Trotz der ziemlich heftigen Strömungen, die es hier draußen gibt, werden wir fest verankert bleiben.«

Er bewegte den Steuerknüppel. Die Kamera schwenkte nach oben. Der Schwimmauflager.

»Welch ein gottverdammtes Chaos«, sagte Jane.


»Eine riesige Beule, aber kein Loch«, sagte Ghost. »Das sollte uns stabil und über Wasser halten.«

»Hoffentlich.«

»Ein Kreuzfahrtschiff besteht üblicherweise aus einer Reihe hermetisch voneinander getrennter wasserdichter Abteilungen. Das halbe Schiff könnte mit Wasser volllaufen, und wir wären noch immer in der Lage, es nach Hause zu manövrieren. Vielleicht gelingt es uns, das Minitauchboot zu Wasser zu lassen und uns den Rumpf vom Scheitel bis zur Sohle anzusehen.«

 



Jane bat Nail von der Hyperion herüber. Die beiden setzten sich in die Kantine.

»Wie geht es deinem Arm?«

»Schon besser.«

»Du kannst doch das Minitauchboot bedienen, richtig? Du und Gus, ihr könnt es fahren, steuern, was auch immer.«

»Wir haben früher die Pipeline auf dem Meeresboden inspiziert.«

»Was hältst du davon, wenn ihr mal einen Blick auf den Rumpf der Hyperion werfen würdet? Es gibt ein Loch in der Außenhaut, das Schiff hat Wasser aufgenommen. Es wäre gut, das genaue Ausmaß des Schadens zu kennen. Von innen lässt sich das unmöglich überprüfen, dafür gibt es zu großen Widerstand. Wir brauchen eine Unterwasserprüfung.«

Nail wippte mit seinem Stuhl nach hinten. Er hatte auf der Hyperion ein paar schicke Klamotten aufgetrieben und trug jetzt ein schwarzes Lederhemd, dazu eine schwere goldene Halskette und eine Tag-&-Heuer-Armbanduhr. Er hatte eine Alkoholfahne.

»Das Tauchboot ist seit Monaten nicht mehr benutzt
worden. Streng genommen müsste es zur Überholung an Land gebracht werden.«

»Ich bin sicher, du willst ebenso nach Hause wie alle anderen. Die Hyperion ist unsere letzte Chance.«

»Ich werd’s mir durch den Kopf gehen lassen.«

 



Nail und Gus kletterten durch die Deckenluke des Tiefseetauchboots Mirabelle; Gus nahm den Pilotensitz ein, Nail gab den Kopiloten.

Sie setzten ihre Kopfhörer auf, legten Reihen von Kippschaltern um und starteten das Tauchboot. Instrumentenkonsolen erwachten blinkend zum Leben.

Aus einer Wandtasche zog Gus mehrere beschichtete Formulare für die Checks vor dem Tauchgang, die Überprüfung der Batterieladung, des Ballastdrucks, der Luft, der Telemetrie und des Bugstrahlruders.

Sie packten Sandwiches ein, Mineralwasser und eine Pinkelflasche, überprüften ihre Anzüge für den Notausstieg.

Durch die Cockpitkuppel erblickten sie Jane, die dastand und ihnen zuwinkte. Nail probierte die Greifarme aus, ließ die Titangreifer vor ihr auf- und zuschnappen. Sie wich keinen Millimeter zurück.

»Was meinst du, treiben sie und Ghost es wirklich miteinander?« , fragte Gus.

»Keine schöne Vorstellung, was?«, sagte Nail.

 



Jane und Ghost verbrachten eine Nacht in der Aussichtskuppel, sie breiteten ihre Schlafsäcke auf dem Boden aus, legten sich nackt darauf und betrachteten die Sterne.

»Glaubst du, sie können uns hier oben sehen?«, fragte Jane.

»Wer?«


»Die Jungs auf der Hyperion. Wir sollten das Licht besser ausgeschaltet lassen, womöglich haben sie Ferngläser aufgetrieben.«

»Ich hätte nicht übel Lust, ihnen einen Strip hinzulegen.«

»Du solltest hierbleiben«, sagte Jane. »Ich weiß wirklich nicht, wieso du mit diesen Idioten auf der Hyperion abhängst, die sind doch genauso hirntot wie die Passagiere. Die haben den IQ-Durchschnitt um keinen einzigen Punkt gehoben.«

»Nicht nett, so was von Punch zu behaupten.«

»Du weißt, was ich damit sagen will. Ihr solltet alle hier herüberziehen, du, Punch und auch Sian.«

»Wäre sicher ein netter kleiner Klub, aber wenn wir so eine Situation entstehen lassen – wir hier und ihr da drüben –, könnte die Lage ziemlich schnell unangenehm werden.«

»Du willst mich also hier mit Mal alleine lassen?«

»Wenn er dir Angst macht, verriegle ein paar Türen.«

Mals Leichnam war als Vorbereitung für die Seebestattung auf die Rampart zurückgebracht worden. Die Jungs hatten eine Abstimmung abgehalten, die Ölplattform war sein Zuhause gewesen, daher schien es nur angemessen, seinen Leichnam zwischen den riesigen Schwimmauflagern der Raffinerie den Fluten zu übergeben.

»Komm mit mir zurück«, sagte Ghost. »Die Kabinen sind fantastisch, die gehobenen Dienstgrade haben hier wie die Könige gelebt.«

»Und als Dreingabe eintausend Irre gleich auf der anderen Seite der Tür.«

»Anfangs hat es mich nachts wach gehalten, aber jetzt ist das hier unser Leben. In Europa wimmelte es nur so von Infizierten. Sobald wir nach Hause zurückkehren,
werden wir den Rest unseres Lebens auf die eine oder andere Weise hinter Burgmauern verbringen müssen. Da sollten wir uns vielleicht schon mal an den Gedanken gewöhnen.«

»Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass das Ganze eine Falle ist, ein goldener Käfig. Wir vergeuden unsere Zeit, setzen Fett an, lassen uns volllaufen und werden hier am Ende der Welt krepieren.«

 



Nail und Gus saßen angeschnallt auf ihren Sitzen, als das TST ins Meer hinabgelassen wurde. Das Ruckeln der Winsch ließ ihre Gesichtsmuskeln erzittern. Nail presste seinen bandagierten Arm an den Körper.

Ein Rucken und Kratzen, als das Tauchboot die Eisdecke durchbrach, gefolgt von dem dumpfen metallischen Klacken beim Ausklinken der Winsch.

Nail und Gus lösten ihre Gurte aus und beugten sich nach vorn.

Dann ein kurzes Entlüften der Trimmtanks, gefolgt von Luftblasen, die beim Eintauchen des Fahrzeugs an ihrem Bullauge vorbeiperlten.

»Schalt die Bogenlichter ein.«

Nail legte einen Schalter um, worauf die Anordnung der Bogenlichter am Bug des Tauchboots gleißend hell aufleuchtete und die Schwärze jenseits der Bullaugen durch umherwirbelndes Sediment und sich wie kleine Quecksilberklumpen kräuselnde Luftbläschen ersetzt wurde.

»Tiefe fünfzig, Trimmung gut. Fahrt null Komma fünf Knoten voraus.«

Gus warf einen Blick auf den Monitor, wo ein akustisches Funkfeuer ihre Entfernung von der Plattform verzeichnete.


Nail zog den Reißverschluss seines Sweatshirts hoch, streifte eine Wollmütze und fingerlose Handschuhe über. Kondensierte Atemluft rann am eiskalten Metall des Unterdruckrumpfs herab.

»Kurs halten.«

Das Tauchboot lief auf Autopilot.

Gus trank einen Schluck Wasser, Nail nahm einen Zug aus seinem Flachmann.

»In den letzten paar Tagen hast du ziemlich gesoffen«, bemerkte Gus. »Es wäre besser, du behältst einen klaren Kopf.«

Nail prostete ihm mit dem Flachmann zu. »Darauf trink ich.«

»Ist es wegen Mal?«, fragte Gus. »Ist es das, was dich zerfrisst?«

»Mal kann mich mal.«

»Wegen Nikki?«

»Steuer einfach das verdammte Boot.«

»Du bist auf dem besten Weg, durchzudrehen. Du bist außer Form. Na gut, du hast dir den Arm gebrochen. Aber du bist den ganzen Tag betrunken, und zwar jeden Tag. Die Jungs blicken zu dir auf, Jane und ihre kleine Truppe sind ihnen scheißegal. Sie warten darauf, dass du die Dinge in die Hand nimmst.«

»Zum Teufel mit dir«, sagte Nail und trank erneut. »Zum Teufel mit euch allen.«

Sie behielten die Systemmonitore im Blick und sprachen kein Wort mehr.

»Verdammt«, brach Gus schließlich das Schweigen. »Sieh dir das an.«

Sie fuhren langsam am Modul D vorbei, verbogene Wände, leere Fensterhöhlen. Die Bugstrahlruder wirbelten Sediment auf.


»Das da ist mein altes Zimmer«, sagte Gus. »Dort drüben.«

Nail nahm noch einen Zug. Gus warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Herrgott noch mal, bleib einfach da sitzen, okay? Und komm mir nicht in die Quere.«

 



Jane und Ghost saßen in Rawlins’ Büro.

»Rampart an TST, könnt ihr mich hören, over?«

»Leg los.«

»Wie kommt ihr zwei voran?«

»Wir nähern uns soeben der Hyperion. Müssten jetzt jeden Moment dort sein.«

»Könnt ihr uns die Kameraperspektive überspielen?«

»Müsste jetzt jeden Moment zu sehen sein.«

Jane schaltete den Schreibtischmonitor ein: blaues Dunkel, umherwirbelnde Sedimentpartikel. Sie lehnten sich zurück und warteten ab, bis das Tauchboot die Hyperion erreichte.

»Ich werde dir noch einen Grund nennen, weshalb du auf das Schiff umziehen solltest«, sagte Ghost.

»Der wäre?«

»Das Eis, das die Rampart umgibt, hat die Insel erreicht. Diese Freaks von der Hyperion befinden sich genau unter der Raffinerie, was bedeutet, dass wir nicht mehr mal eben zwischen der Plattform und der Insel hin und her wechseln können, ohne Kopf und Kragen zu riskieren. Du bist abgeschnitten.«

»Na schön. Du hast mich überzeugt.«

Sie wäre gerne bei Ghost mit eingezogen, wollte aber nicht zu eifrig erscheinen. Sie wollte umworben werden.

»TST an Rampart.«

»Legt los.«

»Volltreffer im Sonar. Wir nähern uns der Hyperion.«


Jane und Ghost beugten sich näher vor den Bildschirm. »Na also«, sagte Ghost, »da ist es ja.«

»Gütiger Himmel.«

Aus dem Sedimentdunst schälte sich eine gewaltige haushohe Schiffsschraube aus Bronze.

 



Das TST fuhr der Länge nach am Kiel der Hyperion entlang. Gus und Nail schauten durch das Bullauge über ihren Köpfen. Nail trank schlückchenweise schwarzen Kaffee aus einer Thermoskanne.

Vernietete Rumpfplatten; Nail richtete eine Videokamera auf sie, als zusätzliches Videomaterial zur Begutachtung bei ihrer Rückkehr zur Rampart.

Gus überprüfte die Entfernungsangabe, das Pingen des Sonars nahm an Häufigkeit zu, bis es schließlich in den Dauerwarnton des Kollisionsalarms überging.

»Da kommt die Felswand.«

Eine schroffe Basaltklippe tauchte aus dem trüben Dämmerlicht auf.

»Anhalten, sofort.«

Gus brachte das Tauchboot zum Stillstand. »Na schön, werfen wir mal einen Blick darauf.«

Gus richtete die Bogenlichter neu aus, sodass sie den Rumpf auf Beschädigungen unterhalb der Wasserlinie überprüfen konnten.

»Da«, sagte Nail. »Ein mächtiger Riss in den Rumpfplatten.«

Gus schwenkte die Bugstrahlruder herum und neigte das TST so, dass es genau auf den Rumpf ausgerichtet war. Nail schob sich mit einer Körperdrehung näher an die Cockpitkuppel und filmte den Schaden. Beim Zusammenstoß der Hyperion mit der Rampart waren mehrere Schweißnähte gerissen.


»Bring uns näher ran«, sagte Nail.

Sie näherten sich dem Riss; die Rumpfplatten bogen sich zurück wie Blütenblätter.

»Kriegen wir da drinnen etwas mehr Licht?«

»Vermutlich sieht es schlimmer aus, als es ist«, sagte Gus. »Würde sich dieser Riss über die gesamte Länge des Schiffs erstrecken, säßen wir in der Klemme. Kannst du das empfangen, Jane?«

»Ja, wir haben es auf dem Monitor. Allem Anschein nach haben wir mehrere wasserdichte Abteilungen verloren, aber noch ist das Schiff stabil. Wenn wir bis zur Schneeschmelze im Frühjahr warten und den Rückwärtsgang einlegen, könnten wir es wieder flottkriegen.«

»Was ist denn das?«, sagte Nail und schob sich näher an das Glas heran.

»Wo?«

»Gleich da drüben.«

Gus richtete die Bogenlampen neu aus.

»Gütiger Himmel.«

Jenseits des Risses, tief in den Schatten der gefluteten Abteilung, trieb, die Arme ausgestreckt, ein Körper, ein Mann in einem Overall. Irgendein Mechaniker.

»Zieh ihn aus dem Weg«, sagte Nail. »Mal sehen, wie tief der Riss reicht. Ich möchte ihn auf strukturelle Schäden untersuchen.«

Gus veränderte seine Sitzposition, ergriff den Steuerknüppel und fuhr den Steuerbord-Greifer aus. Der mehrgelenkige Arm langte in das Innere des Rumpfs hinein, die Titangreifzangen drehten und öffneten sich. Gus packte den Kopf des Toten und zog ihn durch den Riss nach draußen.

Dann brachte er ihn näher vor das Cockpitfenster. Das
Gesicht war eingerahmt von stählernen Fingern, das Haar des Toten wirbelte in der Strömung umher.

»Lange ist er noch nicht tot«, sagte Gus. »Ich bezweifele, dass er getötet wurde, als die Hyperion auf Grund lief. Ich wette, er ist erst während der letzten Tage aus Versehen in die geflutete Abteilung hineingeraten.«

»Keinerlei Anzeichen einer Infektion.«

Der Tote schlug die Augen auf und starrte Nail direkt ins Gesicht. Die Augäpfel waren pechschwarz.

Gus drückte auf SCHLIESSEN. Mit einer schneidenden Bewegung schlossen sich die Greiferklauen. In einer Wolke aus Blut und Hirngewebe platzte der Kopf des Mechanikers ab.




26 – Die Fahrt

Nikki ließ sich von der Dünung tragen. Sieben Tage war sie nun auf See, sieben Tage Dunkelheit, allein von den Sternen beschienen. Es war, als segele man durchs All.

Geschlafen hatte sie kaum, nur manchmal hatte sie sich einen kurzen Augenblick der Ruhe gegönnt, da sie sonst befürchtete, am Ruder einzunicken und in kürzester Zeit zu erfrieren.

Das Boot war mit einer Eisschicht bedeckt, es herrschte grimmige Kälte. Ein sachter Seegang war aufgekommen, das Wetter schlug langsam um, und Wolken verdunkelten den hell gesprenkelten Sternenhimmel. Turbulenzen von Norden, die rasch an Stärke gewannen, trieben sie vor sich her. Das Boot war gebaut, um einem Sturm standzuhalten, und sobald das schlechte Wetter sie einholte, konnte sie die Segel reffen und sich selbst unter Deck einschließen. Sie würde wie ein Korken auf und ab tanzen, während das Boot über berghohe Brecher und durch Wellentäler trieb. Wenn die Nieten und Schweißnähte hielten, würde sie überleben.

Sie stand im Cockpit und aß trockenes Müsli aus der Packung, das sie mit Schlucken Wasser hinunterspülte. Das Ruder war mit Nylonschnur festgezurrt.

Ein kalter blauer Dunstschleier begann, den südlichen Himmel zu erhellen. Irgendwo weit jenseits des Horizonts war es Tag. Die Navigation war einfach, ein Kompass
nicht erforderlich. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als auf das Licht zuzuhalten.

 



Nikki trug drei Fleecejacken übereinander und darüber eine Kälteschutzfolie. Sie war seit zwei Wochen auf See und stank, da sie weder sich selbst noch ihre Kleidung waschen konnte.

Sie trieb auf den Wellen. Wenn das Wetter weiterhin ruhig blieb, würde sie sich unter Deck einschließen und ein Stündchen schlafen. Um die Wärme zu konservieren, war der aus Stahl und Aluminium bestehende Rumpf des Bootes mit Styroporblöcken ausgekleidet worden.

Um sie herum war nur das mahlende, reibende Geräusch von Eisschollen zu vernehmen.

»Nikki? Kannst du mich hören, Nikki?« Janes Stimme.

Das Funkgerät hing in einem Stoffbeutel unter der Einstiegsluke. Nikki sprach in einen Hörer wie von einem Bakelittelefon.

»Wie läuft es, Jane?«

»Die Besatzung ist auf die Hyperion übergesiedelt. Ich bin jetzt allein auf der Plattform.«

»Kein Mensch interessiert sich für deine kleinen Gesten. Zieh rüber zu den anderen und lass es dir gut gehen.«

»Hast du ihm schon einen Namen gegeben?«

»Dem Boot? Das ist bloß ein Haufen Nieten und Bolzen. Die Dinge sind, was sie sind.«

»Ein Boot braucht einen Namen.«

»Ich habe keine Lust, der Poesie in meiner Seele nachzuspüren, habe keine Lust, meine verloren gegangene Menschlichkeit wiederzufinden. Ich gebe mir alle Mühe, die Dinge realistisch zu sehen, wahrscheinlich bin ich
deshalb schon wieder halb zu Hause, während ihr noch immer in diesem stählernen Grab festsitzt.«

»Was wirst du tun, wenn du auf Land stößt? Hast du schon mal darüber nachgedacht?«

»Überleben, im souveränen Staat meines Selbst. Das wird die pure Glückseligkeit.«

»Wie ist das Wetter?«

»Einigermaßen ruhig. Es geht ein schneidender Wind. Ich scheine gut voranzukommen. Die Geschwindigkeit ist schwer einzuschätzen, aber es herrscht eine kräftige Strömung.«

»Deine Position?«

»Nach meinen Berechnungen befinde ich mich nordwestlich von Murmansk. In den nächsten paar Tagen müsste die Strömung mich an Norwegen vorbeitreiben, aber bis dahin werde ich längst keinen Funkkontakt mehr haben.«

»Bleib gesund. Und weiterhin viel Glück. Ich werde morgen wieder mit dir sprechen.«

 



Nikki schlief auf ihrer Koje. Der Rumpf war mit Vorräten vollgestopft, Kartons voller Lebensmittel, Taschen mit Kleidungsstücken, die sie beiseitegeschoben hatte, um so einen engen, sargähnlichen Raum zu schaffen, in dem sie sich in einen Schlafsack gehüllt ausstrecken konnte. Die Aluminiumdecke des Rumpfs befand sich unmittelbar über ihrem Kopf. Im Dunkeln lauschte sie auf ihren eigenen Atem, der in dem engen Raum laut und harsch klang.

Ein Aufprall, ein metallisches Scharren seitlich gegen den Bootsrumpf. Ein Eisberg, ein Wal?

Sie schlug die Einstiegsluke zurück. Das Wasser war voller seltsamer Formen, Zusammenballungen von Brocken,
die an große treibende Eisstücke erinnerten. Sie schaltete ihre Stablampe ein und suchte die Meeresoberfläche ab. Das Meer war voller treibender Autos, weißer Nissan Navaras, eine wogende Schicht aus glänzendem Metall, in dem sich das Mondlicht spiegelte. Einige der Lieferwagen waren gekentert, sodass das Wasser über verzinkte Chassis und Leichtmetallfelgen schwappte. Offenbar hatte ein Frachter seine Ladung verloren, waren Frachtcontainer von Deck gespült worden und beim Aufprall auf die Wasseroberfläche auseinandergebrochen. Die in den Autos enthaltene Luftmenge reichte aus, um sie über Wasser zu halten.

Wann immer die Fahrzeuge gegen das Boot stießen, vernahm Nikki das Kreischen von Metall und befürchtete, durch die unablässigen Zusammenstöße mit den Autos könnte der Rumpf einen Riss bekommen. Eine volle Stunde kletterte sie auf dem Boot hin und her und streckte sich, um die Autos mit den Füßen fortzuschieben. Mithilfe einer kurzen Leine hatte sie sich am Mast angebunden, um sich im Falle eines Sturzes ins Wasser sofort wieder an Bord ziehen zu können.

Nachdem sie den Auto-Teppich hinter sich gelassen hatte, lehnte sie sich mit dem Rücken an den Mast und verschnaufte.

Überleben.

Hatte man erst einmal alles abgestreift, den Job, die persönlichen Bindungen, seinen Namen und seine Herkunft, was blieb dann noch? Nur die Tatsache, dass sie, während sie hilflos auf dem weiten Ozean trieb, am Leben und bei Bewusstsein war.

Sie machte das Funkgerät an.

»Hallo? Hallo? An alle Schiffe. Können Sie mich hören?«


Sie vernahm die Stimme eines Mannes, ein ruhiges und bedächtiges Gemurmel, einzelne Worte konnte sie nicht unterscheiden. Es handelte sich um irgendeinen Funkspruch, der, mal schwächer, dann wieder deutlicher, tagelang zu hören war.

Sie blickte zum Horizont. Die azurblaue Färbung des fernen Tageslichts war von einer dichten Wolkendecke durchzogen. Ein Sturm hielt auf sie zu.

Nikki streckte und sammelte sich, bereitete sich auf ihren nächsten Gegner vor wie ein Boxer, der auf das Einläuten der ersten Runde wartet.




27 – Die Verdammten

Von den Lichtern der Hyperion angezogen, überquerte Rye die Insel und durchstreifte die unteren Decks des Schiffs. Mittlerweile hatte sich die Infektion über ihre gesamte rechte Körperhälfte ausgebreitet, ihr Fleisch war blasig und skabrös, metallische Borsten durchstachen die Haut ihres rechten Arms, ihres rechten Beins und der Hüfte und bohrten sich durch ihre Kleidung. Weh tat es nicht, ihr Körper war gefühllos.

Sie war noch immer Elizabeth Rye, sie war bei klarem Verstand und sehnte sich nach Wahnsinn, wünschte sich verzweifelt, ihr Bewusstsein würde endlich schwinden.

Während der Leichenöffnungen, die sie an Bord der Rampart vorgenommen hatte, hatte sie beobachten können, wie dieser merkwürdige Parasit von dem Nervensystem seiner Opfer Besitz ergriff. Daher wunderte sie sich, wieso ebendiese metallischen Fäden bislang noch nicht bis in ihre Synapsen vorgedrungen waren und ihr Erinnerungsvermögen und ihre Gefühle abgewürgt hatten. Sie sehnte sich nach Abgestumpftheit und Gedankenlosigkeit. Sie hatte erwartet, ihr Körper würde, lange nachdem ihr eigenes Bewusstsein die leere Hülle aufgegeben hätte und angetrieben von diesem seltsamen Organismus, noch wochenlang auf dem Schiff umherwandern. Doch gekommen war es anders, sie war immer noch präsent und bei Bewusstsein.


Die meisten Passagiere hatten sich zu dem riesigen Foyer hingezogen gefühlt. Rye schlenderte durch menschenleere Restaurants, ein verwaistes Kino, einen Spielbereich für Kinder mit Rutsche und Bällebad.

Für ein paar Stunden vergnügte sie sich im Sportzentrum und spielte Tischtennis gegen eine Wand. Ihr mutierter Körper hatte sich eine gute Beweglichkeit bewahrt.

Sie warf Bälle auf einen Korb, schaltete den Golfsimulator ein und drosch Golfbälle über ein digitales Fairway.

Sie entdeckte einen Mini-Nachtklub, Musik spielte dort keine, aber die Discokugel drehte sich noch. Auf der Tanzfläche spielte sie »Himmel und Hölle«, die Bodenfliesen leuchteten auf, sobald sie darauf trat.

Sie wunderte sich, wohin die anderen Passagiere alle verschwunden waren.

 



Rye machte die Krankenstation ausfindig. Vielleicht bestand ja die Möglichkeit, Morphium auf eine Spritze zu ziehen und sich wie einen kranken Hund selbst einzuschläfern. Man versetzte den Stoff mit Chlorbleiche und einem Ofenreiniger, drückte den Kolben herunter und fühlte sich gut, dann noch ein Stückchen weiter, lehnte sich zurück und wartete ab, bis die Laugen einem das Gehirn verätzten.

Ein Freund von der medizinischen Fakultät hatte einen Job auf einem Kreuzfahrtschiff angenommen, er schob dort eine ruhige Kugel, aß, flirtete, schwamm. Er brauchte nichts weiter zu tun, als auf die codierten Durchsagen der Lautsprecheranlage zu lauschen. »Dr. Jones, bitte an das weiße Gästetelefon.« Dies bedeutete, dass er auf die Krankenstation kommen sollte. »Dr. Jones, bitte an das rote Gästetelefon.« Man rief ihn wegen eines Notfalls
dorthin. Gefürchtet war die Nachricht: »Dr. Rose, bitte in der Neptun Bar melden.« Rose war das Codewort für Schlaganfall. Die meisten Passagiere waren fortgeschrittenen Alters, und das bedeutete pro Kreuzfahrt mindestens eine Herzattacke: Jemand lag ausgestreckt auf dem Teppichboden des Restaurants und lief bereits blau an. Der Arzt hatte sich seinen Reanimationskoffer zu schnappen und die Beine in die Hand zu nehmen.

Rye folgte den Hinweisschildern zur Krankenstation, Pfeile neben einem kleinen roten Kreuz.

Sjukhus

Die Krankenstation war geplündert worden, Instrumente lagen verstreut auf dem Fußboden herum, Haufen von blutigen Bettlaken auf dem Untersuchungstisch, die Wände blutbespritzt. Es sah aus, als habe eine OP-Einheit der Armee Hunderte von Schlachtfeldopfern behandelt und hinterher alles stehen und liegen lassen. Offensichtlich hatte der Bordarzt der Hyperion bei seinem Versuch, die infizierten Passagiere zu behandeln, bevor er selbst der Krankheit erlag oder in Stücke gerissen wurde, wahre Heldentaten vollbracht.

 



Rye verspürte ein Hungergefühl und folgte den Hinweisschildern mit dem Sombrero darauf zum Tex Mex Grill. Sie hatte Lust auf ein paar knusprige Nachos.

Sie stieg eine Treppe hinauf, lief einen Flur entlang, bis ihr eine wasserdichte Tür den Weg versperrte, eine der schweren Stahlluken, die augenblicklich einem Fallgatter gleich herabgelassen worden waren, als die Hyperion auf Grund lief und leckschlug.

Rye hielt ihr Ohr an die Luke und konnte leise Musik
hören: »Gimme Shelter«, dazu gedämpfte Stimmen, Männer, die sich unterhielten, lachten. Auf der anderen Seite der Tür befand sich die Besatzung der Rampart; offenbar hatten sie den Grill mit Beschlag belegt.

Ein überwältigendes Gefühl von Einsamkeit überkam Rye, sie lehnte sich gegen eine Wand und weinte.

 



Das Kasino war eine vornehme Spielhölle mit ein paar Roulettekesseln, einem Würfeltisch sowie einer Bar.

Auf dem Boden lag ein totes, verwesendes Revuegirl im Paillettenkleid mit rosa Straußenfedern, anstelle ihres Kopfes nur ein breiiges Chaos.

Rye trat über den Leichnam hinweg und ging auf fünf Männer zu, die rings um einen Blackjack-Tisch saßen. Sie trugen zerfetzte, blutverschmierte Abendanzüge, einer von ihnen war bereits so weit hinüber, dass er praktisch nur noch aus einer zerlaufenen Metallsäule bestand. Er war zusammengeschmolzen und erstarrt und würde sich ganz offensichtlich nie mehr von seinem Platz erheben. Der Croupier war in sich zusammengesunken, so, als sei er eingeschlafen. Sein Kopf war mit dem Tisch verschmolzen. Die Übrigen hatten sich die Bewegungsfähigkeit ihrer Arme erhalten. Spielkarten und Chips lagen verstreut auf dem grünen Filz. Der am wenigsten Unmenschliche aus der Gruppe, ein Passagier, dem noch eine Gesichtshälfte geblieben war, fungierte als Kartengeber.

»Ah«, meinte er. »Frisches Blut.«

Rye nahm am Tisch Platz.

»Sie sind bereit, Ihr Geld zu verspielen?«, erkundigte sich der Geber, während er die Karten mischte.

»Es tut gut, mal wieder eine normale Stimme zu hören.«


»Diese Geschichte, diese Infektion, scheint die Menschen auf unterschiedliche Art zu befallen, wie Sie offensichtlich schon herausgefunden haben. Manche sterben auf der Stelle, keine Ahnung, warum. Ein Biss, und sie verlieren das Bewusstsein. Muss so ähnlich sein wie eine Erdnussallergie. Aber manchmal, wenn Sie Pech haben, befällt sie nur ihren Körper und nicht den Verstand. Sie gehören nicht zu den Passagieren, habe ich recht? Ich glaube nicht, dass ich Sie schon einmal gesehen habe.«

»Ich bin von einer Ölraffinerie ganz in der Nähe.«

»Ist das Schiff auf Grund gelaufen?«

»Ja.«

»Wissen Sie, was derzeit in der Welt da draußen vor sich geht?«

»Nein«, sagte Rye. »Keinen Schimmer. Sie vielleicht?«

»Nein, nichts, nur Gerüchte. Wir sind wochenlang auf der Suche nach einem Hafen im Kreis herumgefahren. Dann kam es zu diesem Ausbruch, offenbar hatten wir es schon die ganze Zeit mitgeschleppt, ein Mannschaftsmitglied, das sich infiziert hatte und die Krankheit vor seinen Kollegen geheim gehalten hat. Wer weiß? Wen kümmert’s? Jetzt sitzen wir hier und warten auf das Ende. All die Feiglinge, diejenigen, die zu feige waren, sich die Kehle durchzuschneiden oder über Bord zu springen, sind zum Weiterleben verdammt.« Der Geber mischte die Karten. »Schon mal Blackjack gespielt?«, fragte er.

»Scheint mir eine prima Gelegenheit, es zu lernen.«

 



Während ihrer Zeit auf einer Krebsstation hatte Rye Männer und Frauen leiden und sterben sehen. Die meisten akzeptierten mit stoischer Resignation, dass ihr Leben sich dem Ende zuneigte, es gab Kinder, die dem Tod
ganz ruhig ins Auge sahen, obwohl sie noch nicht einmal gelebt hatten, und die scherzten, während man sie in den OP-Saal schob, die scherzten, während sie die Chemotherapie über sich ergehen ließen oder man sie mit Strahlen bombardierte.

Rye war sich ihrer Feigheit bewusst. Sie sehnte den Tod herbei, aber schnell und schmerzlos musste er sein. Auf der Krankenstation hatte sie Skalpelle auf dem Boden herumliegen sehen. Sie hätte sich eine Klinge ins Auge stechen und bis ins Gehirn bohren sollen, hatte sich aber nicht überwinden können. Sie wollte einen unkomplizierten Abgang, ein Hinübergleiten in die Nichtexistenz, so, als dämmere sie hinüber in den Schlaf.

Rye durchstöberte das Schiff nach einer Möglichkeit, sich umzubringen.

In einem Küchenschrank entdeckte sie Regale voller Barbecue-Utensilien. Sie stellte sich vor, wie die Küchenchefs der Hyperion einen Grillabend für die Passagiere organisierten, ihren gut betuchten Gästen Baguettes mit Schweinebraten reichten, während diese in ihren Anoraks dastanden und zuschauten, wie in der Ferne Wale Wasser spien.

Rye spielte mit dem Gedanken, die Propangasventile aufzudrehen und ein Streichholz anzureißen, hatte jedoch zu große Angst, den Plan auch in die Tat umzusetzen. Was, wenn sie gar nicht ums Leben kam? Der von ein paar Tanks ausgelöste Feuerball würde rasch in sich zusammenfallen. Womöglich behielte sie Verbrennungen dritten Grades zurück und läge bewegungsunfähig in einem Delirium aus Schmerzen da. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass jemand im fortgeschrittenen Stadium der Infektion nur schwer umzubringen war. Womöglich würde sich ihr Todeskampf über Tage hinziehen.


Sie fand ein Stück Verlängerungsschnur, das jedoch zu dick war, um eine Schlinge daraus zu knoten. Sie wünschte, sie hätte eine Waffe; dann könnte sie sich an ein Fenster setzen, sich den Lauf an die Schläfe halten und sich mit dem Blick auf die Aussicht ablenken, könnte versuchen, die Sternbilder zu benennen, und dabei ganz beiläufig die Welt ausschalten, wie eine Fernsehshow, die sie nicht länger interessierte.

 



Ihr Leben war vertan. Sie war eine schlechte Ärztin, eine schlechte Mutter. Es wäre ein Leichtes, das alles auf die Drogen zu schieben, dabei hatte sich ihr Leben schon lange, bevor sie das erste Mal Codein ausprobiert hatte, in einer Abwärtsspirale befunden: Dieses lähmende Unwohlsein, das sie seit ihren Kindertagen verfolgte, jeder Tag von der festen Überzeugung vergiftet, dass nichts der Mühe wert war. Wohin sie auch ging, was immer sie tat, nie konnte sie sich wirklich dazu durchringen, für irgendetwas Interesse aufzubringen. Aber vielleicht gab es doch noch etwas, das sie tun konnte. Ein letzter Moment zur Rechtfertigung ihrer Existenz.

Von allen aus der Besatzung der Rampart konnte ausgerechnet sie sich unbehelligt auf dem gesamten Schiff bewegen. Sobald die Mutanten Jane oder Ghost erblickten, würden sie über sie herfallen und sie in Stücke reißen, ging jedoch Rye an ihnen vorüber, schienen sie sich ihrer Anwesenheit gar nicht bewusst. Rye konnte ihnen mit der Hand vor dem Gesicht herumfuchteln, mit den Fingern schnippen, sie herumschubsen, sie reagierten nicht darauf.

Vielleicht ließe sich ihre Freiheit dazu nutzen, das Schiff zu durchstreifen und eine Bombe zu konstruieren. Ein geheimes Lager mit Propangasflaschen hatte sie
bereits entdeckt, und irgendwo an Bord mussten sich noch Dieselreserven befinden. Sie konnte der Besatzung der Rampart Zeit lassen, das Schiff zu räumen, dann die Tanks öffnen, die Ventile aufschrauben, die Technikräume mit Treibstoff fluten und ein Streichholz anzünden. Ein paar Passagiere der Hyperion waren draußen auf dem Eis, die meisten jedoch befanden sich an Bord des Kreuzfahrtschiffs. Sie konnte sie alle einäschern, das Schiff ausbrennen lassen und die Insel von ihnen säubern. Und gleichzeitig ihrem Leben ein schnelles Ende bereiten; eine Explosion dieses Ausmaßes bedeutete augenblickliche Vernichtung. Die Besatzung der Rampart würde das alles von der Plattform aus beobachten, sie würden die Explosion sehen und die Geste begrüßen. Schließlich sah es ganz so aus, als würde die Hyperion für alle Zeiten festsitzen. Eine derartige Sprengung würde sie als Heldin sterben lassen.

Wirre Gedanken. Eine zarte innere Stimme warnte sie, dass ihre Überlegungen alles andere als logisch waren. Sie war im Begriff, sich immer mehr in Wunschvorstellungen zu ergehen. Sie würde den Tod aller verschulden.

Rye machte sich auf die Suche nach den Dieseltanks, dabei fand sie einen mehrsprachigen Prospekt: Die Hyperion – Königin der Meere, mitsamt einem ausklappbaren Übersichtsplan, und begab sich zu den ausschließlich der Besatzung vorbehaltenen internen Bereichen des Schiffs.

Dort sah sie einen Mann sich an einer Flurwand entlangschleppen. Sein Oberkörper war nackt, sein Rücken ein Chaos aus metallischen Borsten. Aus seiner Hosentasche lugten die Ohrstöpsel eines Stethoskops hervor.

»Doktor? Können Sie mich hören?«

Keine Reaktion.


»Mein Name ist Rye, ich bin ebenfalls Ärztin. Wie heißen Sie? Können Sie mich hören? Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«

Langsam wandte sich der Mann um und sah sie an.

»Wie heißen Sie? Sagen Sie mir Ihren Namen.«

»Walczak. Mein Name ist Walczak.«

 



Sie setzten sich in das Parkett des Schiffskinos, vor sich eine zerrissene Leinwand, umrahmt von einem Bühnenportal.

»Eine Zeit lang war ich der Überzeugung, wir hätten sie unter Kontrolle«, sagte er. »Wir hatten die infizierten Passagiere und Besatzungsmitglieder in der Klinik eingeschlossen und sie unter Quarantäne gestellt. Bloß weigerten sich die Leute, ihre Verwandten auszuliefern, sie wollten nicht mit ansehen, wie sie mit den ständig schreienden Menschen zusammen weggeschlossen wurden, die wir an ihre Betten gefesselt hatten. Also versteckten die Leute ihre Söhne und Töchter, Ehefrauen und Ehemänner in ihren Kabinen, gaben ihnen Aspirin, brachten ihnen Mahlzeiten, stets in der Hoffnung, sie würden sich wieder erholen. Auf diese Weise hat sich das Virus ausgebreitet. Wir stellten einen Suchtrupp aus einigen Offizieren und ein paar Besatzungsmitgliedern zusammen, wir klopften an Türen, führten Leute gewaltsam ab. Was jede Menge Ärger, Gegenwehr und Geschrei zur Folge hatte.

Genauso war es auch, als das Ganze in einen offenen Krieg ausartete. Es kam zu Kämpfen in den Fluren, auf den Decks. Die Leute traten einer Bande aus Infizierten entgegen, absolut entschlossen, sie in Stücke zu hacken und zu verbrennen, nur um festzustellen, dass sich ihre eigenen Frauen und Kinder in der Menge befanden. Wie
hätten Sie sich verhalten? Hätten Sie, wenn es hart auf hart gekommen wäre, Ihre eigenen Kinder umgebracht? Haben Sie überhaupt Kinder?«

»Ja«, sagte Rye. »Einen Sohn.«

Sie gingen zum Hauptfoyer.

»Hier hat alles angefangen«, sagte Walczak. »Dies ist der Ort, wo das Gemetzel richtig losgegangen ist. Alle hatten sich für ein großes Festessen eingefunden, um für einen Moment ihre Sorgen zu vergessen. Dann brachen ungefähr dreißig infizierte Passagiere aus der Krankenstation aus und kamen hierher. Überall war Blut, es kam zu einer Massenpanik. Es war das reine Chaos. Das war der Moment, in dem wir die Kontrolle verloren.«

Rye sah sich um, umgestürzte Tische und Stühle, infizierte Kellnerinnen, die zwischen zerbrochenem Geschirr und Blumen herumstolperten.

»Würden Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte Walczak.

»Sicher.«

Er hob eine schwere Statuette vom Boden auf, die aus einer Wandnische gekippt war, eine tanzende Nymphe. »Töten Sie mich«, sagte er. »Ein einziger, sauberer Schlag.«

Er setzte sich an einen Flügel und spielte »I Get a Kick Out of You«. Rye stand genau hinter ihm.

»Sie spielen ziemlich gut«, sagte Rye.

»Ja. Hab mir immer gewünscht, ich hätte eine Profikarriere eingeschlagen.«

Rye erschlug ihn mitten in der dritten Strophe.

 



Sie durchsuchte die Flure in unmittelbarer Umgebung des Maschinenraums, öffnete jede mit einem roten Flammenemblem gekennzeichnete Tür: Farbe, Schmieröle, Terpentinersatz.


Dann fand sie die Treibstofftanks; von einem langen Laufgang aus blickte man auf Behälter mit Diesel und leichtem Schiffsmotorenöl herab. Sie versuchte, die Absperrhähne aufzudrehen, doch die ließen sich nicht bewegen.

Sie stieg die Treppe zum Boden des Treibstofflagers hinab und hämmerte mit einem Schraubenschlüssel gegen die Rohrleitungen. Eine Nahtstelle an einer schmalen Kupfermuffe am Fuß des Tanks riss, und Treibstoff ergoss sich auf die Bodenplatten. Es war nur ein kleines Leck, aber wenn sie in ein paar Stunden zurückkehrte, würde der Fußboden mit Dieseltreibstoff überflutet sein.

 



»Codein.« Der Geber gab zwei Karten, eine Königin und eine Fünf.

Rye schob die Karten von sich weg und stieg aus.

»Und was haben Sie nun verbrochen? Gefälschte Rezepte ausgestellt?«

»Ja.«

»Feine Sache. Muss toll sein, so als Arzt. Wie ein Kind im Süßwarenladen.«

»Hat mich ein paar Jahre gekostet. Ich habe dafür einen hohen Preis bezahlt.«

»Tja, na ja. Gehen Sie nicht so hart mit sich ins Gericht«, sagte der Geber. Er zog ein silbernes Zigarettenetui aus seiner Tasche, schob sich vorsichtig eine Zigarette zwischen seine deformierten Lippen und steckte sie mit einem Klicken seines Feuerzeugs an. »Es gibt da eine Zeile von Larkin: ›Was hätten sie alles vollbringen können, hätte man sie nur geliebt.‹ Jeder von uns hätte die Welt regieren können, wären wir nur rechtzeitig aufgestanden und hätten das Richtige getan. Stattdessen hinken wir umher und schleppen unsere persönlichen Beschädigungen
mit uns herum wie ein Tourist einen schweren Koffer durch eine Flughafenhalle. Geben Sie Ihren Genen die Schuld, Ihren Eltern, Ihrer Schule, das ist nur eine lange Kette von Ursache und Wirkung. Der Entwurf des Lebens stand lange fest, bevor Sie überhaupt geboren wurden.«

»Was haben die Karten bloß an sich, dass sie alle Leute so salbungsvoll und großherzig werden lässt?«

»Es ist wie bei einer Kommunion, man verteilt die Oblaten, man teilt das Schicksal zu. Darin liegt die Schönheit von Blackjack, in der Blindheit des Zufalls. Man wird daran erinnert, dass man das Heft nicht in der Hand hat. Man lehnt sich einfach zurück und verfolgt das Spiel der Zahlen.«

»Sie können vielleicht so tun, als fürchteten Sie sich nicht vor dem Tod, ich für meinen Teil habe eine Heidenangst davor.«

»Alles ist besser als das hier.«

»Wo ist eigentlich der fünfte Mann abgeblieben?« Rye wies auf einen leeren Platz. »Sie waren doch zu fünft. Jetzt sind sie nur noch vier.«

»Casper, ein Zahnarzt im Ruhestand. Angenehmer Bursche. Er war geschieden und auf der Suche nach Liebe, das hat er mir jedenfalls erzählt. Fünfunddreißig Jahre lang war er verheiratet, dann hat sich seine Frau einen Batzen Bargeld geschnappt und ist mit seinem Bruder durchgebrannt. Schien ihn aber nicht übermäßig verbittert zu haben. Wir hatten reichlich Zeit, das ausführlich zu diskutieren, damals, als er noch einen Mund besaß. Zu guter Letzt hat er sich den Einheimischen angeschlossen. Passiert ist es gestern Abend, just in dem Moment, als die Lichter ausgingen. Er sah mich an, eben war er noch Casper und schon im nächsten Augenblick nicht
mehr. Er war einer von denen geworden, stumpfsinnig, leer. Der glückliche Mistkerl. Wir alle hier an diesem Tisch beten für dasselbe, für den frohen Tag, an dem das alles hier endlich vorbei ist. Ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde, dass mir mein Leben jemals so verhasst sein würde.«

Sie hörte ein leises Schlurfen, das Scharren eines Stuhls, der zur Seite gestoßen wurde.

»Das ist er«, sagte der Geber. »Casper, er liegt gleich da drüben an der Wand. Ab und zu bewegt er sich noch.«

»Was tut er da?«

»Es zieht ihn fort. Möchten Sie vielleicht zusehen? Früher oder später schließt sich jeder der Herde an.«

Der Geber erhob sich. Seine eine Gesichtshälfte bestand aus geriffeltem Metall wie geschmolzenes Wachs. Seine Wange war zerlaufen und reichte bis über seine Fliege und Jackettaufschläge. Ansonsten schien er unverändert.

»Entschuldigen Sie, meine Damen und Herren«, bat er seine Mitspieler. Sie waren so weggetreten, ihre Mutation so weit fortgeschritten, dass sie kaum noch den Kopf drehen konnten. Ihre Gesichter waren zu einer Maske aus Blut und Borsten erstarrt. Mit ihren Blicken folgten sie Rye und dem Kartengeber, als diese sich zum Gehen erhoben. »In ein paar Minuten sind wir wieder zurück.«

Casper kroch langsam Richtung Tür; seine Beine schienen unbrauchbar, sein rechter Arm war mit seinem Körper verschmolzen. Er krallte seine Fingernägel in den edlen Teppichboden und zog sich Stück für Stück durch die Doppeltür auf einen Flur hinaus. Dort schob er sich über den kalten Linoleumboden, Rye und der Geber im Schlepptau.

Langsam schleppte er sich durch den Flur, erreichte
schließlich den Treppenschacht und begann, sich die Stufen hinaufzuwinden.

»Wo will er bloß hin?«, fragte Rye.

»Ich werde es Ihnen zeigen.«

Sie ließen Casper hinter sich zurück, stiegen drei Treppenfluchten hinauf und fanden sich im Rücken einer Menschenmenge wieder. Zwanzig oder dreißig Passagiere drängelten sich vor einer abgeschlossenen Tür und kratzten und strichen über das Metall.

»Das ist es, wo es sie hinzieht«, sagte der Geber. »Zu den Barrikaden. Wenn unsere Zeit gekommen ist, werden wir zu ihnen stoßen.« Er führte sie näher an die Tür heran. »Bleiben Sie einfach einen Moment stehen und schließen Sie die Augen. Spüren Sie das? Können Sie den Sog fühlen?«

Rye schloss die Augen. Ja, sie spürte es, ein Prickeln auf der Haut wie von Hitze. Sie wandte den Kopf, wie um ihr Gesicht der Sonne zuzuwenden. »Ja, ich kann es spüren.«

»Blutmusik, so nennen sie es.«

Sie drängte sich durch die Menschenmenge und wandte sich der Tür zu. Strich über das Metall.

Sie konnte die Besatzung der Plattform spüren, konnte sie auf der anderen Seite der Luke riechen. Ihr Speichelfluss wurde angeregt.

Frischfleisch.






28 – Mörder

Mal lag auf dem Deck des Bootshauses. Man hatte seinen Körper eine Woche lang in dem ungeheizten Schuppen eingelagert, weil es dort zu kalt für den Verwesungsprozess war, sodass sein in ein Leichentuch gehüllter Körper mittlerweile vollständig gefroren war und steif wie ein Brett.

Jane, die früher ganz in der Nähe des River Severn gelebt hatte, hatte dort am Flussufer des Öfteren aufgedunsene Leichen gesegnet, die man aus den Fluten zog. Die Brücke über den Severn war bei Selbstmördern beliebt; nicht selten wurden von Faulgasen aufgetriebene Leichen flussabwärts im Wattenmeer angeschwemmt, wo die Möwen an ihnen herumpickten, bis die Froschmänner der Polizei sie schließlich an Land zogen.

Mal würde Richtung Süden treiben und vermutlich an der Küste Norwegens angeschwemmt werden.

Jane beschloss, ein verschließbares Plastiktütchen mit seinem Siegelring, seinem Medaillon und seinem Pass in sein Leichentuch zu packen, schrieb dann alles auf, was sie über den Mann wusste, Informationen aus seiner Personalakte, seine Heimatadresse, die nächsten Angehörigen. Die Erfolgsaussichten waren gering. Selbst wenn sein Leichnam irgendwo in Europa an den Strand gespült werden sollte, würde ihn kein Lebender mehr finden. Trotzdem erschien es ihr richtig so; es war der Versuch,
bei seinem Übergang ins Jenseits seine Identität zu bewahren.

Irgendwann im Laufe der Bestattungszeremonie würde sie eine Ansprache halten müssen, ein Resümee von Mals Leben. Sie würde seine Tugenden auflisten müssen, die Dinge, für die er sich begeistert hatte, die Kämpfe, die er ausgefochten und gewonnen hatte, und das, obwohl sie nicht das Geringste über ihn wusste.

 



Jane ging über das Eis zur Hyperion hinüber, machte dabei einen weiten Umweg, um den infizierten Passagieren aus dem Weg zu gehen, die aus dem Riss im Rumpf des Schiffs hervorströmten.

Mals Zimmer war die Magellansuite, roter Samt und vergoldete Armaturen, Lithografien von Kriegsschiffen aus der Zeit Napoleons. Im Kleiderschrank hing der Gesellschaftsanzug eines höheren Offiziers. Plötzlich überkam Jane eine Woge von Klassenhass. Sie war zeitlebens benachteiligt gewesen und identifizierte sich gefühlsmäßig mit den kleinen Arbeitern an Bord, den osteuropäischen Einwanderern, die für ein Trinkgeld katzbuckelten. Sie fragte sich, ob sich die rangniederen Besatzungsmitglieder auf der Hyperion, das Reinigungspersonal, die Kellner, die Mannschaft im Maschinenraum, der Annehmlichkeiten, wie sie die Offiziere an Bord genossen, überhaupt bewusst gewesen waren. Vermutlich nicht.

Mals Sachen lagen neben dem Bett auf einem Haufen, im Badezimmerwaschbecken weichten noch Socken ein. Gern hätte sie an den Wert des Individuums geglaubt, dass jeder ein reiches Innenleben besaß, ein kleines Universum für sich war. Doch auf diesen Mann traf das nicht zu, er war ein Nichts.


Sie hatte sich umgehört. Wie war dieser Mal wirklich? Was ging in seinem Kopf vor? Niemand wusste es. Er war Nails Schatten. Wenn Nail Gewichte in die Höhe riss, stemmte Mal Hanteln gleich neben ihm. Setzte sich Nail vor den Fernseher, zog Mal einen Stuhl heran.

Auf ihre Frage nach seiner Meinung über Mal hatte Nail nur die Achseln gezuckt. »Er hat nicht eben viel geredet. Ich glaube, er war ein Fan von West Ham.«

Sie setzte sich auf den Badewannenrand. Sie würde mit den anderen Besatzungsmitgliedern sprechen müssen, vielleicht hatte Mal einem Freund gegenüber irgendwann spätnachts sein Herz ausgeschüttet und ihm seine Träume, seine größten Enttäuschungen anvertraut.

Auf dem Fußboden neben der Klobürste lag etwas, ein verdrehtes Stückchen Alufolie, an dem ein braunes Pulver klebte. Jane hielt die knittrige Folie in der Hand und betrachtete sie von allen Seiten.

 



Jane und Ghost bezogen eine Suite in der Nähe der Brücke. Meist schauten sie sich abends in seidene Morgenmäntel gehüllt irgendwelche Filme an. Sie wechselten sich mit Kochen ab.

Jane wurde jedes Mal verlegen, wenn Ghost sie nackt sah, ihre lebenslange Korpulenz hatte ihr eine schlaffe Haut beschert. Ghost schien es nichts auszumachen, er hatte selbst einen Bauch und einen behaarten Rücken.

»Die Supermodels sind alle tot, Mädel«, erklärte er ihr. »Also hör auf damit.«

»Was hältst du hiervon?«, fragte Jane.

Ghost unterbrach Der Stadtneurotiker und nahm ihr das Stück Folie aus der Hand. »Silberpapier. Was soll damit sein?«

»In meiner alten Kirche der Heiligen Apostel lagen jeden
Morgen kleine Stückchen Alufolie in der Eingangshalle. Junkies hatten sie dort liegen lassen.«

»Und, wo hast du das hier gefunden?«

»Bei Mal, in seiner ehemaligen Suite.«

»Da ist irgendein Drogendeal in die Hose gegangen, willst du das damit sagen? Du glaubst, Mal sei in einen handfesten Streit verwickelt worden? Man wickelt ein Geschäft ab, streitet sich übers Geld, oder was immer dieser Tage als Geld zählt. Vielleicht hat jemand ein Messer gezogen.«

»Du hast doch früher Gras verkauft, oder? Aus deiner kleinen Hydrokultur.«

»Ich hab’s verteilt, gegen Zeitschriften und solches Zeug eingetauscht. Richtiggehend gedealt hab ich nie.«

»Hat man dir jemals im Tausch harte Drogen angeboten?«

»Nein, es würde mich allerdings nicht überraschen, wenn jemand hier an Bord das Zeug verkauft. Das kommt auf den Offshoreanlagen öfter vor, ein Haufen Jungs, nirgends, wo man hingehen könnte, nichts zu tun. Wer eine Tüte Pillen oder einen Klumpen Heroin an Bord mitbringt, dürfte einen aufnahmebereiten Markt vorfinden. Wahrscheinlich könnte man sein Gehalt glatt verdoppeln  – und jeden nach seiner Pfeife tanzen lassen.«

Jane dachte darüber nach. »Hatte Mal einen besten Freund? Irgendjemand außer Nail?«

»Nein, da war nur die Truppe aus dem Fitnessraum, Nails kleine Sekte der Muskelfetischisten. Sonst hat er mit kaum jemandem ein Wort gesprochen. Er war nur Hintergrunddeko, ein absoluter Niemand.«

»Glaubst du, die beiden haben sich verkracht, er und Nail? Was meinst du, könnte Nail jemandem die Kehle aufschlitzen?«


»Na ja«, sagte er. »Er hat eine gewalttätige Ader. Der typische Frauenverprügler. Aber ob er kaltblütig jemanden umbringen könnte? Da bin ich mir nicht sicher. Würde er zuschlagen, wenn ihn jemand hart genug bedrängt? Ja, durchaus möglich.«

»Gut«, sagte Jane. »Ich muss mir ein klares Bild verschaffen. Wie passt das alles zusammen? Wie war die zeitliche Abfolge?«

»Nikki reißt sich das Boot unter den Nagel, seitdem kocht Nail innerlich. Er wird wütend, gerät mit Mal aneinander. Dann schlägt er zu. So könnte es sich abgespielt haben.«

»Er war tagelang betrunken. Ich dachte erst, er wäre stinksauer auf Nikki. Aber vielleicht hatte er ja Schuldgefühle wegen Mal.«

Ghost dachte darüber nach. »Punch hatte für uns alle gekocht. Wir saßen in der Offiziersmesse. Dann machte ich mich auf die Suche und fand den Toten.«

»Demnach hätte Mal tot und versteckt worden sein können, bevor ihr euch alle zum Essen an den Tisch gesetzt habt.«

»Das zu glauben fällt mir schwer«, sagte Ghost. »Jemand begeht einen Mord und setzt sich dann für einen Teller Risotto an den Tisch, unterhält sich und albert herum, als ob nichts geschehen wäre? Wenn das stimmt, wenn es tatsächlich Mord war, dann haben wir es mit einem hundertprozentigen Psychopathen zu tun.«

»Was wir brauchen, sind Beweise. Wir müssen uns absolut sicher sein.«

 



Am nächsten Morgen liefen Jane und Ghost über das Eis zur Rampart und durchsuchten Nails ehemaliges Zimmer in den ausgebrannten Überresten des Moduls D.


Sie leuchteten mit Taschenlampen über die schwarz verkohlten Wände, die Decke. Jemand hatte den Rost vor der Öffnung eines Belüftungsschachts entfernt und ihn ordentlich auf den Sprungrahmen des Betts gelegt. Die geschmolzene Schaumstoffmatratze war in der Ecke abgelegt worden.

»Jemand ist hier gewesen«, sagte Ghost. »Und dieser Jemand hat irgendetwas aus dem Belüftungsschacht herausgenommen.«

»Mal oder Nail?«

»Wer weiß? Vielleicht sind wir dabei, uns zu verrennen. Vielleicht hat sich Mal am Ende doch selbst die Kehle durchgeschnitten.«

Mit dem Fuß stöberte Jane in den Brettern und Leisten eines zertrümmerten Schränkchens. Sie setzte sich aufs Bett. Die Sprungfedern ächzten und schnarrten.

Ghost setzte sich auf den verbrannten Stuhl und zog Nails Personalakte aus seiner Schultertasche.

»Also, wie sollen wir deiner Meinung nach vorgehen?«, fragte er. »Angenommen, wir finden einen eindeutigen Beweis, ein blutverschmiertes Messer, einen Schuhkarton voll Heroin. Was dann? Berufen wir ein Schiedsgericht ein? Wir können ihn schließlich nicht einfach ins Gefängnis werfen. Sollen wir abstimmen? Ihn hängen? Er hat noch immer Freunde hier. Wenn wir anfangen, mit Anschuldigungen um uns zu werfen, könnte das in einen Krieg ausarten.«

»Wenn wir tagein, tagaus mit einem Mörder unter einem Dach gelebt haben, müssen wir uns Klarheit verschaffen. Wir können es nicht einfach dabei bewenden lassen.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Nur damit wir verstehen, wohin diese Reise führt.«


»Lass hören.«

»Wir beide, du und ich, tragen die Verantwortung. Wir haben uns nicht um den Job gerissen, aber wir halten die Zügel in Händen. Wenn Nail ein Problem darstellt, ist es an uns, etwas zu unternehmen.«

»Red weiter.«

»Ich werde ihn unter irgendeinem Vorwand zu einem Abstecher landeinwärts mitnehmen, um noch einmal nach der Kapsel zu sehen, was weiß ich. Ich würde dafür sorgen, dass er nicht zurückkommt, und allen erzählen, er sei in eine Gletscherspalte gestürzt.«

»Kommt nicht infrage.«

»Es ist eine Möglichkeit, mehr will ich damit nicht sagen.«

Ghost blätterte in der Akte, hielt ein Blatt Papier in die Höhe. »Nigeria. Vor vier Jahren haben er und Mal zusammen für Chevron gearbeitet. Ich schätze mal, da haben die beiden sich kennengelernt.«

Jane entnahm ihrer Tasche ein Paket Trockenfleisch. »Ich weiß nicht, was ich zu finden gehofft hatte. Hier gibt es nichts. Vermutlich werden wir uns niemals wirklich Klarheit verschaffen können.«

»Wie gesagt, wenn Nail tatsächlich gedealt hat, wenn er Mal im Streit getötet hat, dürfte es uns schwerfallen, ihm etwas nachzuweisen.«

»Trotzdem, nein.«

»Dann können wir es ebenso gut sein lassen.«

»Stimmt.«

»Wenn das hier nicht wäre.« Er hielt ein Blatt Papier in die Höhe, eine verwaschene Fotokopie. »Seine Entlassungspapiere. Soldat Edwin ›Nail‹ Harper, Königliches Ingenieurskorps. Das muss er wohl als Empfehlungsschreiben benutzt haben.« Er reichte Jane das Blatt.
»Wirf mal einen Blick auf die charakteristischen Merkmale.«

»Das kann ich kaum lesen.«

»Die Tätowierungen.«

»Rechter Unterarm, Abzeichen des Zweiten Bataillons. Auf dem Rücken ein Löwe.«

»Ich habe ihm mal aus seinem Taucheranzug geholfen«, sagte Ghost. »Er und ein paar andere waren damals gerade damit beschäftigt, die Bodenpipeline zu inspizieren, das Abschaltventil zu prüfen. Ich half ihnen beim Druckausgleich. Er hat ein großes Kreuz auf seinem Rücken und auf dem Arm einen Wolf. Von Regimentsabzeichen keine Spur.«

»Bist du sicher?«

»Ziemlich.«

»Willst du damit sagen, Nail Harper ist gar nicht Nail Harper?«

»Die meisten Jungs auf der Plattform sind vor irgendetwas davongelaufen. Vielleicht war er ja, wer immer er sein mag, auf der Flucht vor dem Gesetz und hat versucht, sich unter einer gestohlenen Identität ein neues Leben aufzubauen.«

»Und was ist dann aus dem echten Nail Harper geworden?«

»Das wage ich kaum, mir vorzustellen.«

»Findest du, wir sollten ihn darauf ansprechen?«

»Er wird behaupten, er hat sich die Tätowierung weglasern lassen. Schlimme Erinnerungen an den Irakkrieg, irgend so ein Blödsinn.«

»Herrgott«, sagte Jane.

»Je eher wir ihn aus der Reserve locken, desto besser.«

 



Nail war an der Reihe mit Patrouillendienst, Ghost leistete
ihm Gesellschaft. Sie liefen die Grenze ab, den Ring aus Barrikaden, der ihnen die tollwütigen Bewohner der Hyperion vom Leibe hielt.

Sie prüften die Schlösser, schichteten vor sämtlichen Türen die Möbelstapel um. Anschließend standen sie an Deck und sahen die mutierten Passagiere auf den gestaffelten Decks unter ihnen umherschlendern.

»Sie werden kein bisschen klüger«, sagte Ghost.

»Man sollte meinen, sie würden verfaulen«, sagte Nail. »Ewig können sie nicht so weitermachen. Früher oder später müssen sie doch tot zusammenbrechen.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Flachmann.

»Und, wie kommst du klar?«, fragte Ghost.

»Geht so.«

»Du musst ziemlich niedergeschlagen sein wegen Mal.«

»Vergiss ihn, er war ein Schwächling.«

»Irgendeine Vermutung, weshalb er sich umgebracht haben könnte?«

»Zurzeit hat jeder von uns ein Dutzend gute Gründe, über Bord zu springen.«

»Er war dein Freund.«

»Freunde hat hier niemand, nicht hier draußen.«

Als Nail ihm seinen Flachmann anbot, nahm Ghost an und gab vor, daraus zu trinken.

»Lust auf einen Ausflug unter Deck?«

»Wozu?«, fragte Nail.

»In die Neptun Bar. Die Jungs wollen einen Leichenschmaus abhalten. Dafür müssen wir ein paar Vorräte beschaffen.«

»Klar, warum nicht?«

 



Mit einem Generalschlüssel aus dem Büro des Zahlmeisters schloss Jane Nails Kabine auf und durchsuchte sie
im Schein einer Stablampe. Ghost und Nail befanden sich draußen an Deck, und sie wollte nicht, dass Nail Licht im Bullauge seiner Kabine sah.

Auf Ghosts Frage, was genau sie dort zu finden hoffe, hatte sie geantwortet: »Ich weiß nicht. Irgendwas, das ihn belastet. Irgendeine Schmuggelware.«

Hanteln, leere Scotchflaschen, fünf Jahrgänge des Hustler.

Jane versuchte, wie ein Junkie zu denken. Wo würde sie ihren Drogenvorrat verstecken? Im Toilettenspülkasten, hinter dem Becken des Waschtischs, in den hohlen Beinen des Stahlrohrmobiliars?

Sie leuchtete mit ihrer Stablampe unter das Bett, zog an der Seitenverkleidung im Bad, schlug den Teppich um.

Nichts.

Sie war schon auf dem Weg zur Tür, als sie beim Hinausgehen zögerte. Ein Bauchgefühl sagte ihr, dass irgendetwas in dem Zimmer versteckt war, irgendetwas Wichtiges, nur hatte sie nicht genug Zeit für eine ausgiebige Durchsuchung.

 



Die Mannschaft belegte den Tex Mex Grill mit seinen an den Wänden angebrachten Ponchos, dem Plastikkaktus gleich neben der Eingangstür und dem Poster von Lee Van Cleef hinter der Bar mit Beschlag.

Ghost und Nail hatten drei Kisten Veuve Clicquot heraufgeschafft, jetzt füllten sie Eimer mit Eis, das sie von den Sitzbänken entlang des Promenadendecks abgeschlagen hatten, und stellten den Champagner kalt.

»Viel Spaß, Leute«, rief Ghost. Er war an der Reihe mit dem Patrouillengang.

Gus stellte einen CD-Spieler auf die Theke, und weil Mal U2 gemocht hatte, legten sie »Joshua Tree« ein.


Dann schaltete Gus für einen Moment den Ton ab und kletterte auf einen Stuhl. Er brachte einen Toast aus. »Mal, auf dein Wohl, Kumpel. Vaya con Dios.«

Alle leerten sie ihr Glas, bis auf Jane, die entschlossen war, nüchtern zu bleiben. Sie saß neben einem Messingradiator, bückte sich, um einen heruntergefallenen Untersetzer aufzuheben, und drehte den Thermostat höher. Sie ließ einen weiteren Korken knallen und schenkte nach.

Nail zog seine Fleeceweste aus, stieg auf einen Tisch, klatschte in die Hände und bat um Ruhe. Ein weiterer Toast: »Ich möchte einen guten Mann verabschieden. Auf Wiedersehen, mein Freund.«

In einem Hinterzimmer entdeckte Gus Tüten mit Nachos und füllte sie in ein paar Schalen.

Jane stand neben Nail an der Bar. »Du hast deinen Verband abgenommen.«

»Schätze, dann bin ich wohl wieder vollständig genesen.«

»Ich habe über Funk mit Nikki gesprochen«, sagte Jane. »Sie lässt dich grüßen.«

»Richte ihr aus, sie kann mich am Arsch lecken.«

»Hat sie eigentlich eine Nachricht hinterlassen?«

»Das Miststück hat mir mein Messer geklaut.«

Es wurde heiß im Raum. Jane zog ihren Fleecepullover aus. Darunter trug sie eine schwarze Weste.

»Du hast trainiert?«, fragte Nail.

Jane hebelte den Kronkorken von einer Flasche Bier. »Ich hab euern Fitnessraum übernommen.«

»Okay, dann wollen wir mal sehen, was du drauf hast.«

Ein Tisch wurde freigeräumt, die Besatzung bildete einen Kreis. Nail zog sein Hemd aus, setzte sich hin und
stützte seinen Arm auf, bereit zum Armdrücken. »Wir nehmen die Linke, einverstanden? Ich hab keine Lust, mir noch mal das Handgelenk auszurenken.«

Jane setzte sich in Positur und ergriff seine riesige Pranke.

Gus zählte: »Drei… zwei… eins.«

Nail hatte einen Wolf auf seinen Bizeps tätowiert, aber weder eine Regimentstätowierung am Unterarm noch einen Löwen auf dem Rücken.

Sie drückten. Nail hätte um ein Haar Janes Schulter ausgekugelt, doch obwohl er ihren Arm rasch nach unten drückte, konnte sie knapp verhindern, dass ihre Hand die Tischplatte berührte. Fluchend mühte sie sich ab, schwitzte und knurrte. Sie wollte auf keinen Fall klein beigeben.

 



Später am selben Abend öffnete Jane eine frische Flasche Bier, ging zum Bug der Hyperion und schaute zur Rampart hinüber. Dort brannten noch immer ein paar Notflutlichter, obwohl längst niemand mehr zu Hause war.

Jane lehnte sich über die Reling und leuchtete mit einer Stablampe nach unten. Ein gutes Stück unterhalb von ihr standen halb erfrorene Passagiere. Sie ließ ihre leere Bierflasche los und schaute zu, wie sie fiel und auf dem Schädel eines infizierten Passagiers zerschellte.

Jemand stand hinter ihr, Nail, eine Flasche in der Hand. Er beugte sich ebenfalls über die Reling, nahm einen kräftigen Schluck Champagner, prustete und schaute zu, wie die Tröpfchen im Fallen gefroren und wie Hagelkörner auf die Schultern der Passagiere prasselten, die unten standen.

»Langweilt dich die Singerei?«, fragte er.


»Karaoke bei einem Leichenschmaus. Scheint mir irgendwie nicht angemessen.«

»Mal hätte bestimmt nichts dagegen gehabt.«

»Wie schlägt sich die Truppe?«, fragte Jane, um überhaupt etwas zu sagen. »Wie ist die Stimmung? Die Jungs ziehen mich nicht eben ins Vertrauen.«

»Ganz gut. Es gibt reichlich Ablenkung an Bord, jede Menge Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben. Wir zählen alle schon die Tage bis zum März.«

»Und du, geht’s dir gut?«

»Hervorragend.«

»Hab gehört, du warst in der Armee.«

»Wer hat dir denn das erzählt?«, fragte Nail.

»Weiß ich nicht mehr. Hab’s wohl einfach irgendwo aufgeschnappt. Wie war es denn da?«

»Heiß. Langweilig.«

»Wieso hast du deinen Abschied genommen?«

»Ich bin kein Mitläufer, ich mag es nicht, wenn man mir ständig sagt, was ich tun soll.«

»Kommst du morgen zur Bestattung?«

»Tot ist tot. Nichts, was wir sagen oder tun, wird daran auch nur das Geringste ändern.«

 



»So schuldig wie nur was«, sagte Jane, als sie wieder in Ghosts Zimmer zurückkehrte.

»Ganz sicher?«

»Er hat Mal umgebracht, da bin ich mir ganz sicher. Keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte, ein schiefgegangener Drogendeal, ein Streit wegen eines Schokoriegels, was auch immer. Aber getötet hat er ihn, darauf verwette ich mein Leben.«

»Du hast ein Gewehr, vielleicht solltest du Gebrauch davon machen.«


»So etwas könnte ich nicht. Gut, wir haben eine Reihe von Infizierten getötet. Aber irgendwo müssen wir eine Grenze ziehen. Ich bin keine Mörderin.«

»Selbstverständlich bist du eine gottverdammte Mörderin. Jetzt, da es keine übergeordnete Autorität mehr gibt, wird es hier genau so laufen. Wir müssen diese gottverfluchte Situation selbst regeln.«

»Ist das dein Ernst? Das würdest du tun, du würdest auf den Abzug drücken und den Mann erschießen? Ihn nach draußen aufs Eis mitnehmen und ihn in den Rücken schießen?«

»Der Mann ist nicht dumm. Wenn du recht hast und er Mal tatsächlich umgebracht hat, dann ist er ein gefährlicher Mistkerl. Du kennst jetzt sein großes Geheimnis, was er in kürzester Zeit spitzkriegen wird. Im Moment sind wir noch sicher, aber sobald wir in die Welt zurückkehren, wird das eine andere Geschichte sein, denn er wird uns als ernsthafte Bedrohung betrachten. Wir sollten von jetzt an auf der Hut sein, mehr sage ich gar nicht.«

 



Mals Bestattung war für drei Uhr nachmittags angesetzt. Die Mannschaft versammelte sich in der Kantine der Rampart und gestaltete sie möglichst kurz, da alle es eilig hatten, sich des Leichnams zu entledigen und das Eis wieder zu verlassen, bevor die Passagiere von der Hyperion sie womöglich einkreisten und über sie herfielen.

Nachdem sie die Flutlichter auf die Eisfläche zwischen den gigantischen Schwimmauflagern der Raffinerie gerichtet hatten, stieg die Besatzung, all jene unter ihnen, die ihn gekannt und gemocht hatten, von der Plattform herab und stellte sich neben dem in ein Leichentuch gehüllten
Körper auf, während Jane die altbekannten Worte sprach: »Unsere Tage sind wie das Gras, wie eine Blume des Feldes erblühen wir, doch wenn der Wind darüberstreicht, wird sie vergehen, und sie wird vergessen sein. Aber ewig währt die gnädige Barmherzigkeit des Herrn …«

Die meisten Männer glaubten weder an Gott noch an ein Himmelreich, doch der Rhythmus des elegischen Gebets gefiel ihnen, dieser von Ergebenheit und Hinnahme geprägte Unterton.

Sie schlugen ein Loch ins Eis und ließen den Leichnam ins Meer gleiten. Die Männer schauten zu, wie Mal von der Strömung fortgezogen wurde, und alle hatten sie in diesem Moment denselben Gedanken: Wird es so enden? Werden sie einer nach dem anderen ins Wasser gestoßen und von den Gezeiten davongetragen? Was würde der Letzte von ihnen tun, das letzte einsame Mitglied der Besatzung der Rampart, sobald ihm der Tod durch Verhungern oder Infizierung drohte? Würde er ein Loch in die Eisdecke schlagen und dann an der Wasserkante ein Gebet sprechen, seine eigene Bestattung zelebrieren? Vielleicht ein Lied singen, sich dann bekreuzigen, die Augen schließen und sich ins Meer fallen lassen?




29 – Die Stimme

Brecher krachten gegen das Boot. Nikki rollte sich zusammen und bedeckte ihren Kopf, sie hatte sich wasserdicht unter Deck eingeschlossen und ließ mehrere heftige Stöße über sich ergehen. Um sich zusätzlich zu schützen, wickelte sie sich in einen Schlafsack und lag in völliger Dunkelheit. Alle paar Minuten fühlte sie, wie das Boot in die Höhe schoss, als würde es jeden Moment abheben, um gleich darauf in ein Wellental hinabzustürzen. Um sich zu beruhigen, stimmte sie ein Lied an, aber über dem Getöse des Mahlstroms konnte sie nicht mal ihre eigene Stimme hören.

Ihr Körper war ein einziger Krampf, sie konnte sich kaum bewegen. Das Segel und die Takelage hatte sie niedergeholt, den silbernen Stoff zusammengefaltet, das Tau aufgerollt und alles unter Deck verstaut.

Aber der Mast stand nach wie vor, eindeutig ein Konstruktionsfehler. Festgeschweißt, wie er war, konnte er nicht umgelegt werden, ein mächtiger Dorn aus Stahl, der inmitten eines heftigen Gewitters in den Himmel ragte.

Nikki bezweifelte, dass sie einen Blitzeinschlag überhaupt spüren würde. Ein stählerner Mast auf einem Aluminiumrumpf, das hieß, sie würde augenblicklich geröstet werden, eine Seglerin, die schmauchend und kross gebraten wie ein großer Schweinebraten auf ihrer Koje lag.


Sie lag und wartete ab, ob sich das Boot selbst in Stücke schlagen würde, wartete ab, ob die Nieten und Schweißnähte halten würden, ob sie überleben würde oder sterben.

Sie fragte sich, wie lange der Sturm wohl anhalten mochte, und sah auf das Leuchtzifferblatt ihrer Armbanduhr: sieben Stunden nichts als Wind und Regen.

Dann schienen die Wellen nachzulassen. Sie schaltete ihre Taschenlampe ein. Die Staukästen aus Karton waren aufgeplatzt, das Kabineninnere war ein Chaos aus Konservendosen und Pappschachteln, ihr Schlafsack mit Cornflakes übersät.

Sie wand sich zur Deckenluke und wollte schon zum Türriegel greifen, als sie zögerte. Das konnte ein Fehler sein. Wenn ihr der Sturm die Luke aus der Hand riss, würde das Boot im Handumdrehen volllaufen und absaufen. Andererseits schien sich der Wellengang abzuschwächen, das Boot wurde nicht mehr hin und her geschleudert. Vielleicht war der Sturm ja vorbei.

Nikki löste den Riegel und hob die Luke ein winziges Stückchen an. Eine Bö aus eisigem Wind und salziger Gischt schlug ihr entgegen.

Es blitzte.

Sie kniff die Augen zusammen. Der Ozean brodelte, Wellen türmten sich auf, schäumten.

Ein weiterer Blitz, der den gesamten Horizont erhellte.

Ein Stück voraus näherte sich etwas Großes, verdunkelte die Sterne.

»Verdammte Scheiße.«

Eine gewaltige Wasserwand, hoch wie ein Bürokomplex.

Sie knallte die Luke zu und schlug den Riegel vor, warf sich auf die Koje und rollte sich fest ein.


Das Tosen schwoll an, wurde immer lauter. Das Boot wurde angehoben, schoss in die Höhe.

Ein kurzer Moment in der Schwebe auf dem Wellenkamm, wie auf einer Achterbahn unmittelbar vor dem Absturz in die Tiefe.

Das Boot kippte Bug voran ab. Ein niederschmetternder Aufprall, das Boot stürzte rasant in die Tiefe, überschlug sich der Länge nach. Nikki hielt sich die Hände über den Kopf.

Dann eine Verzögerung, eine langsame Drehung, gefolgt von Ruhe und Stille.

Sie stieß Pappschachteln und Konservendosen zur Seite und setzte sich auf. Irgendetwas rann ihr in den Nacken. Sie fischte eine Stablampe aus ihrer Jackentasche und knipste sie an. Da war Blut an ihrem Hals, eine Platzwunde über ihrem rechten Ohr. Nichts Ernsthaftes.

Sie streckte sich, ihr Rücken war voller blauer Flecke. Froh, noch am Leben zu sein, blieb sie eine Weile ganz still sitzen und presste eine Socke auf ihr Ohr, um das Blut aufzusaugen.

Das Windgeräusch wurde allmählich schwächer.

Da hörte sie ein Tröpfeln. Nikki beugte sich vor. Ein gleichbleibendes, anhaltendes Gluckern.

Mit dem Fuß stieß sie Beutel und Kartons zur Seite. Ein Riss im Rumpf, eine aufgeplatzte Schweißnaht, durch die Meerwasser ins Innere drang.

Sie presste eine Jacke auf den Riss und versuchte, die Flut einzudämmen. Wasser spritzte ihr ins Gesicht.

Sie zog Nails Tauchermesser aus der Tasche und versuchte, den Stoff mit der Klingenspitze in den Spalt zu stopfen. Sinnlos.

Wasser sammelte sich auf dem Boden des Bootes, bedeckte
ihre Schuhe. Sie schlug die Deckenluke zurück und schöpfte es mit einer Blechtasse heraus.

Sie versuchte, ruhig zu bleiben. Wenn sie zuließ, dass sie in Panik geriet, wenn sie ihrer hysterischen Panik nachgab, wäre das ihr sicherer Untergang.

Dann ein Geistesblitz. Sie klatschte eine Abdeckplatte aus Plastik auf das Leck und stützte diese mit einem Skistock ab. Hinter der Platte spritzte das Wasser nach allen Seiten hervor. Sie klopfte den Skistock in der richtigen Stellung fest. Das eindringende Wasser verminderte sich erst zu einem trägen Rinnsal und stoppte dann ganz.

Sie stand knietief in eiskaltem Wasser, um sie herum schwammen Flaschen und Beutel. Sie schöpfte noch ein wenig weiter.

 



Durchnässt und am ganzen Körper zitternd wachte sie auf. Alles tat ihr weh. Sie streckte sich.

Sie atmete in ihre hohle Hand, ihr Atem stank nach Jauche. Sie fand in dem Durcheinander eine Tube Zahnpasta, drückte sich etwas davon auf ihren Finger und verteilte sie auf ihre Zähne.

Sie holte das Funkgerät hervor. »Rampart, könnt ihr mich hören, over?«

Es dauerte eine volle Stunde, bis sie Antwort erhielt.

»Hier ist die Rampart.« Die Stimme war schwach, ein Murmeln inmitten von Rauschen und Knistern.

»Jane? Bist du das?«

»Wie läuft es, Nikki?«

»Das Boot wäre fast gesunken.«

»Noch mal. Das Boot ist gesunken?«

»Es gab ein Unwetter. Mir geht es gut.«

»Was ist mit dem Boot passiert, Nikki? Was ist schiefgegangen?«


»Die Schweißnähte. Eine Riesenwelle hat den Rumpf aufgerissen. Falls ihr noch ein weiteres Boot baut, müsst ihr es stabiler machen. Die Wellen hier draußen sind hoch wie Berge.«

»Ich verliere dich. Du gerätst außer Reichweite.«

»Wollte mich bloß verabschieden.«

»Viel Glück, Nikki. Gott segne dich.«

 



Nikki breitete Seekarten aus, auf denen Konturlinien für die Wassertiefe, Gezeiten, Untiefen und Bojen verzeichnet waren. Sie musste vorsichtig sein, das Papier war nass und riss leicht ein.

Auf einer mit Pfeilen übersäten Karte der Arktis sah sie sich die Meeresströmungen an. In Kürze würde sie die Grönlandsee erreichen, eine Strömung mit Namen Beaufort-Wirbel hatte sie erfasst, Teil eines größeren Systems aus zahnradähnlich ineinandergreifenden Kreisströmungen, welche die Transpolardrift bestimmten. Sie würde sie nach Süden tragen und anschließend in östlicher Richtung bis vor die norwegische Küste, das allerdings konnte noch Wochen dauern.

Sie hatte Durst. Sie klappte die Deckenluke auf, tauchte den Schlauch der Entsalzungsanlage ins Meer und kurbelte am Griff. Aus dem Ausgabeschlauch tröpfelte Frischwasser. Es dauerte eine volle Stunde, bis sie ihre Feldflasche gefüllt hatte. Ihr Adrenalinspiegel ebbte langsam ab und wich Langeweile und Verzweiflung.

 



Nikki passierte Land, einen zackigen Gebirgskamm vor dem fahlen Horizont. Eine Seemöwe zog hoch über dem Boot ihre Kreise. Sie warf einen Blick auf ihre Karte; sie war im Begriff, an der Insel Longyearbyen vorbeizutreiben, die zum norwegischen Hoheitsgebiet gehörte, ein
karger Fels, auf dem die Russen einst Kohle gefördert hatten. Welch spärliche Bevölkerung auch immer dort einst ihren Lebensunterhalt zusammengekratzt haben mochte, sie war vermutlich längst evakuiert worden, aber vielleicht existierte noch das eine oder andere Vorratslager.

Angeblich galt das Meer, welches das norwegische Staatsgebiet umgab, als Sperrgebiet, über dem AWACS-Maschinen eine Flottille aus Kanonenbooten kommandierten. Allerdings hatte sie weder Flugzeuge gesehen noch irgendwelche Boote. Sie hielt nach den rot blinkenden Lichtern von Flugzeugen Ausschau, die in großer Höhe flogen, doch der Himmel blieb leer.

Was würde wohl passieren, wenn sie von einem Kanonenboot aufgebracht wurde? Würde man ihr den Befehl geben, umzukehren, sie gefangen nehmen und in ein Internierungslager verschleppen? Höchstwahrscheinlich würde man mit einer auf Deck montierten Kanone das Feuer eröffnen und sie von der Wasseroberfläche pusten.

Sie entdeckte noch ein paar Konservendosen, von denen sich allerdings die Etiketten gelöst hatten. Sie schüttelte sie; ein leises Rasseln: Kichererbsen. Da sie den Dosenöffner nicht finden konnte, stocherte sie mit einer Nagelfeile auf die Dosen ein, doch die hinterließ kaum einen Kratzer.

Sie rationierte ihre Lebensmittel; zum Frühstück drei Rosinen, zum Abendessen einen Cracker mit einem Klecks Erdnussbutter.

Das Pumpen des Frischwassers kostete sie viel Zeit und jede Menge Muskelkraft. Sie füllte eine Zwei-Liter-Flasche und genehmigte sich jede Stunde einen kräftigen Schluck.


 



Sie trieb die Küste von Longyearbyen entlang. Trübes Tageslicht; in dem Gerümpel unter Deck fand sie einen Feldstecher und suchte die Küstenlinie ab. Trostlose Klippen vulkanischen Ursprungs, keine Vögel, kein Grashalm, keine Spur von Leben.

Sie blickte nach Süden, eine verwischte Eintrübung zeichnete sich vor dem Himmel ab. War das eine Wolke oder etwa Rauch?

Plötzlich umrundete das Boot eine Landzunge, und sie erblickte die noch schwelenden Überreste einer Blockhütte. Das Dach war teilweise eingefallen. Eine Fischerhütte? Ein von Walfängern errichteter Unterschlupf?

Nikki rief zum Strand hinüber: »Hallo? Kann mich irgendjemand hören?«

Das Boot trieb an dem fernen Haus vorbei.

»Hallo? Ist dort jemand?«

Dann eine Bewegung, eine Gestalt zeigte sich im Türeingang der Hütte, womöglich ein Plünderer auf der Suche nach Vorräten.

»He. He, hier drüben.« Sie schwenkte ihre Arme. »He, hallo.«

Die Gestalt blickte in ihre Richtung.

Sie nahm das Fernglas von einem Haken neben der Einstiegsluke, stellte die Entfernung scharf, korrigierte sie. Blut und Metall, der Mann besaß keinen Unterkiefer, seine Zunge schlenkerte schlaff herab. Zwei Frauen gesellten sich zu ihm, ihre Gesichter waren ein Chaos aus metallischen Borsten. Alle drei waren mit blutverschmierten Fellen bekleidet. Sie standen am hölzernen Bootssteg und griffen mit ihren Fingern nach dem fernen Boot.

Nikki ließ sich von der Strömung Richtung Süden tragen.


 



Morgen. Der südliche Himmel wies eine zarte tiefblaue Färbung auf.

Am Horizont erblickte Nikki einen weißen Flecken, das abgebrochene Teilstück eines Eisbergs? Ein Segel? Das Objekt kam näher, es war eine Steuerfinne, die Heckpartie eines Flugzeugs, eine tief im Wasser liegende 747 der Air France.

Nikki ging neben dem riesigen Passagierflugzeug längsseits, sprang auf den Flügel hinüber und rammte den mit Widerhaken versehenen Anker in eine vernietete Metallnaht. Ging dann auf dem Flügel auf und ab, ihre Stiefel knirschten auf dem salzüberkrusteten Metall, es waren seit Wochen ihre ersten Schritte. Jeden Tag hatte sie damit verbracht, im Cockpit zu kauern und einmal am Tag über den Bootsrumpf zu kriechen, um nach Mast und Segel zu sehen.

Mit ihrem Ärmel wischte Nikki ein Bullauge frei. Durch das beschlagene Glas sah sie Reihen leerer Sitze und vermutete, dass man der Maschine das Eindringen in den amerikanischen Luftraum verweigert hatte und ihr bei der Rückkehr nach Europa auf halber Strecke der Treibstoff ausgegangen war. Die Maschine war auf dem Wasser notgelandet, und die Passagiere hatten die Notrutschen als Rettungsflöße benutzt. Das letzte Mitglied der Kabinenbesatzung, das die Maschine verlassen hatte, musste aus einer Art häuslichem Instinkt die Luke hinter ihnen verschlossen haben. Das Flugzeug war hermetisch abgeriegelt, eine stählerne Luftblase, die in ihrem Frachtraum, den leeren Treibstofftanks und den Passagierabteilen genug Luft zurückbehalten hatte, um sich über Wasser zu halten. Sie würde noch Monate, vielleicht Jahre, schwimmen und den Sturmböen trotzen.

Nikki warf sich mit der Schulter gegen die Einstiegsluke
über dem Flügel. Mit einem schmatzenden Geräusch gab die Gummiversiegelung nach. Mattes, schräg einfallendes Tageslicht erhellte das Innere der Maschine.

Touristenklasse, Reihen leerer Sitze, von der Decke hing ein Gewirr von Sauerstoffmasken herab. In den Gängen lagen verstreut Gepäckstücke herum. Nirgendwo Blut oder Leichen.

Sowohl Businessclass als auch erste Klasse waren menschenleer; Diplomatenkoffer und Laptops waren ordentlich auf den Sitzen liegen gelassen worden, als würden die Passagiere in Kürze zurückkehren und ihre Reise fortsetzen.

Das Cockpit war verlassen, man blickte auf Reihen ausgeschalteter Instrumente und hatte eine Aussicht auf den leeren Ozean.

Nikki durchsuchte die Bordküche im rückwärtigen Teil des Flugzeugs in der Hoffnung, ein paar Erfrischungsgetränke zu finden, Kartons mit haltbarer Milch und vielleicht Kekse.

In einem umgekippten Servierwagen fand sie Kartons mit gefrorenem Orangensaft. Sie riss die Verpackung ab und hielt einen gelben Saftklotz in der Hand, den sie im Spülbecken der Bordküche zertrümmerte. Während sie die Splitter lutschte, durchsuchte sie die Maschine.

Dabei fiel ihr auf, dass eine der Toiletten besetzt war. Sie trat gegen die Tür und machte einen Satz zurück, als eine Stimme ertönte.

»Untersteh dich reinzukommen.«

»Gütiger Himmel«, sagte sie. »Seit wann sind Sie denn schon an Bord?«

»Verschwinde. Verschwinde einfach.« Eine männliche Stimme.

»Schauen Sie, es besteht keine Veranlassung, sich zu
verstecken. Hier bin nur ich. Ich bin allein. So kommen Sie schon raus.«

»Die Tür hat sich verzogen. Und das wird sie auch bleiben. Komm ja nicht rein.«

»Bitte kommen Sie heraus.«

»Nein.«

»Also hören Sie, das ist idiotisch.«

»Fick dich ins Knie.«

»Die Maschine ist notgelandet. Das wissen Sie doch, oder? Außer Ihnen ist niemand mehr an Bord.«

»Ich gehe hier nicht weg.«

»Sie befinden sich mitten auf dem gottverdammten Ozean. Die anderen sind alle auf die Rettungsflöße umgestiegen. Sie sind allein, und die Maschine kann sich kaum noch über Wasser halten. Noch eine Tasse mehr, und sie wird auf den Grund sinken und Sie mitnehmen.«

»Hau einfach ab.«

»Also schön. Ich werde mich verdammt noch mal hüten, mit Ihnen zu streiten.«

 



In einem Schrank der Bordküche entdeckte sie eine Palette mit abgefülltem Wasser. Sie stapelte die Flaschen neben der Luke. Zwischen den verstreuten Gepäckstücken fand sie einen Kulturbeutel sowie Feuchttücher für Babys, schloss sich im Waschraum der Businessclass ein, zog ihren Neoprenanzug aus und wischte sich von Kopf bis Fuß ab. Dann putzte sie sich die Zähne und spuckte aus. Ihr Feststellmesser ließ sie aufgeklappt auf dem Rand des Beckens liegen, für den Fall, dass ihr unsichtbarer Begleiter beschloss, aus seinem Kabuff hervorzukommen.

In einem Koffer fand sie frische Kleidung, Socken und Unterwäsche. Sie versuchte, ihre rissigen und verschrumpelten
Hände mit Feuchtigkeitscreme zu behandeln.

 



Auf dem Flügel ging sie in die Hocke und probierte das Funkgerät aus, in der Hoffnung, dass das metallene Flugzeug wie eine Antenne wirken und ihr Signal verstärken würde.

Als sie die Wellenbereiche durchging, flackerte das LED auf. Das Funkgerät versuchte, sich auf ein Geistersignal einzustellen.

»… Gottes Hilfe … entsetzliche Entsch … …kelster Tag …«

Die Stimme erstarb.

Nikki lud die Lebensmittel und das Wasser auf das Boot, ging dann noch einmal zurück zu der Toilette im rückwärtigen Teil der Maschine. Sie klopfte an die Toilettentür. »Dies ist Ihre letzte Chance. Ich breche auf.«

»Tschüss.«

»Im Ernst, ich fahre nach Süden. Sie könnten sich mir anschließen. Wenn Sie hierbleiben, werden Sie umkommen.«

»Dann lass mich doch zurück. Das kannst du doch. Hast du ja schon einmal getan.«

»Ich habe Sie zurückgelassen?«

»Ganz recht. Und deinen eigenen Arsch gerettet. Irgendein Talent hat schließlich jeder.«

»Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«

Keine Antwort.

»Alan? Bist du das?« Nikki trat gegen die Tür. Vier Tritte, dann zersplitterte das Schloss. Die Kabine war leer.

»Hab ich den Verstand verloren?«, fragte Nikki ihr Spiegelbild. »Ist das der Preis?«


»Nun, sagen wir mal«, ließ sich die Stimme ihres toten Freundes vernehmen, »deine Wahrnehmung hat sich einer radikalen Anpassung unterzogen.«

 



Nikki genoss den VIP-Luxus, sie fläzte sich in einen Sitz der Businessclass, ein Bullauge gewährte ihr Aussicht auf das offene Meer. Sie hüllte sich in die Decken der Fluggesellschaft und verstellte die Rückenlehne nach hinten. Stülpte sich Kopfhörer über, um ihre Ohren zu wärmen.

»Dieser Ort ist eine willkommene glückliche Fügung«, murmelte sie, während sie sich zum Einschlafen in den Sitz schmiegte.

»Na klar«, sagte Alan. »Gott hat die Maschine allein deinetwegen abstürzen lassen.«

Sie klappte einen TV-Monitor aus einem Schlitz in der Armlehne, einen winzigen, auf einer Halterung montierten Bildschirm, lupfte kurz ihre Kopfhörer an und wählte per Menü Begegnung von David Lean aus. Noch während der Film lief, döste sie ein.

»Dir ist doch klar, dass auf dem Bildschirm nicht das Geringste zu sehen ist«, sagte Alan. »Die Maschine hat keinen Strom, nichts funktioniert.«

»Aber ich mag den Film.«

»Gütiger Himmel. Das ist wie in diesem Witz. Meine Frau hält sich für ein Huhn. Ich würde sie ja zum Arzt schicken, aber wir brauchen die Eier.«

»Welch eine beschissene Ironie, dass mein toter Freund hier als Stimme der Vernunft auftritt.«

»Du glaubst, du hast mich zurückgelassen? Du wirst mich zeit deines Lebens am Hals haben. So wie Bonnie und Clyde, Sonny und Cher. Ich werde dich bis ans Ende deiner Tage im Blick haben.«


»Könntest du mich zur Rampart zurückbringen?«, fragte Nikki. »Wärst du imstande, das Boot zu beherrschen, die Taue, das Segel? Wenn ich wirklich zurückfahren wollte, könntest du mir den Weg zeigen?«

»Ich kann dich hinbringen, wohin immer du willst, Nikki.«

 



Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Flügel der Düsenmaschine und stopfte Cracker in sich hinein.

Am Horizont konnte sie einen rötlichen Schimmer ausmachen, eine zarte Morgenröte. Nur war es für einen Sonnenaufgang die falsche Tageszeit und die verkehrte Himmelsrichtung.

Offenbar waren die Städte ausgelöscht worden. Vor ihr, jenseits des südlichen Horizonts, stand Europa in Flammen.




30 – Die Armee der Verdammten

Ihre Selbstwahrnehmung kam und ging wie ein schwaches Funksignal. Es begann im großen Foyer, sie nippte an einem Scotch. Sie konnte Scotch nicht ausstehen; seit sie bei einem Saufspiel auf dem College Macallen durch die Nase erbrochen hatte, rief schon der Geruch einen Brechreiz bei ihr hervor. Aber jetzt schüttete sie das Zeug wie Cola hinunter. Sie konnte es weder schmecken, noch machte es sie betrunken.

Vor ihr saßen drei Infizierte, zwei goldknopfbewehrte Kellner und eine alte, mit ihrem Rollator verschmolzene Dame.

Filmriss.

Zwei nackte alte Kerle und ein Koch.

Erneut ein Filmriss.

Zwei Schiffsoffiziere und eine mit ihrem Besen verschmolzene Frau des Reinigungspersonals.

Rye schmunzelte. Es war, als betätige man den Hebel eines einarmigen Banditen. Jedes Mal kamen drei verschiedene Früchte.

 



Eben noch saß Rye am Blackjack-Tisch, schaute in ihre Karten und schob mit dem fauligen Stumpf, der einmal ihre Hand gewesen war, Chips über den Tisch, im nächsten Augenblick sah sie sich in einer menschenleeren Kaffeebar stehen und durch das Bullauge zu den Sternen
hinaufstarren. Sie überlegte, wie viel Zeit wohl verstrichen sein mochte. Dann wieder stand sie vor den kleinen Souvenirläden und stopfte sich Butterkekse in den Mund, ehe sie sie wieder ausspie, weil sie staubtrocken waren. Die Zeit verging wie eine Abfolge von Sprungschnitten, in denen jeder lichte Moment von Zorn und Verdruss begleitet wurde. Wieso gehörte ausgerechnet sie unter all den dahinschlurfenden, leprösen Passagieren zu den wenigen, die lange wache Momente erlebten, in denen ihr das ganze Grauen ihres Zustands bewusst wurde?

 



Rye sah nach den Dieseltanks. Sie kletterte eine Leiter hinunter und stand mit ihren Stiefeln knöcheltief im Treibstoff, der den Boden des Tanklagers bedeckte. Ein Leuchtgeschoss würde schon genügen oder ein angerissenes Streichholz.

Auf der Suche nach einem Feuerzeug klopfte sie ihre Taschen ab und wusste einen Moment darauf nicht einmal mehr, wer sie war oder warum sie in diesem riesigen Raum herumstand, der ihr völlig unbekannt war. Stundenlang stand sie da und starrte ins Nichts, während der Treibstoff um ihre Beine langsam immer höher stieg.

 



Sie ertappte sich dabei, wie sie gegen eine Tür hämmerte. Rings um sie her drängten sich infizierte Passagiere, kratzten und scharrten am Metall.

Sie wich vor der Menge zurück.

Dies war eine der Luken, welche die Besatzung der Rampart von einer wilden Horde trennte, die sie in Stücke reißen wollte.

Rye versuchte, die Passagiere zurückzudrängen, packte sie am Kragen und zerrte sie fort, doch sie waren sogleich
wieder zurück und trommelten und traten gegen die Tür. Sie richtete einen Kohlendioxidlöscher in die Menge. Der Schaum legte sich über Gesichter und Körper, doch die Infizierten nahmen davon nicht einmal Notiz, als die weiße Flüssigkeit von ihnen herabtroff. Rye schlug mit dem leergesprühten Feuerlöscher auf ihre Schädel ein, doch sie ließen die Hiebe ungerührt über sich ergehen.

Wieder ein Filmriss.

Abermals fand sich Rye inmitten der Menge wieder. Nun trommelte sie selbst gegen das Metall und kratzte daran.

 



Mit einem Schlag war Rye hellwach und ertappte sich dabei, dass sie vor einer stählernen Luke stand, die Hand am Auslösehebel. Sie war allein und befand sich auf einem entlegenen unteren Deck.

DÖRR 26

Sie wich zurück. Von den mehrsprachigen Wandplänen, die überall in den Fluren angebracht waren, um den Passagieren den Weg von einer Themen-Bar zur nächsten zu erleichtern, hatte sie sich den Grundriss des Schiffs eingeprägt. Luke 26 müsste in einen Gang unterhalb der Offiziersquartiere führen.

Die Stirn gegen das kalte Metall gepresst, rang sie mit der überwältigenden Gier nach Fleisch, die sie bedrängte, diese Tür zu überwinden und auf die Besatzung der Rampart loszugehen. Sie fühlte sich einsam, hatte das Bedürfnis, Jane und Ghost noch einmal wiederzusehen, konnte sich aber selbst nicht mehr vertrauen. Gewiss würde sie sich auf sie stürzen und sie in Stücke reißen.


Sie sollte umkehren, redete sie sich ein, umkehren und denselben Weg zurückgehen, den sie gekommen war.

Rye zog den Hebel nach unten und zog die Tür einen Spalt weit auf, zögerte dann. Bestimmt hatte die Besatzung jeden Zugang zu den Offiziersquartieren ausfindig gemacht; sie hätten die Tür niemals ungesichert gelassen, hätten Maßnahmen zu ihrem Schutz ergriffen.

Rye blinzelte durch den Türspalt; sie konnte einen roten Kanister erkennen, der mit Klebeband in Augenhöhe auf der Rückseite der Luke befestigt war, eine Granate, der Auslösedraht straff gespannt.

Rye zwängte ihren Arm durch den Spalt, packte die Granate, sorgsam darauf bedacht, den Stift nicht zu entfernen, und löste sie ab, wodurch der Faden riss. Sie untersuchte das Gehäuse: eine AH-M-14-Thermitgranate.

Sie ging ganz nah an den Spalt heran und betrachtete die hinter der Tür errichtete Barrikade. Ein Durcheinander aus Möbeln war zu erkennen, Schreibtische und Bürostühle, auch ein paar Aktenschränke. Außerdem konnte sie einige dünne Nylonschnüre sehen, die an die Fäden eines Spinnennetzes erinnerten, dazu weitere Granaten, die rings um die Tür angebracht waren. Würde sie die Tür ganz öffnen, bliebe ihr eine Gnadenfrist von drei Sekunden, bevor ihr die mörderische Hitze das Fleisch von den Knochen flammen würde.

Sie verriegelte die Luke wieder, folgte einem Luftzug von arktischer Kälte und schlenderte durch das Schiff, bis sie zu dem Riss im Rumpf der Hyperion gelangte. Ein Notausgangsschild wies auf die Stelle, wo schartiges, mit Eispartikeln bedecktes Metall den Nachthimmel einrahmte.

Rye trat über verbogene Deckplatten hinweg, blieb
in der riesigen Wunde stehen und starrte nach draußen auf die Sterne und die felsige Mondlandschaft der Insel.

Gerüchte hatten die Runde gemacht. Einige Monate zuvor waren Jane und Punch mit mehreren Kisten von der Insel auf die Plattform zurückgekehrt. Sie hatten den Standort einer Erdbebenforschungsstation aufgesucht und von dort irgendeine Art Munition mitgebracht. Jetzt war das Geheimnis gelüftet, die Kisten hatten Thermitgranaten enthalten.

Anders als konventionelle Antipersonen-Minen waren diese Granaten nicht dafür konstruiert, bei der Explosion Schrapnell freizusetzen. Einmal ausgelöst, brannten sie eine volle Minute lang bei einer Temperatur von viertausend Grad. Die Hitze vermochte einen Motorblock innerhalb von Sekunden in eine Pfütze flüssigen Metalls zu verwandeln; arktische Bohrtrupps benutzten sie, um rasch ein Loch in den Permafrost zu schmelzen.

Würde es schmerzhaft sein, wenn sie sich hinlegte, den Stift herauszog und die Granate wie ein Kissen rasch unter ihren Kopf schob? Drei, vielleicht vier Sekunden unvorstellbarer Qualen, während ihr Fleisch aufplatzte und sich vom Schädelknochen schälte, dann würde ihr Gehirn mit einem Zischen verdampfen, sich ihre Gedanken und Erinnerungen in Dunst auflösen.

Mach es, redete sie sich ein, der Besatzung der Rampart zuliebe. Mach es für sie.

 



Ein steter Treibstoffschwall ergoss sich aus den Dieseltanks. Rye stieg eine Leiter hinab und watete knietief hindurch, in der Hand eine Granate. Keine Ausflüchte mehr, sie brauchte nichts weiter zu tun, als sich, in Dieseldämpfe gehüllt, zwischen diese riesigen Treibstofftanks
zu stellen und den Stift herauszuziehen. Die Explosion dürfte sich nach Megatonnen bemessen.

Sie hakte den Finger in den Ring. Was würde aus der Besatzung der Rampart werden? Sie schüttelte den Kopf, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Leute befanden sich nur wenige Ebenen über ihr; wenn sie die Granate tatsächlich zur Explosion brachte, würden sie verbrennen.

Sie betrachtete den roten Zylinder in ihrer Hand. Plötzlich fühlte sie sich müde und wollte nur noch schlafen.

 



Rye wachte auf und hob den Kopf von einem Tisch mit grüner Filzbespannung. 17 gewinnt gegen die Bank. Sie sah sich um, sie befand sich im Kasino, am Blackjack-Tisch. Soeben war ein Spiel im Gange.

»Willkommen zurück«, sagte der Kartengeber, ein Lächeln auf den aufgeplatzten, blutigen Lippen. Sein Gesicht löste sich allmählich auf, die Haut hing in Streifen herab. »Ich dachte schon, wir hätten Sie verloren, ich dachte, Ihre Lichter wären für immer erloschen. Nun, vielleicht morgen, wenn Sie Glück haben. Sehr viel länger wird es bestimmt nicht mehr dauern.«

Er verteilte zwei Spielkarten. Rye machte sich nicht einmal die Mühe, ihr Blatt anzusehen, und schob einfach ein paar Chips Richtung Tischmitte.

»Möchten Sie sich Ihre Karten nicht ansehen?«, fragte er. »Sie ziehen es vor, sich ganz dem Zufall hinzugeben?«

Er zog eine Sieben. Überkauft.

Rye wies auf die leeren Plätze neben ihr. »Demnach haben sich die anderen alle abgewandt?«

»Einer nach dem anderen. Sosehr ich mich für sie freue, ich komme nicht umhin zu fragen, warum nicht ich? Warum bin ich übrig geblieben?«


»Diese Filmrisse.«

»Diese gottverfluchten Filmrisse. Jetzt sind nur noch Sie und ich übrig, die lebenden Toten.«

»Mir ist, als hätte ich mein Leben lang immer nur den Kürzeren gezogen. Verzeihen Sie mein Selbstmitleid, ich will einfach nur, dass es vorbei ist.«

»Das wird schon noch passieren, meine Beste. Da können Sie ganz unbesorgt sein.«

»Ich habe eine Heidenangst. Ich möchte irgendetwas tun, Maßnahmen ergreifen, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber ich muss gestehen, ich habe Angst.«

Der Geber wies auf seine Beine. Rye reckte den Hals, um unter den Tisch sehen zu können. Aus den Schuhen des Gebers waren metallene Ranken herausgewachsen, sie hatten den Teppichboden durchbohrt und waren mit den darunterliegenden Deckplatten verschmolzen. Es sah aus, als ob er Wurzeln geschlagen hätte.

»Bedauerlicherweise bin ich nicht mehr so beweglich, wie ich es einmal war. Könnte ich von diesem Stuhl aufstehen, ich würde über Bord springen.«

Rye entnahm ihrer Tasche eine Granate und legte sie auf den Tisch. »Die hier habe ich gefunden. Bislang hatte ich noch nicht den Mut, sie zu benutzen.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich sie nehme?«

»Nur zu.«

Rye schob die Granate über den Tisch. Der Geber betrachtete sie wie ein Zecher den Boden seines Schnapsglases.

»Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Gesellschaft während der letzten paar Tage«, sagte Rye. »Sie war mir ein Trost.«

»Viel Glück, Liz.«


 



Rye erwachte, sie saß auf einem Bett. Wessen Bett mochte es sein? Sie befand sich in einer Kabine der dritten Klasse, eng, vom vorigen Bewohner zugemüllt, der Fußboden übersät mit Kleidungsstücken und Münzen.

Die Bettlaken voller Blut. Wessen Blut war das? Ihr eigenes? Das Blut war schwarz und alt.

Sie erhob sich. Aus dem Spiegel starrte ihr ein Ungeheuer entgegen, ein Gesicht, aus dem Metall hervorquoll, die Augen hinter einer Borstenmaske verborgen. Sie zertrümmerte den Spiegel mit einer entstellten, keulenartigen Pranke.

 



Rye wachte auf. Ringsum silberne Wände, sie stand in einem der begehbaren Kühlräume, den Mund voll verwesendem Fleisch. Vor ihr, an einem Haken, baumelte ein riesiges Rippenstück, auf dem sich ein grüner pelziger Bezug gebildet hatte. In dem Rippenstück waren die Abdrücke eines Gebisses zu erkennen. Rye spie die halb zerkaute Masse aus Fett und Knochensplittern auf den Fußboden. Das war kein Ersatz für frische Sehnen, dafür, seine Zähne in warmes, lebendes Fleisch zu schlagen.

Sie wandte sich bereits zum Gehen, als sie jäh zurückgerissen wurde. Ihre linke Hand war an der Wand festgefroren. Wie lange hatte sie in diesem katatonischen Zustand hier gestanden? Ihre Kleider waren steif gefroren. Als sie ihre Hand vom Metall losriss, löste sich die Haut ab, aber sie verspürte keinen Schmerz. An der Wand blieb ein Handabdruck aus Haut zurück.

 



Rye wachte auf und ertappte sich dabei, wie sie mit infizierten Passagieren rangelte, es stank nach Verwesung. Ein Dutzend Ungeheuer in Hawaiihemden und Papiergirlanden hämmerte in dem Versuch, an das Fleisch heranzukommen,
gegen das Metall der Tür. Ein Abend mit Limbo und Pina Coladas war in einen Albtraum ausgeartet.

Finger kratzten über das Metall der Luke, hinterließen abgebrochene Fingernägel und blutige Streifen.

Die Luke, auf der anderen Seite mit einer Barrikade verkeilt, begann nachzugeben. Rye hörte, wie die Möbelstücke in Bewegung gerieten.

Leiber warfen sich gegen die Tür, bis die Stühle und Tische langsam nachgaben.

Rye trat den Passagieren in die Beine, brachte sie zum Stolpern, wollte sie in ihrem Vorwärtsdrang bremsen. Sie wünschte sich, ihr Funkgerät dabeizuhaben, dann hätte sie die Besatzung der Rampart vor dem bevorstehenden Überfall warnen können. Sie waren kurz davor, überrannt und in die Ecke getrieben, in ihren Betten abgeschlachtet zu werden.

Die Tür gab nach und schwang auf. Der Berg aus Möbelstücken dahinter fiel in sich zusammen. Rye trat einen Schritt zurück und wartete darauf, dass die Granate explodierte und die Menge in ihrer gleißend weißen Flamme vernichtete.

Nichts.

Auf der anderen Seite der Tür warteten Jane und Ghost, die Gewehre im Anschlag wie ein Erschießungskommando. Zweifaches Mündungsfeuer blitzte auf, gefolgt von einem plötzlichen Aufheulen. Überall Gehirnmasse.

Jane stand in einem Dunstschleier aus Pulverdampf, lud neue Patronen nach und riss den Verschluss zurück. Sie erzielte reine Wirkungstreffer, mitten ins Gesicht wie ein kaltblütiger Killer.

»He«, brüllte Rye. »He, Jane.«


Jane sah sie, erkannte sie aber nicht wieder. Sie hob ihr Gewehr an. Rye tauchte seitlich weg, um dem Feuerstoß zu entgehen.

Jane und Ghost verschlossen die Tür wieder. Inmitten der schwelenden, kopflosen Körper lauschte Rye, während die beiden die Barrikade wieder errichteten.

 



Die letzten Momente Ryes bei vollem Bewusstsein ereigneten sich tief im Herzen des Schiffs. Sie stolperte gerade eine Treppe hinunter, war jedoch nicht allein, sondern führte eine Gruppe von Passagieren in Kostümen an.

Links von ihr ging ein Mann im Abendanzug mit Schweinemaske. Borsten wucherten durch die Schweineschnauze, sodass er sie niemals wieder würde abnehmen können. Er würde den Rest seines kurzen Lebens durch die Löcher einer Gummimaske blinzeln.

Zu ihrer Rechten war ein Mann in einem Häschenkostüm, das Fell blutverschmiert.

Die Stufen führten hinunter in dunkles Wasser. Eine der Rumpfplatten war beim Zusammenstoß der Hyperion mit der Ölplattform unterhalb der Wasserlinie an der Schweißnaht aufgeplatzt. Das Schiff war zwar noch seetüchtig, allerdings waren einige der mittleren Abteilungen vollgelaufen.

Am Fuß des Treppenschachts, bereits tief im eisigen Wasser, gab es eine Tür, die auf direktem Weg in die unmittelbar unter den Offiziersquartieren gelegenen Räumlichkeiten führte, und diese Tür würde weder verkeilt noch mit Sprenggranaten verkabelt sein. Sie war eine Schwachstelle, da die Besatzung der Rampart bestimmt nicht damit rechnete, dass jemand aus dem Meerwasser nach oben steigen würde.

Rye erreichte die Stelle, wo das Wasser über die Stufen
schwappte. Sie ging weiter hinein, erst bis zu den Knien, dann bis zur Hüfte und weiter bis zur Brust, bis das Wasser schließlich über ihr zusammenschlug.

Unter Wasser umgab sie eine alles erdrückende Stille, grünliche Finsternis. Rye bewegte sich langsam wie ein Astronaut. Eigentlich hätte die Kälte sie umbringen müssen, doch sie konnte sie kaum spüren. Sie atmete Wasser, aber selbst das schien ihr nichts auszumachen.

Am Fuß des Treppenschachts befand sich eine abgesoffene elektrische Wandleuchte, die immer noch hell brannte. Ein Stichling schwamm vor Ryes Gesicht vorbei und verschwand in einer Fußbodenöffnung.

Sie fand die Luke, drehte an den Griffen und zog sie auf. Irgendwo in der Nähe musste sich ein Schrank mit Toilettenutensilien befinden, denn das Wasser rings um sie her war angefüllt von aufgelöstem Klopapier.

Rye trat durch die Tür und blickte über ihre Schulter. Die grotesken Tiergestalten ihrer Begleiter hielten hinter ihr noch immer Schritt, ein einarmiger Clown, eine Balletttänzerin mit klumpigen und von tumorartigen Wucherungen entstellten Hüften.

Eine weitere Treppe. Rye stieg sie hinauf; das Wasser lief ihr in Strömen aus den Kleidern, als sie die Wasseroberfläche durchbrach. Ihre Begleiter folgten ihr, schüttelten das Wasser von ihren tierähnlichen Köpfen, wankten unter dem Gewicht ihrer vollgesogenen Kleider.

Für einen Moment klärten sich ihre Gedanken, und sie wurde sich bewusst, welch entsetzliches Gemetzel sie auszulösen im Begriff war. Die Besatzung der Ölplattform befand sich zwei Decks über ihnen beim Abendessen, überzeugt, hinter den Barrikaden in Sicherheit zu sein.

Rye langte in ihre Tasche, um ihre Granate hervorzuholen,
erinnerte sich dann, dass sie sie weggegeben hatte. Vielleicht sollte sie das Sprinklersystem auslösen und Alarm schlagen. Doch schon im Augenblick darauf wusste sie nicht mehr, wer sie überhaupt war und wieso sie, bedrängt von Monstern in abgerissenen Karnevalskostümen, in einem Treppenschacht stand. Also schloss sie sich der Herde an und stapfte an der Seite ihrer albtraumhaften Begleiter die Stufen hinauf, der Besatzung der Rampart entgegen, bereit, sie in Stücke zu reißen.
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31 – Die Zuflucht

Nail und Gus hatten sich im Nebel verirrt; ihre Taschenlampen beleuchteten nichts als Schnee und wabernden Dunst, ihre Bärte waren zu Eis erstarrt, ihre Kleidung mit einer Reifschicht bedeckt.

»Wir haben uns verlaufen.«

»Nein, haben wir nicht.«

Gus hatte schlimme Verbrennungen, er lehnte sich gegen Nail, um sich abzustützen.

»Augenblick«, sagte Nail. »Warte mal.«

»Was ist?«

Nail zog ein rotes Stirnband aus seiner Tasche und hielt es wie einen Windsack in die Höhe. »Ich denke, wir laufen in die richtige Richtung, wir müssen einfach den Wind im Rücken behalten.«

»Und was dann? Wir sind total am Arsch.«

Nails Stablampe hatte die ersten Aussetzer. »Wir müssen weitergehen, wir müssen unbedingt einen Unterschlupf finden.«

Die Hyperion war überrannt worden. Während des Angriffs hatten Nail und Gus sich abgesetzt, sie hatten sich an dem verknoteten Seil vom brennenden Schiff heruntergelassen und den glatten weißen Rumpf hinab bis auf das Eis abgeseilt. Jacken trugen sie keine, sie waren beide nur mit einem T-Shirt und einem Fleecepullover bekleidet. Sie konnten vielleicht noch fünfzehn
Minuten überleben, ehe sie der Kälte erliegen würden.

Gus sackte zusammen, als wollte er sich hinsetzen.

»Geh weiter«, kommandierte Nail, die Stimme tonlos und vom Nebel gedämpft. »Es kann nicht mehr weit sein.« Er verfiel in heftiges Zittern.

Während sie über verschneite Felsen stolperten, waren hinter ihnen dumpfe Schläge zu hören, die Explosionen an Bord der Hyperion.

Ein Stück Beton ragte aus dem Schnee heraus, der hohe Bogen über dem Bunkereingang.

»Hier ist es«, sagte Nail. »Wir haben es geschafft.«

Sie erreichten die Eingangstür des Bunkers. Ein infiziertes Besatzungsmitglied stand davor Wache, und das dem Anschein nach schon eine ganze Weile, denn auf seinem Kopf und seinen Schultern hatte sich Schnee angesammelt. Vollkommen reglos starrte er in den Nebel, ehe er ganz langsam wie ein eingerosteter Roboter zum Leben erwachte. Seine gefrorene Kleidung knackte bei jeder Bewegung, als er die Hand nach Gus und Nail ausstreckte. Sein Gesicht war so vereist, dass er die Augen nicht in den Höhlen bewegen konnte.

Nail trat ihm die Beine unter dem Körper weg und stieß ihn mit dem Fuß die Eingangsstufen des Bunkers hinab. Der Körper wurde vom Nebel verschluckt.

Gus verlor das Bewusstsein, kippte gegen die Tür und glitt zu Boden. Als auf Nails Wiederbelebungsversuch keine Reaktion erfolgte, fühlte er ihm den Puls; er lebte noch.

»Gus. Wach auf, Mann. Wir haben Gesellschaft. Sie sind uns auf die Schliche gekommen.«

Keine Reaktion.

Er sah nach der Bunkertür, das Vorhängeschloss mitsamt Kette war verschwunden. Er versuchte, die Türen
aufzuziehen, doch die ließen sich nur wenige Zentimeter öffnen, ehe sie blockierten. Sie waren von innen mit einem Seil zusammengebunden worden.

Als er Gus’ Taschen durchsuchte, fand Nail ein Feststellmesser. Er ließ die Klinge aufschnappen, schleuderte dann seine Stablampe in den Nebel, um die umherstreunenden Gestalten von sich fortzulocken, die sie einzukreisen begannen.

Er ging nach Gefühl vor, langte durch den Türspalt und begann, an dem Seil zu schneiden. »Gus, kannst du mich noch hören?«

Keine Reaktion.

»Komm schon, Mann. Lass mich jetzt nicht im Stich.«

Er durchtrennte das Seil und zog die Tür auf, schraubte dann die Flamme seines Feuerzeugs hoch und schleifte Gus ins Bunkerinnere.

Mit dem Blick suchte er die Regale ab, wühlte sich durch das Gerümpel, fand eine Lampe und knipste sie an. Sie war wie eine Sturmlaterne gestaltet, allerdings mit einer LED-Birne und einer Reihe von Batterien ausgestattet.

Er knotete die Seilreste zusammen und verschloss die Tür wieder, versuchte dann, Gus wach zu bekommen. »Kannst du mich hören? Kannst du verstehen, was ich sage? Du musst dich jetzt zusammenreißen, Gus. Du musst auf meine Stimme hören. Du darfst dich nicht der Kälte und dem Schock ergeben.«

Gus schlug die Augen auf, war aber außerstande, sich zu konzentrieren.

An der Tunnelwand standen Regale voller Ersatzteile für das Schneemobil, vor der Wand hatte man ein paar leere Kisten und Treibstoffkanister aufgestapelt. Die Schneemobile selbst waren mit einer Plane abgedeckt.


Nail fegte die Regale leer und kippte sie um, zertrat sie dann, schüttete eine Tasse Benzin aus einem Kanister darüber und zündete sie an. Dann setzte er sich vor das Feuer, nahm Gus in die Arme und rieb und schlug seinen Gefährten, bis dessen Kreislauf wieder auf Touren kam.

»Herrgott«, murmelte Gus und versuchte mühsam, sich aufzusetzen. Er spuckte ins Feuer und schaute zu, wie sein Speichel verdampfte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Nail.

»Die Schmerzen kommen und gehen.«

Seine eine Gesichtshälfte war versengt und schwarz, die verbrannte Haut aufgerissen und schuppig. Haare hatte er keine mehr, und seine linke Schulter war durch die Flammen entblößt worden, Polyesterfetzen des Fleecepullovers waren mit der versengten Haut verschmolzen.

»Hast du Yakov gesehen?«, fragte Gus. »Hast du gesehen, wie er umgekommen ist?«

»Das absolute Grauen. Das Schlimmste, was ich je gesehen habe.«

»Mir war nicht bewusst, dass ein Mensch solche Laute von sich geben kann. Das wird mich für den Rest meines Lebens verfolgen.«

 



Gegen Mitternacht hatten infizierte Passagiere die Barrikaden durchbrochen, irgendwie war es ihnen gelungen, die verriegelten Türen, die versperrten Flure und die Patrouillen zu umgehen. In Massen verstopften sie die Gänge, manche von ihnen in Faschingskostümen. Nail hatte gerade auf dem Oberdeck gestanden und mit Gus einen Joint geraucht, sie hatten zugesehen, wie der Nebel den Mond verschleierte, und sich über Freundinnen und ihre leidvollen Erfahrungen mit ihnen unterhalten. Hätten
sie in ihren Kabinen gelegen, wären sie in die Enge getrieben, überwältigt und in Stücke gerissen worden.

»Wir sollten zurückgehen«, hatte Gus gesagt, als Nail ihn über das Deck der Hyperion zu den geknoteten Tauen schob, die die Besatzung der Rampart vorbereitet hatte für den Fall, dass sie sich einen schnellen Abgang von Bord verschaffen mussten. »Und die anderen holen gehen.«

Ein brennender Passagier kam aus einer Kabinentür gestolpert und packte Gus mit einer ungestümen Umarmung. Gus schrie, als seine Kleider Feuer fingen. Nail beförderte den Passagier mit einem Fußtritt über die Reling, schlug dann auf Gus’ Fleecepullover ein, bis die Flammen endlich erloschen.

Vor einem Niedergang erhaschten sie einen Blick auf Yakov, der schrie, mit den Armen Hilfe herbeiwinkte und versuchte, vor einer Gruppe von Ungeheuern in Partykostümen wegzulaufen. Er quiekte wie ein Schwein im Schlachthaus, als ein Pierrot ihn zu Boden riss.

»Vergiss es«, sagte Nail. »Wir können nichts mehr für ihn tun. Wir müssen verdammt noch mal machen, dass wir von hier verschwinden.«

Kaum hatten sie das Schiff verlassen, als mit einem ohrenbetäubenden Tosen mehrere Granaten detonierten und das Schiff in Brand steckten. Als die Treibstofftanks explodierten, rannten sie bereits über das Eis; eine Hitzewelle rollte über sie hinweg, und rauchende Trümmerteile sprenkelten den Schnee.

 



»Was meinst du, sind wir die einzigen Überlebenden?«, fragte Gus. »Oder glaubst du, dass es sonst noch jemand von Bord geschafft hat? Ich habe keinen der anderen gesehen. Jane und Ghost waren auf ihrem Zimmer, Punch
und Sian ebenfalls. Gut möglich, dass wir beide, du und ich, als Einzige noch übrig sind.«

»Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Aber wenn es tatsächlich so ist? Wenn nur noch wir übrig sind?«

»Dann werden wir etwas aushandeln.«

»Aber selbst wenn sie es bis zur Plattform geschafft haben, weiß kein Mensch, dass wir hier sind. Wie sollen wir Hilfe rufen?«

»Ganz im Ernst, du solltest dich ausruhen.«

»Was meinst du, wie lange die Laterne halten wird?«

»Es sind ganz normale Batterien, also höchstens vier oder fünf Stunden. Ich werd dich jetzt eine Weile hier zurücklassen, in Ordnung? Ich werd mich mal umsehen, die Gänge unter die Lupe nehmen. Ich muss unbedingt mehr Feuerholz auftreiben.«

 



Mit einem brennenden Plankenstück in der Hand betrat Nail den Tunnel.

Seine Schritte hallten, das brennende Holz knisterte und zischte, die Fackelflamme flackerte. Von irgendwoher hörte er es wispern und seufzen, offenbar gab es tief im Innern des Komplexes Belüftungsschächte. Wie ausgedehnt mochte das Tunnelnetz sein? Unterhöhlte es womöglich die gesamte Insel?

Er ging weiter den abfallenden Schacht hinab, vorbei an schwarzen Stützbogen und unheimlichen Formen. Sein Plan war, sich ausgiebig umzusehen, er befürchtete jedoch, sich rasch zu verlaufen, sobald er vom zentralen Gang abwich. Wenn seine Fackel ausging, ein Windstoß seine Flamme löschte, würde er sich womöglich bis zur Erdoberfläche zurücktasten müssen.

Weite, gigantische Kammern mit Decken, so hoch,
dass der matte Schein seiner Fackel die Schatten nicht zu durchdringen vermochte. Der Tunnelkomplex schien zu einem anderen Zweck als der Lagerung atomaren Materials erbaut worden zu sein, für die Einlagerung von Brennstäben war er viel zu weitläufig und aufwendig.

Als er stehen blieb, um kurz zu verschnaufen, überkam ihn unvermittelt ein schrecklicher klaustrophobischer Anfall, das untrügliche Gefühl, dass diese Stahlbetonkatakomben sein Grab sein würden. Was er hier vor sich sah, waren die feucht glänzenden, schimmeligen Wände seines eigenen Sargs.

Er schlenderte durch Höhlen und Hallen, durch unfertige Korridore aus rohem, unbearbeitetem Muttergestein, bewegte sich durch Lagen fossiler Schichten hinab: das Kohleflöz eines Regenwaldes, ferne Jahrtausende, zu einer Schicht aus Kohlenstoffkristallen zusammengepresst. Die Wände glitzerten von zermahlenem Muschelkalk und Siliziumdioxid.

Er hatte einmal gehört, dass eine Gruppe sowjetischer Dissidenten, die zu Zwangsarbeit in einer sibirischen Mine verbannt worden waren, ein im Eis konserviertes Mammut entdeckt hatte. Sie hatten überlebt, weil sie es in Streifen geschnitten und wie Trockenfleisch gekaut hatten.

 



Endlose Flure mit Schlafräumen und Büros, die Schreibtische und Schreibmaschinen mit einer Gesteinsstaubschicht bedeckt. Ein in der Zeit erstarrtes militärisches Lagezentrum: sowjetische Karten aus dem Kalten Krieg, Porträts von Lenin, verrostete Fernschreiber, Wählscheibentelefone.

Metallrohrmöbel, nichts, was sich verbrennen ließe.

Wie viel tiefer sollte er sich auf seinem Erkundungsgang
noch hinabwagen? Seine Planke war bereits halb heruntergebrannt; er sollte umkehren.

Er ging in die Hocke und untersuchte den Tunnelboden. Im Staub waren frische Fußabdrücke zu erkennen, die Profilsohle seiner eigenen schweren Schneeschuhe, daneben eine zweite Spur von Abdrücken, die tiefer in die Tunnel hineinführten.

Er hielt seinen Fuß neben den Abdruck. Wer immer hier vor Kurzem diesen Gang entlanggegangen war, trug kleine Stiefel mit Chevron-Profil.

 



Ein weiß gekachelter Raum, der nach den Kilometern graubraunen, trostlosen Betons die Augen blendete.

Nail wusste, dass er umkehren und an die Oberfläche zurückkehren sollte, doch seine Neugier war stärker. Diese ausgedehnte unterirdische Totenstadt barg Geheimnisse. Er und Gus befanden sich in einer hoffnungslosen Lage, sie waren verletzt, von der Außenwelt abgeschnitten. Wenn er weiter vorstieß, tiefer in den Tunnelkomplex hinabstieg, ließe sich hier vielleicht eine Lösung finden.

Spinde, Duschköpfe, eine Bodenluke. In den Spinden hingen Schutzanzüge für chemische Kriegsführung, Kapuzen aus Gummi mit gläsernen Aussparungen für die Augen.

Der Raum war eine Dekontaminationsschleuse, hier konnten Soldaten sich den nuklearen Fallout abwaschen, ihre Schutzanzüge ablegen, in den Schacht hinunterklettern und sich in das hermetisch abgeschlossene Innere von Ebene 0 zurückziehen.

Nail näherte sich der Bodenluke, einer Klappe, die an die Einstiegsluke im Geschützturm eines Panzers erinnerte. Als er die Luke aufwuchtete, schlug ihm ein
Schwall fauliger Luft entgegen. Seine Fackel flackerte und erlosch.

In absoluter Dunkelheit suchte Nail in seiner Tasche nach seinem Feuerzeug, riss es dreimal an, ehe es mit stabiler Flamme brannte, und entzündete von Neuem seine Holzplanke.

Er warf einen Blick in den Schacht. Der flackernde Schein seiner Fackel beleuchtete die Seitenwände, dann meinte er für einen kurzen Moment, ganz unten auf dem Grund des Schachts, eine Gestalt zu erkennen, die zu ihm hochblickte.

 



Eine Stunde darauf kehrte Nail zum Bunkereingang zurück, über der Schulter einen Stuhl aus Holz. Er zertrümmerte ihn und legte die Stücke ins Feuer.

Gus kauerte am Feuer, schaukelte hin und her; offensichtlich litt er fürchterliche Qualen.

Mit einem Schraubenschlüssel meißelte Nail Eis von der Wand. »Reib das auf deine Verbrennungen. Das wird dir guttun.«

»Du hast Holz gefunden.«

»Da unten gibt es ein paar Kojen, auch ein paar Tische und Stühle in den Schlafräumen für die Leute, die diesen Ort gebaut haben. Genug, dass wir ein wenig Zeit zum Nachdenken gewinnen.«

»Aber ich wette, nichts zu essen.«

»Ich werd gleich mal in den Gepäcktaschen der Schneemobile nachsehen, aber vorher muss ich mich einen Moment hinsetzen. Ich bin erledigt.«

Sie ließen ihre Stiefel über dem Feuer trocknen.

Dann hörten sie einen dumpfen Schlag gegen die Bunkertür, gleich darauf einen zweiten, gefolgt von trommelnden Fäusten und scharrenden Fingern.


»Ich kapier’s einfach nicht«, sagte Gus. »Können die uns etwa riechen? Ist es das? Woher wissen sie, dass wir hier drinnen sind? Besitzen sie so was wie einen sechsten Sinn?«

»Klar können sie dich riechen, du stinkst nach angebranntem Speck.«

Eine Stunde lang saßen sie am Feuer. Wegen des sachten Durchzugs wurde der Rauch in den Tunnel gesogen wie Zigarettenqualm in eine Raucherlunge. Sie lauschten auf das Hämmern der Fäuste gegen die Tür.

Gus beobachtete den Rauch. »Gibt es da unten Belüftungsschächte? Einen zweiten Ausgang vielleicht?«

»Wer zum Teufel weiß das schon? Das Ganze zieht sich über Meilen hin, eine verborgene Stadt, irgendeine große Marineanlage.«

»Wie viele von denen sind deiner Meinung nach da draußen?«, fragte Gus.

»Ich schätze mal zwei. Sie sind halb erfroren, wir könnten sie also ziemlich mühelos umgehen. Wenn noch mehr von ihnen auftauchen, gehe ich raus und erschlage sie. Um die Herde auszudünnen. Sie sind langsam und beschränkt, das sollte also zu schaffen sein. Kein Problem.«

»Ist mein Gesicht schlimm zugerichtet?«

»Ja, ziemlich übel.«

»Angenommen, es kommt hart auf hart, und ich würde dich bitten, mich zu töten, würdest du mir helfen?«

Nail wandte sich ab.

Und unvermittelt liefen Bilder vor seinem geistigen Auge ab. Der heftige Streit, Mal, der schreit, flucht, mit dem Finger auf ihn zeigt. Das flüchtige Aufblitzen von Stahl, als Nail zusticht. Dann der spitze gurgelnde Aufschrei, der Schwall von Arterienblut.


Einen vollen Monat lang hatte Nail kein Auge zugetan, hatte er Angst gehabt, die Augen zuzumachen.

»Vielleicht kommt es ja nicht so weit.« Nail schob noch ein paar Stuhlbeine ins Feuer.

»Wir müssen auf die Rampart zurück«, sagte Gus. »Das ist unsere einzige Chance. Dort gibt es Lebensmittel, eine Heizung und Morphium. Ich hab fürchterliche Schmerzen.«

»Lass mich darüber nachdenken.«

Einige Nächte zuvor hatte Nail nicht schlafen können und sich auf die Brücke der Hyperion gesetzt. Auf dem Kapitänsstuhl hatte er die Sterne betrachtet, als Jane sich zu ihm gesellte. Sie plauderten ein wenig, mehr, um die Stille zu brechen. Trotzdem wusste er sofort, dass sie sein großes Geheimnis kannte; sie wirkte viel zu freundlich, zu zwanglos. Irgendwie war sie dahintergekommen, dass er Mal umgebracht hatte.

Gut möglich, dass sie und ihre Freunde tot waren, dass sie in Stücke gerissen worden waren oder in den Flammen umgekommen. Möglich aber auch, dass sie von der Hyperion hatten fliehen können. Womöglich hatten sie sich mit Gewehren auf der Rampart verschanzt. Würde Jane bei Sichtkontakt schießen? Wie würde er sich in der umgekehrten Situation verhalten? Tut mir leid, Leute, ich dachte, sie wäre eine von diesen infizierten Freaks.

»Ich will dich ja nicht beunruhigen«, sagte Gus, »aber ich beobachte schon eine Weile die Schatten hinter deinem Rücken. Ich könnte schwören, vor der hinteren Wand steht jemand.«

Langsam wandte sich Nail um. Das Feuer warf zuckende Schatten über die Tunnelwände. Er erblickte, halb verborgen von der Dunkelheit, eine Gestalt in schwerer Schneekleidung.


Nail erhob sich. »Hi«, sagte er. »Du bist herzlich eingeladen, dich zu uns zu setzen.«

Keine Reaktion.

Er zog ein brennendes Stuhlbein aus den Flammen und ging auf die Gestalt zu.

Ein mit Gewebeband geflickter Con-Amalgam-Parka.

»Ich bin Nail. Nail Harper.«

Keine Antwort.

»Hallo? Kannst du mich hören?«

Er hielt das Stuhlbein in die Höhe, um das unter der Haube verborgene Gesicht erkennen zu können. Irre Augen starrten ihn an.

»Nikki. Es ist Nikki.«




32 – Der Plan

Jane und Ghost flohen überstürzt von der Insel, dicht gefolgt von Punch und Sian. Wann immer Jane über einen Felsen stolperte, war sie erleichtert, bedeutete das doch, dass sie sich immer noch in Küstennähe befanden. Denn sollten sie plötzlich merken, dass sie durch jungfräulichen Schnee stapften, hieße dies, dass sie blindlings landeinwärts gerannt waren und sich mit jedem Schritt weiter von einem sicheren Ort entfernten.

Sie kletterten über die Basaltblöcke nach unten und liefen auf das offene, zugefrorene Meer hinaus. Der Schein des brennenden Schiffs verlieh dem Eis eine blutrote Farbe.

Jane hatte als Einzige eine Stablampe dabei. Die anderen folgten ihr.

»Bleibt zusammen, ihr dürft euch auf keinen Fall trennen.«

Mehrere Explosionen waren hinter ihnen zu hören, als sich die Hyperion dank der auf die Propangasflaschen gebundenen Granaten Ebene für Ebene, Kabine für Kabine selbst in Stücke sprengte. Eigentlich war Ghosts Plan idiotensicher: Sollte es den infizierten Passagieren gelingen, die Barrikaden zu durchbrechen, würden sie verbrennen. Nur waren die lokal begrenzten Explosionen außer Kontrolle geraten, sodass nun die über die gesamte Schiffslänge verteilten Treibstofftanks einer nach dem
anderen hochgingen, Löcher in den Rumpf sprengten und Flammen durch Flure und Treppenhäuser schießen ließen.

»Wir müssen es langsamer angehen lassen«, rief Jane. »Das Eis ist ganz frisch, ich möchte nicht einbrechen und ins Wasser fallen.«

Sie drosselten ihr Tempo.

»Kommt ihr klar, Leute?«, fragte sie. »Alles in Ordnung mit euch?«

Sie und Ghost waren zu Beginn des Angriffs in ihrem Zimmer gewesen, hatten auf dem Teppich gelegen, Johnny Cash gehört und sich über das Leben unterhalten, das sie sich nach ihrer Heimkehr aufbauen würden. Dann hörten sie Geschrei, hörten, dass irgendwo gekämpft wurde. »Ausbruch.« Sie besaßen die Geistesgegenwart, ihre Polarjacken und Schneestiefel mitzunehmen.

Der Flur vor ihrem Zimmer war von beißendem Rauch erfüllt, ganz in der Nähe explodierten Thermitgranaten. Sie bedeckten sich den Mund, um nicht die ätzenden Dämpfe einatmen zu müssen, und rannten an Deck.

Flammen schlugen von unten herauf, Fenster wurden herausgesprengt, reihenweise brannten Rettungsboote; das Zodiac bestand nur noch aus brennenden, von einem Derrick herabhängenden Gummifetzen.

Punch und Sian, die sich bereits schlafen gelegt hatten, waren nur mit Sportschuhen und Trainingsanzügen bekleidet vom Schiff geflohen.

»Alles bestens«, sagte Sian und fing noch im selben Moment an, unkontrolliert zu zittern.

Jane knipste ihre Stablampe aus. Sie standen im Dunkeln.

»Wir müssen in Bewegung bleiben«, sagte Punch.

»Alle bewahren die Ruhe«, sagte Jane.


»Da.« Ein grüner, pulsierender Lichtschein hoch über ihnen im Nebel, eine der Rundumwarnblinkleuchten für Flugzeuge an den Ecken der Plattform. »Das ist der westliche Auflager«, rief sie. »Kommt weiter.«

Jane half Sian, Ghost stützte Punch.

Sie hasteten über das Eis, waren kurz darauf unterhalb der Bohrinsel und hielten auf den südlichen Auflager zu. Das dauerte mittlerweile schon so lange, dass Jane sich zu fragen begann, ob sie vielleicht ihr Ziel verfehlt hatten und blindlings auf die Barentssee hinausliefen.

»Glaubst du, sie sind uns auf den Fersen?«, fragte Punch.

»Fürs Erste haben wir sie abgehängt«, sagte Jane. »Aber klar, wenn wir hier lange genug herumstehen, werden sie uns schon noch einholen.«

Der Südauflager, ein gigantischer Zylinder aus Stahl. Janes Stablampe schwenkte über eine Wand aus Metall, übersät mit Nieten und Nähten, die an die Einstiche einer Operationsnarbe erinnerten.

»Jane«, brüllte Ghost.

Sie wandte sich um und sah einen Gabelstapler genau auf sich zuhalten. Die Zacken bohrten sich rechts und links neben ihrem Kopf in den Stahl, die Räder drehten auf dem Eis durch.

»Was zum Teufel …?«

Hinter dem Steuer saß ein infiziertes Besatzungsmitglied, halb mit den Bedienhebeln verschmolzen.

Ghost hielt sich mit beiden Händen am Gestänge der Fahrerkabine fest und trat nach dem Fahrer. Fleisch zerriss, als das Besatzungsmitglied vom Gabelstapler losgerissen wurde und, die Hände noch mit dem Steuerrad verschmolzen, auf das Eis stürzte. Ghost bearbeitete den Kopf des Mannes mit den Füßen, bis dieser aufplatzte.


Punch und Sian umarmten einander, um sich zu wärmen.

»Haltet durch, Leute«, sagte Ghost. »Gleich haben wir es geschafft.«

»Ich glaube, das Tau hängt drüben an der Seite.«

Sie gingen um den Auflager herum und fanden ein geknotetes Tau, das einer Himmelsleiter gleich aus dem Nebel herabhing. Jane packte es und kletterte hinauf ins Nichts. Die Aufzugsplattform war vier Meter über ihnen geparkt; nach einem kurzen Augenblick der Stille war ein metallisches Schleifen zu hören, als der Lift sich auf das Eis herabsenkte. Sie kletterten darauf, und Jane drückte auf AUFWÄRTS.

»Diese gottverdammte Kälte«, fluchte Punch.

»Gleich wird es warm«, sagte Ghost. »Noch ein paar Minuten, dann sind wir drinnen.«

Erst als Sian zusammenbrach, merkten sie, dass sie einen Messerstich in die Seite abbekommen hatte und ihr roter Trainingsanzug vom gefrorenen Blut hart und brüchig war.

 



Sie trugen Sian in die Kantine, legten sie auf einen Tisch und drückten sie gleich wieder herunter, als sie versuchte, sich aufzurichten.

Jane lief zu Ryes ehemaligem Zimmer und raffte medizinisches Material, Bandagen und sterile Wundverbände in eine Tasche.

Dann machte sie sich daran, Sians Wunde zu untersuchen; sie fing augenblicklich an zu schreien und schlug nach ihr. Punch hielt ihre Arme fest, und Sian wandte den Kopf ab, um das Loch in ihrer Hüfte nicht sehen zu müssen.

Jane streifte sich OP-Handschuhe über, wählte eine
Pinzette aus einem Instrumentensatz aus, sterilisierte sie über einer Feuerzeugflamme und machte sich in der Wunde zu schaffen. Sian bäumte sich auf. Jane förderte eine große, rostige Holzschraube zutage, an der noch kleine Fleischstückchen hingen.

»Irgendeine Ahnung, wann das passiert ist?«, fragte sie.

»Bei der letzten Explosion, als wir auf das Bootsdeck kamen. Anfangs hab ich überhaupt nichts gespürt, es passierte einfach zu viel auf einmal.«

Jane tupfte die Wunde ab und klebte einen Verband über die Stelle.

»Das sollte reichen, solange du darauf achtest, dass sie sauber bleibt. Ich will versuchen, ein paar Schmerztabletten aufzutreiben.« Sie wühlte in ihrer Tasche.

»Hat jemand gesehen, was mit Gus passiert ist?«, fragte Ghost.

»Nein«, antwortete Jane.

»Was ist mit Nail? Hat jemand gesehen, was aus ihm geworden ist?«

»Nein.«

»Und Yakov? Was ist mit Yakov?«

»Der ist tot«, sagte Sian und richtete sich unter Mühen auf.

»Bist du sicher?«

»Punch und ich waren gerade aus unserem Zimmer geflohen, als er noch einmal zurücklief, um seine Sportschuhe zu holen. Für einen kurzen Moment war ich allein auf dem Oberdeck. Yakov befand sich direkt unter mir auf dem Promenadendeck, wo er sich gegen einen Kerl in einem Clownskostüm wehrte. Andere Passagiere kamen hinzu, bis sie ihn schließlich in die Enge getrieben hatten. Ich rief ihm etwas zu, beugte mich über die
Reling und reichte ihm meinen Arm, erklärte ihm, er solle hochspringen und meine Hand packen. Ich weiß nicht, ich bin immer noch überzeugt, er hätte es schaffen können, dass ich ihn hätte hochziehen können. Dann zog er mit den Zähnen den Sicherungsstift aus einer Handgranate, klemmte sie sich unters Kinn und schaute hoch, er sah mir direkt in die Augen. Ich schrie auf ihn ein, doch er sah mich einfach nur weiter an. Ich war das Letzte, was er gesehen hat.«

»Himmel«, sagte Punch. »Ich habe mit dem Mann kaum ein Wort gesprochen, trotzdem, er schien ein netter Kerl zu sein. Ruhig, aber nett.«

»Blödsinn«, sagte Jane. »Erzähl mir nicht so einen Mist. Er gehörte zu Nails Muskelklonen. Von euch konnte ihn doch keiner leiden.«

»Als ich ihn irgendwann mal bat, ein paar Sicherheitsbelege zu unterschreiben«, sagte Ghost, »hat er einfach nur ein Kreuz gemacht. Ich glaube, er konnte nicht mal schreiben.«

»Was glaubt ihr, wie sie es geschafft haben reinzukommen?« , fragte Punch. »Ich hätte schwören können, dass die Barrikaden sicher sind.«

»Offenbar sind sie in zwei Wellen vorgedrungen«, sagte Jane. »Die erste Gruppe, die Leute in den Faschingskostümen, haben keine Granaten ausgelöst; ich habe lange vor der ersten Granatenexplosion Schreie und Rufen gehört. Irgendwie müssen sie einen Weg gefunden haben, die Barrikaden zu umgehen, eine Hintertür, irgendetwas, was wir übersehen haben. Weiß der Himmel, wie sie das geschafft haben. Ich könnte schwören, dass wir sämtliche Ausgänge abgesichert hatten. Und doch sind sie einfach in den Fluren aufgetaucht, als hätte jemand sie hereingelassen. Die zweite Welle
ist gewaltsam durchgebrochen und hat die Party gesprengt. Sie wollten bei dem Trubel wohl ein wenig mitmischen, und dabei sind dann die ersten Feuer ausgebrochen.«

»Wir sollten den Aufzug herunterlassen«, sagte Punch. »Gut möglich, dass ein paar von den anderen ebenfalls überlebt haben.«

Jane sah auf ihre Uhr. »Das ist jetzt fast zwei Stunden her. Wenn tatsächlich jemand an Bord der Hyperion zurückgeblieben ist, sich dort versteckt hat, was weiß ich, dann ist er verbrannt. Das Schiff ist vom Kiel bis zum Oberdeck vollständig ausgebrannt. Und wer es von Bord geschafft hat, ist an Unterkühlung gestorben. Seht den Tatsachen ins Gesicht. Wir sind die Letzten, die noch übrig sind.«

»Sie hat recht.«

»Und wisst ihr was? Ein kleines bisschen bin ich froh darüber. All die glücklichen Familien, und jetzt seht euch mal um. Jede Menge leerer Plätze, Unmengen von Toten. Und von uns sind vier übrig. Wollen wir hier etwa hübsch gemütlich herumsitzen und uns gegenseitig beim Sterben zusehen?«

»Vielleicht wäre es sogar besser, wenn sie es nicht geschafft hätten«, sagte Ghost. »Ich rede von Nail – besser, er taucht nicht wieder auf.«

»Wieso das?«, wollte Sian wissen.

»Ich bin ziemlich sicher, dass er Mal umgebracht hat.«

»Du nimmst mich auf den Arm.«

»Es gab irgendeinen Streit, aus irgendeinem Grund sind die beiden aneinandergeraten.«

»Himmel.«

»Womöglich ist er nicht einmal Nail Harper. Könnte sein, dass er einen falschen Namen benutzt.«


»Herrgott.«

»Nicht, dass wir das auch beweisen könnten.«

»Was ist überhaupt passiert? Worum ging es dabei eigentlich?«

»Er hatte irgendeinen Deal laufen, irgendeine faule Geschichte. Selbst wenn er es von Bord der Hyperion geschafft haben sollte, wäre es zu gefährlich, ihn wieder auf die Bohrinsel zu lassen. Ich bin dafür, die Zugbrücke hochzuziehen. Soll er sehen, wo er bleibt.«

»Das ist ziemlich brutal.«

»Hört doch auf«, sagte Jane. »Oder gibt es hier im Raum jemanden, der nicht froh wäre, wenn er verschwunden bliebe?«

 



Jane versiegelte die Feuerschutztür, die den Wohntrakt mit dem Rest der Plattform verband, und hebelte das Bedienfeld mit einem Messer von der Wand.

Damit war die Plattform jetzt zur Festung geworden und das Wohnmodul A zu ihrem Bergfried. Selbst wenn es jemandem gelänge, an Bord der Rampart zu klettern, würde er in den unbeheizten Räumen und Fluren erfrieren.

»Auf der Insel herrschen minus fünfzig Grad und ein geradezu aberwitzig eisiger Wind; niemand könnte dort länger als ein paar Minuten überleben.«

»Lasst uns auf Nummer sicher gehen, nur für die nächsten ein, zwei Tage, damit wir ruhig schlafen können. Wenn wir die Türen öffnen wollen, dann nur mit einem Kurzschluss, einverstanden? Ansonsten bleiben sie geschlossen.«

»Wir hätten von Anfang an hierbleiben sollen. Es war meine Idee, auf die Hyperion umzuziehen.«

»Das war schon in Ordnung.«


»Gar nichts ist in Ordnung. Es sind Menschen gestorben.«

»Und ich hab das gottverdammte Schiff vor der Insel auf Grund laufen lassen, wir haben also beide Blut an den Händen. Aber ab jetzt keine Granaten mehr, einverstanden? Keine versteckten Sprengsätze. Wir hatten schon genug Aufregung.«

»Es sind sowieso keine mehr übrig. Wir haben sie alle aufgebraucht.«

»Die meisten Infizierten dürften ohnehin den Flammen zum Opfer gefallen sein«, sagte Ghost. »An Bord des Schiffs sind jetzt alle gegrillt, davon abgesehen laufen noch ein paar Hundert auf dem Eis herum, und die werden es nicht überstehen. Einer derart intensiven Kälte vermag niemand standzuhalten.«

»Na großartig. Leider hat sich damit soeben auch unsere Heimfahrt in Rauch aufgelöst.«

»Ich gehe für eine Weile nach unten«, sagte Ghost. »Ich brauche dringend eine Auszeit.«

 



Jane kehrte in die Kantine zurück, nippte an ihrem Tee.

»Wie geht’s Ghost?«, fragte Punch.

»Der wird sich beizeiten wieder zusammenreißen. Er ist der praktische Typ, es ist nicht seine Art, herumzusitzen und Trübsal zu blasen. Er will hier ebenso weg wie wir alle.«

»Und was nun?«

»Wir verlassen die Plattform«, sagte Jane. »Wir haben schon viel zu viel Zeit mit fehlgeschlagenen Plänen vergeudet. Keine selbst gebastelten Rettungsflöße mehr, kein abwartendes Herumsitzen. Wir werden jetzt gleich eine tragfähige Strategie entwickeln. Im Ernst, bislang haben
wir unsere ganze Zeit damit verschwendet, auf Dinge zu reagieren. Damit ist jetzt Schluss.«

»Wir sollten versuchen, uns nach Kanada durchzuschlagen«, sagte Punch. »Die Schneemobile aus dem Bunker herüberschaffen, sie beladen und uns aus dem Staub machen, ehe das Eis taut. Ja, ich weiß, die Idee ist nicht neu, ihr habt sie schon mal gehört. Aber ich behaupte nach wie vor, es ist unsere beste Chance. Es ist mitten im Winter, kälter wird das Meer nicht mehr. Wenn wir von hier aufbrechen und uns das Eis zunutze machen wollen, dann jetzt.«

»Das würden wir niemals schaffen«, sagte Jane. »Nicht wir alle vier. Wir müssten viel zu viel Ausrüstung mitschleppen, Lebensmittel, Kleidung, Zelte. Davon abgesehen, was ist, wenn das Meer in diesem Winter nicht vollständig zufriert? Schließlich gibt es so etwas wie die Erderwärmung. Ich habe meine Zweifel, dass wir selbst um diese Zeit glatt bis Kanada durchkommen würden. Wir müssen uns etwas Besseres einfallen lassen. Wir brauchen zumindest eine vage Chance.«

»Und woran denkst du?«

»Holt eure Jacken, es ist einfacher, wenn ich es euch zeige.«

Jane führte Punch und Sian zu einem Gerüst, von dem aus man eine Ecke der Plattform mit ihren nebelverhangenen Laufgängen, Rohrleitungen und den mit einer glatten Eisschicht überkrusteten Bodenplatten überblicken konnte.

Zitternd standen sie im Dunkeln, während Jane einen schweren Scheinwerfer auf eine der massiven Trossen richtete, mit deren Hilfe die Plattform am Meeresgrund verankert war.

»Angenommen, wir lösen die Trossen und lassen die Plattform ungehindert treiben«, sagte Jane. »Eine der
Trossen haben wir schon bei der Kollision mit der Hyperion verloren. Blieben also noch drei.«

»Und wie willst du das schaffen?«, fragte Punch. »Jede von ihnen wiegt so viel wie ein Schlachtschiff. Man bräuchte schwerstes Gerät, um sie zu bewegen.«

»Die Kabel zu durchtrennen, kommt nicht infrage, dazu bräuchte man eine Atombombe. Aber seht euch mal die Kupplung an, das ist der Schwachpunkt. Sie ist mit einem vier Tonnen schweren Stift verankert. Wenn es uns gelingt, den Stift aus seiner Fassung zu drücken, würde das Kabel herunterfallen, und die Rampart würde frei treiben.«

»Wenn du meinst.«

»Dieses Zeug von der Erdbebenforschungsstation, der C4-Sprengstoff, davon müsste doch noch etwas übrig sein, wenigstens ein paar Kartons. Ghost hat alles im Bunker versteckt. Wir könnten jeden Stift mit einem dicken Klumpen Plastiksprengstoff umwickeln und das Ganze zünden. Das müsste den Stift aus seiner Fassung sprengen. Es wäre unsere letzte Chance, aber einen Versuch wäre es wert.«

»Ja, verdammt. Verabschieden wir uns mit einem mächtigen Knall.«

 



Jane machte sich auf die Suche nach Ghost und fand ihn auf dem Deck C, der untersten Ebene des Wohntrakts; hier gab es wenig Licht und niedrige Decken, nichts als Rohrleitungen und umherfliegendes Werkzeug, also genau der richtige Ort für einen Mechaniker wie Ghost, um sich dort sein Domizil einzurichten.

Ghost stand bis zur Hüfte nackt über einen Tisch gebeugt und war damit beschäftigt, zwei SCUBA-Flaschen mit Riemen zusammenzubinden.


»Alles in Ordnung mit dir?«

»Klar«, sagte er. »War bloß ein bisschen sauer auf mich selbst, weil ich mich von der Hyperion hab verleiten lassen, von all dem Luxus. Du hattest recht, die ganze Zeit schon, wir hätten hierbleiben und an der Sache arbeiten sollen.«

»Ich habe einen Plan. Wir besorgen uns Sprengstoff aus dem Bunker, sprengen die Halterungsstifte der Ankertrossen heraus und lassen uns von hier forttreiben. Was hältst du davon?«

»Schätze, du bist zäher und cleverer als ich. Also, wenn du es versuchen willst, bin ich mit von der Partie.«

»Prima.«

»Dann willst du also noch mal auf die Insel zurück?«

»Ein letztes Mal.«

»Für diesen Fall habe ich etwas, das uns nützlich sein könnte.« Er schulterte die SCUBA-Flaschen. »Gehen wir hoch zum Hubschrauberlandeplatz. Ich will dir was zeigen.«

 



Ghost schob einen Schreibtischstuhl in die Mitte des Hubschrauberlandeplatzes und drapierte einen Parka darüber. Dann half er Jane dabei, die SCUBA-Flaschen umzuschnallen; ein daran befestigter dicker Schlauch endete in einer Sprühpistole.

»Mit Nitrogen unter Druck gesetzter Dieseltreibstoff«, erklärte Ghost. »Du drückst auf den Knopf am Lauf, das ist ein Herdanzünder aus der Küche – dadurch erhältst du eine kleine Zündflamme. Mit dem großen Hebel setzt du den Treibstoff frei. Und gib acht, ja? Stütz dich gut ab und drück erst auf den Auslöser, wenn du es ernst meinst.«

Jane stand zwanzig Meter von dem Schreibtischstuhl
entfernt. Sie zündete die Zündflamme, korrigierte noch einmal ihren Griff an der Sprühpistole und drückte auf den Abzug. Ein tosender Hochdruckstrahl aus brennendem Treibstoff umhüllte den Stuhl, Polsterschaum schrumpelte in sich zusammen und zerlief zu Tropfen, als der Plastikstuhl in einem Flammenstoß in sich zusammenschrumpfte.




33 – Hunger

Nail und Gus kauerten vor dem Feuer.

»Ich komme mir vor wie ein Höhlenmensch«, sagte Gus und stocherte in der Glut.

»Was vermutlich daran liegt, dass wir in einer Höhle hausen.«

»So ganz allmählich könnte ich ein dickes, fettes Bison verspeisen. Was meinst du? Diese Infizierten können Feuer doch nicht ausstehen? Vielleicht ließe sich das Virus aus ihnen herauskochen?«

»Du hast vor, einen von diesen Matrosen zu verspeisen?«

»Mittlerweile bin ich so weit, dass ich einen Versuch wagen würde.«

»Du bist ein absolut kranker Mistkerl. Und, wie fühlst du dich? Mal abgesehen vom Hunger?«

»Ausgedörrt«, sagte Gus. »Das ist doch lächerlich, wir können nicht mal nach draußen, um uns etwas Schnee zu holen.« Er strich sich über die Reste seines Barts, die nässenden Brandblasen, die versengten, mit Eiter verklebten Stoppeln. »Fühlt sich an, als würden sich die Verbrennungen zusammenziehen, so als würde die Haut schrumpfen. Ich mag mich überhaupt nicht mehr bewegen, aus Angst aufzuplatzen.«

»Dann wär es vielleicht das Beste, du rührst dich eine Weile nicht vom Fleck.« Nail war voll und ganz mit seinem
eigenen Elend beschäftigt, denn mittlerweile rief der kalte Entzug bei ihm Schweißausbrüche hervor. Er hatte keine Lust, sich zu unterhalten.

»Mal sind die Schmerzen schlimmer, mal weniger schlimm. Eis hilft.«

»Vielleicht sollten wir dich einreiben. Soweit ich weiß, soll man das bei schweren Verbrennungen tun. Damit sich die Wunde schließt.«

»Was macht sie da eigentlich?«

Nikki stand, ein Ohr an der Tür, am Bunkereingang und murmelte vor sich hin.

»Spricht sie etwa mit denen? Schau sie dir doch an, sie sagt etwas, lauscht, dann sagt sie wieder etwas.«

»Sie versucht doch bloß herauszufinden, wie viele von diesen infizierten Scheißkerlen da draußen auf uns lauern«, sagte Nail.

»Für mich sieht das so aus, als ob sie mit denen einen netten, ausgiebigen Plausch durch die Tür hält. Manchmal agieren sie als Gruppe, das hast du doch selbst gesehen, oder, als du sie draußen auf dem Eis beobachtet hast? Angenommen, sie kann ihre Gedanken lesen? Angenommen, einige von denen wären tatsächlich imstande, Verbindung mit ihr aufzunehmen?«

»Das bezweifle ich.«

»Wo ist überhaupt ihr Boot? Wenn sie es bis hierhin geschafft hat, muss sie doch ein Boot haben?«

»Schon.«

»Sie hat den Verstand verloren, das ist dir doch klar, oder? Dieser ganze Kram gestern Abend, dieses Geschwätz von laufenden Städten, Ozeanen aus Feuer. Sie ist durchgedreht.«

»Heute Morgen hat sie sich schon etwas besser angehört. Klang sogar einigermaßen vernünftig.«


»Tu mir einen Gefallen, ja?«, sagte Gus. »Lass mich nicht mit ihr allein. Lass mich bloß nicht allein.«

»Bleib ganz ruhig, ich gehe nur ein bisschen Feuerholz holen.« Nail erhob sich und rief: »He, Nikki. Ich geh noch Brennholz holen. Hast du Lust mitzukommen?«

 



Er führte Nikki hinab in die Tiefen des Tunnelsystems. Beide hielten ein brennendes Stück Bettgestell als Fackel in der Hand.

Feuchter Beton. Nail war schon seit Tagen nicht mehr im Freien gewesen. Nicht mehr lange, und der Zeitpunkt würde kommen, da er überhaupt nicht mehr nach draußen wollte, er würde sich an die beruhigende Stille der Tunnels gewöhnt haben und zum Schattenwesen mutieren.

»Pass auf, wo du hintrittst«, sagte er, als sie einige feuchte unterirdische Hohlräume durchquerten. »Diese Anlage ist nie ganz fertiggestellt worden; gut möglich, dass man ein paar senkrechte Belüftungsschächte angelegt hat.«

»Schätze, ich dürfte mich hier wohl besser auskennen als du. Ich betrachte das hier mittlerweile als mein Zuhause.«

»Und was ist mit Lebensmitteln? Wovon hast du dich in den letzten Wochen ernährt?«

»Von Konserven. Hab sie alle aufgegessen, es sind keine mehr da.«

»Und, möchtest du darüber reden?«

»Reden, worüber?«, fragte sie.

»Du hast dir mein Boot unter den Nagel gerissen, bist einfach davongesegelt. Und jetzt bist du wieder zurück und erzählst irgendwelchen schrägen Bockmist über wandelnde Städte. Ich frage mich, bist du überhaupt jemals
weg gewesen? Jane hat uns erzählt, du hättest Nachrichten per Funk gesendet. Wärst nach Süden getrieben worden und dann abgesoffen. War das alles gelogen? Warst du womöglich die ganze Zeit über hier?«

»Es war eine lange Fahrt. Ich bin an Grönland vorbeigekommen und hätte es fast bis nach Norwegen geschafft. Was passiert ist, weiß ich selbst nicht mehr ganz genau. Mein Gedächtnis spielt mir Streiche.«

»Aber warum? Warum bist du zurückgekommen? Der ganze Aufwand, um hier wegzukommen, und dann kommst du zurück. Wenn sich Europa in eine gottverdammte Hölle verwandelt hat, muss ich das wissen.«

»Ich habe brennende Städte gesehen. Und andere Dinge. Ich habe Städte sich erheben und losmarschieren sehen. Seltsame Geschöpfe, Leviathans. Der blanke Irrsinn  – zu der Zeit war mir das klar. Ich wusste, dass es nicht wirklich war.«

»Wenn wir also nach Süden fahren, werden wir auf eine Strahlenwolke stoßen, ist das der Grund, weshalb du zurückgekommen bist?«

»Ehrlich, mit Gewissheit kann ich das nicht sagen. Ich war auf See, und dann war ich plötzlich wieder hier. Ich habe dafür selbst keine Erklärung.«

»Aber wo ist das Boot?«

»Als ich mich der Insel näherte, ist der Rumpf vom Eis zerquetscht worden. Es liegt auf dem Grund des Meeres.«

»Scheiße.«

»Vielleicht bin ich ja überhaupt nicht zurückgekommen, vielleicht bin ich tot. Vielleicht bin ich ja ein Geist.«

»Bist du dir sicher, dass sie die Städte ausgelöscht haben?«

»Es war ein reinigendes Feuer.«


»Ich bin aus Manchester. Das ist dir doch bekannt, oder?«

»Ein Trümmerhaufen voller Plutoniumstaub. In etwa einer Viertelmillion Jahre dürfte es wieder sicher sein, zurückzukehren und mal nachzusehen.«

»Was für eine gottverdammte Ironie. Da schmieden Jane und Ghost Tag und Nacht Pläne, wieder nach Hause zu kommen, und dann existiert das alles gar nicht mehr.«

»Wirst du es ihnen erzählen?«, fragte Nikki.

»Wir verstehen uns momentan nicht gerade gut.«

»Jetzt bin ich dran, mich zu wundern. Wieso sitzt du mit Gus hier schmollend in dem Bunker, wo ihr doch längst wieder auf der Rampart sein könntet? Haben sie euch mit einer Heugabel von dort verjagt?«

»Wie gesagt, wir verstehen uns derzeit nicht eben gut.«

»Na, das ist aber ein Jammer. Immerhin haben sie dort Medikamente und Verbandszeug. Ohne das wird Gus sterben.«

»Also, weshalb bist du auf die Insel zurückgekommen? Schön, sie haben die Städte bombardiert. Aber es gibt jede Menge anderer Orte, wo du hättest hingehen können, jede Menge Wildnis. Wieso ausgerechnet hierher? Dieser Ort bedeutet den sicheren Tod.«

»Mir gefällt es hier. Wirklich.«

»Die Königin der Verdammten, gütiger Himmel. Dieser Gulag hat dich um den letzten Funken Verstand gebracht.«

Nail blickte hoch in einen Luftschacht, riesige Turbinenlamellen, von denen der Rost herabrieselte. »Ich wette, sie hatten geplant, ganze Armeen hier unten zu stationieren.«


 



»Das hier ist mein kleines Lager«, sagte Nikki.

Sie standen im Büro des Anlagenmanagers; ein Schreibtisch mit Ledersessel, eine verblichene Sowjetfahne sowie eine kleine Gipsbüste Lenins. Dazu ein Wandgemälde von Traktorfahrern und Erntearbeitern eines Kombinats inmitten eines goldenen Weizenfelds. Ihr Blick war auf einen Lenin gerichtet, der sich einer aufgehenden Sonne gleich strahlend über dem Horizont erhob.

Nail betrachtete eine Fotografie an der Wand. »Breschnew, Anfang der Achtziger.«

Der Schreibtisch war übersät mit leeren Konservendosen.

»Wie gesagt, ich fürchte, ich hab sie alle aufgegessen.«

Nail wühlte in den Packpapierchen und Konservendosen und förderte einen Müsliriegel zutage.

»He«, sagte Nikki. »Wie konnte ich den nur übersehen?«

Nail teilte den Riegel in zwei Hälften.

»Und was ist mit Gus?«, fragte Nikki. »Bekommt er etwa nichts ab?«

Ohne zu antworten, stopfte sich Nail den Riegel in den Mund. Als ein paar Krümel herunterfielen, pickte er sie sorgfältig wieder auf und verspeiste sie.

 



Sie stießen auf einige russische Lastwagen sowie einen Bulldozer, die man in einer Höhle abgestellt hatte, wo sie ganz langsam verrosteten. Im Führerhaus fand Nikki eine Ausgabe des Hustler. Sie stopfte sie in ihre Jackentasche.

»Zum Feueranzünden?«

»Toilettenpapier.«

»Vielleicht gibt es in den Tanks noch etwas Benzin«, sagte Nail.

Nikki versetzte einem an der Rückwand der Fahrerkabine
angenieteten Treibstofftank einen Fußtritt. Es klang wie ein dumpfer Gongschlag: leer.

»Was ist mit Waffen?«, fragte Nail. »Hast du irgendwelche Waffen gefunden, ein paar alte AKs, die hier herumlagen?«

»Nein. Nachgesehen habe ich, aber hier gibt es nichts.«

Zusammengeknüllt auf dem Sitz des Bulldozers lag eine Lederjacke. Nikki durchsuchte die Taschen, dann sagte sie: »Gib mir mal dein Messer.« Sie schnitt einen schmalen Lederstreifen ab und faltete ihn sich wie einen Kaugummistreifen in den Mund. Für Nail schnitt sie ebenfalls ein Stück ab.

»Nur zu. Kau darauf herum, es wird deinem Magen etwas vorgaukeln und das quälende Hungergefühl ein wenig dämpfen.«

»Auf Dauer ist das keine Lösung.«

»Aber wir gewinnen etwas Zeit.«

 



Die Arme voll Brennholz kehrten sie zum Bunkereingang zurück. Sie ließen das Holz auf den Boden fallen und legten es ins Feuer nach.

»Hast du mich schon vermisst?«, fragte Nail.

»Fick dich ins Knie.« Gus hatte ein Lächeln auf den Lippen und zitterte am ganzen Körper.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Ich muss zurück auf die Rampart, sonst bin ich ein toter Mann. Dort gibt es Morphium und Antibiotika.«

Nail ließ es sich durch den Kopf gehen. Ob ihn Jane beim Versuch, an Bord der Rampart zu gelangen, wohl erschießen würde? Vermutlich.

»Der Vorrat dort an medizinischem Bedarfsmaterial war schon ziemlich aufgebraucht«, sagte Nail. »Es gibt keine Garantie, dass man dir dort helfen kann.«


»Aber wenigstens gibt es dort etwas Warmes zu essen und Wasser. Ich will nicht auf diesem Betonboden in meiner eigenen Scheiße krepieren. Ich will es warm und sauber haben, ich will in einem Bett sterben.«

Nikki schleppte eines der Schneemobile vor die Eingangstür des Bunkers, stellte sich auf den Sattel und hackte auf das Eis ein, das sich über dem oberen Rand des Türrahmens gebildet hatte. Sie warf Nail und Gus je einen Eiszapfen zu, um daran zu lutschen.

»Also«, sagte Nail. »Der Duke von Amberly, was hatte es damit eigentlich auf sich?«

»Amberly, in West Country, das ist ein hübsches Dorf, am Hang gelegen. Dorthin werde ich gehen, wenn ich wieder nach Hause komme.«

»Ach, ja?«

»Jeder hat sein eigenes Himmelreich, und meins ist eben Amberly.«

»Alles klar.«

»Es gibt da ein Haus, ganz am Ende eines langen Feldwegs, ich hab es mal durch die Bäume schimmern sehen. Efeubewachsenes Fachwerk. Dahin werde ich gehen.«

»Aber wozu der Duke?«

»Unser altes Leben existiert nicht mehr, also können wir sein, wer immer wir wollen, ein Lord, ein Duke, ein Prinz. Wer wollte dem jetzt noch widersprechen?«

Eine Stunde darauf schlief Gus ein.

Nail legte Feuerholz nach, nahm den Lederstreifen aus dem Mund und schmiss ihn in die Flammen. Das Leder wurde hart und rollte sich ein. Nikki saß auf der anderen Seite des Feuers.

»Was für eine beschissene Art, den Löffel abzugeben«, sagte Nail. »Wenn man hier unten in diesem Loch festsitzt und seine eigene Pisse säuft.«


Nikki ignorierte ihn.

»Und, wie sieht’s aus?«, fragte Nail. »Willst du nun weiterleben? Willst du tatsächlich hier raus, oder ist das hier dein neues Zuhause? Ich weiß, warum ich mich in diesem gottverdammten Mausoleum verstecke, aber was ich wirklich nicht begreife, ist, wieso du auf diese Insel zurückgekommen bist. Ich begreife nicht, wieso du hier unten herumschleichst, statt auf die Rampart zurückzukehren. Weil du die Einsamkeit verdient hast, die Hölle? Ist das wirklich der Grund?«

Sie antwortete nicht.

»Kanada«, sagte Nail. »Das wäre mein Vorschlag. Wenn man sich eines der Schneemobile schnappt, könnte man es ziemlich weit bringen, bis der Sprit ausgeht. Allerdings würde man das eine oder andere von der Rampart benötigen, Lebensmittel, bessere Kleidung. Du könntest mitkommen. Du hast doch sicher nicht vor, hierzubleiben und zu verhungern?«

Nikki legte noch etwas Holz nach. »Ich wünschte, du würdest begreifen, was wir hier haben«, sagte sie. »Jeder Einzelne von euch an Bord der Rampart war auf der Flucht, auf der Flucht vor der Welt. Wieso sind jetzt alle so versessen darauf, nach Hause zurückzukehren? Hier haben wir doch alles, was wir brauchen. Das Einzige, was man tun muss, ist die Stille akzeptieren und zulassen, dass sie in den Kopf eindringt und alles Denken füllt.«

»Alles, was wir brauchen? Wir sitzen hier rum und fressen eine Lederjacke. Oder willst du diesen Mistkerlen da draußen Gesellschaft leisten und dich beißen lassen oder Schlimmeres? Ist das dein großer Plan? Wie auch immer, wenn du willst, kannst du hierbleiben und mit deinem unsichtbaren Freund abhängen. Aber ich
will leben, ich hab keine Lust, in dieser Jauchegrube zu krepieren. Ich will leben.«

Schweigend saßen sie da. Nail zuckte zusammen und hielt sich den Bauch, er hatte Krämpfe. Er streckte sich; das Hungergefühl hatte sich von einem vagen Unwohlsein zu einem heftigen stechenden Schmerz gesteigert. Nail hasste sich für das, was er zu tun im Begriff war.

Darauf bedacht, Gus nicht anzusehen, rappelte er sich schwerfällig auf und zog ein brennendes Stuhlbein aus den Flammen.

»Ich geh ein bisschen spazieren«, sagte er. »Und seh mich nach was Brauchbarem um. Könnte sein, dass ich eine Weile weg bin.«

Nikki nickte, ein Lächeln auf den Lippen.

Nail hielt auf die Dunkelheit der Tunnelöffnung zu und ließ Nikki mit Gus allein.

 



Eine Stunde darauf kehrte er zurück; er ließ sich am Lagerfeuer nieder und starrte in die Flammen.

Nail war ein Mörder, er hatte Mal einen Messerstich in den Hals versetzt, sich dann über den Sterbenden gebeugt und um Vergebung gebettelt. Er hatte die Blutung zu stillen versucht, war beim Versuch, die aufgeschlitzte Halsschlagader mit blutverschmierten Fingern zuzuhalten, vollgespritzt worden.

Er hatte sich in der Dusche abgeschrubbt, stundenlang, all das Blut auf den weißen Fliesen.

Und jetzt das. Ein weiterer Schritt auf dem Weg zur Hölle.

Er wies auf Gus’ leblosen Körper. »Wie geht es ihm?«

»Er ist tot.«

»Sicher?«

»Ja.«


»Tja«, hörte er sich sagen, »dann hat er wohl nichts mehr dagegen, nehme ich an.«

Er saß da und starrte in die Flammen.

Nikki ließ ihr Klappmesser aufschnappen, schlitzte den Stoff von Gus’ Hosenbein auf und schnitt Fleischstreifen aus seinem Oberschenkel.

 



Sie rösteten es über dem Lagerfeuer. Als Nail es aß, weinte er.




34 – Das Gewölbe

»Es gibt keinen Grund, weshalb wir alle vier zur Insel fahren sollten«, sagte Jane. »Ich werde Punch als Begleitung mitnehmen.«

»Ich sollte fahren«, sagte Ghost. »Ich kenne mich im Bunker aus.«

»Das Argument verfängt nicht«, sagte Jane. »Es ist mein Plan, also werde ich auch fahren. Lass mich auch mal irgendwas zustande bringen.«

Ghost zeichnete eine Karte. »Also schön. Der Sprengstoff befindet sich in einem Lagergewölbe. Ihr werdet an einer ganzen Reihe von Nebentunnels vorbeikommen. Ignoriert sie einfach und haltet euch an die Hauptgänge. Als ich den Bunker erkundet habe, habe ich volle zwei Tage dort unten verbracht, der Bau schien überhaupt kein Ende zu nehmen.«

Jane faltete die grobe Schatzkarte zusammen und stopfte sie in ihre Tasche. Sie saßen in der Aussichtskuppel. Es war gegen Ende Januar, und am südlichen Himmel war ein matter himmelblauer Widerschein zu erkennen.

»Es wird Frühling«, sagte Ghost. »Noch ein paar Monate, dann dürften wir den ersten richtigen Sonnenaufgang zu sehen bekommen.«

»Die Hyperion wird wieder flott werden, zumindest das Wenige, was noch von ihr übrig ist. Wahrscheinlich geht sie unter wie ein Stein.«


»Es ist nicht deine Schuld, dass all die Leute ums Leben gekommen sind. Sie waren ihres eigenen Glückes Schmied.«

»Was schätzt du, wie viel Sprengstoff wir im Bunker liegen haben?«

»Die Granaten haben wir verbraucht, ebenso einen Teil des C4 draußen auf dem Eis, aber es ist noch ein ganzer Batzen übrig, wenigstens ein paar Kartons, so an die dreißig bis vierzig Kilo. Genug, um einen ganzen Bürokomplex auf den Mond zu katapultieren. Ihr werdet einen Rucksack brauchen.«

»Den Flammenwerfer werde ich auch mitnehmen.«

»Ich bezweifle, dass du für ihn Verwendung haben wirst. Die meisten der Infizierten von der Hyperion sind an Bord verbrannt, und der Rest schien auf dem besten Weg, der Kälte zu erliegen. Solange ihr euch schnell bewegt, dürftet ihr keine Probleme kriegen. Und seid ihr erst am Bunker angekommen, habt ihr es geschafft.«

 



In der Luftschleuse zogen Jane und Punch sich an, Thermo-Überzughosen, schwere mit Knöchelriemen gesicherte Schneeschuhe, dazu dreifach mit Reißverschlüssen, Knebelverschlüssen und Klettstreifen versiegelte Parkas.

Jane schlüpfte in die Gurte des Flammenwerfers, Punch zog das Gewehr aus seiner Hülle und lud Patronen in das Magazin.

 



Mit dem Plattformlift schwebten sie am südlichen Schwimmauflager der Raffinerie nach unten. Zwei Meter über dem Boden hielten sie ihn an und ließen sich von dort an einem Tau hinab aufs Eis.

Anschließend liefen sie über den gefrorenen Ozean.

»Ghost meinte, wir sollten die blauen Eisflächen meiden«,
riet Jane. »Dort ist es noch frisch – sieht hübsch aus, aber man kann wie in einer Falltür einbrechen. Ohne die geringste Vorwarnung.«

Der Himmel war von blassrosa Farbe. Die Hyperion war deutlich zu erkennen, eine verbrannte Hülle. Die Zimmer waren ausgebrannt, die Decks wellig und schwarz, die Schornsteine in sich zusammengefallen.

Sie konnte das verbrannte Plastik und das geröstete Fleisch riechen.

Draußen auf dem Eis war eine Handvoll infizierter Passagiere zu erkennen, schwarze Punkte auf den Inselhängen, die an Schafe auf einem fernen Hügel erinnerten.

»Sehen wir zu, dass wir das Ganze rasch hinter uns bringen«, sagte Jane. »Wir gehen rein, packen zusammen, und dann nichts wie weg. Es wird hoffentlich das letzte Mal sein, dass einer von uns die Plattform verlässt, das letzte Mal vor der Heimkehr jedenfalls.«

Auf dem Eis stand eine Frau in einem goldenen Ballkleid, allein, mit hängenden Schultern, verloren. Dann erblickte sie Jane und Punch und kam auf sie zu.

Jane überprüfte die kleine bläuliche Zündflamme an der Mündung des Flammenwerfers. »Wollen doch mal sehen, wozu dieses Ding taugt.«

Punch trat zurück.

Jane stemmte die Beine in den Boden, zielte und drückte auf den Abzug. Brennender Treibstoff wurde in hohem Bogen zwanzig Meter weit geschleudert; die Frau war augenblicklich in Flammen gehüllt, sie stolperte und sank auf die Knie. Dann ein zweiter Feuerstoß, Kleider und Haare wurden von einem flüssigen Feuersturm fortgesengt. Sie krabbelte noch ein Stück auf ihren Händen, fiel dann nach vorn und schmolz langsam in das Eis.
Mit hastigen Schritten liefen sie über das gefrorene Meer bis zur Küste, kletterten auf den Landungssteg und stiegen die Stufen zum Bunkereingang empor. Vor den Eingangstüren kauerten zusammengesackt zwei infizierte Besatzungsmitglieder, Offiziere im Gesellschaftsanzug mit Goldknöpfen. Es knirschte, als sie mühsam auf die Beine kamen.

Punch trat ihnen die Beine unter dem Körper weg und zertrümmerte ihnen mit dem Kolben seines Gewehrs den Schädel.

»Die Kette ist verschwunden«, sagte Jane. Sie zerrte an den Türen. »Sie scheinen von innen zusammengebunden zu sein. Hast du ein Messer dabei?«

Jane zog einen Handschuh aus, zwängte ihre Finger durch den Türspalt und zersägte das Tau.

»Glaubst du, es hat noch jemand geschafft, die Hyperion zu verlassen?«, fragte Punch.

»Also, ich kann mir nicht recht vorstellen, dass einer dieser Zombies imstande wäre, einen Kreuzknoten zu binden.«

Sie betraten den Bunker, schwangen die schweren Türen hinter sich zu und verkeilten sie mit einem der Schneemobile.

Punch untersuchte das Lagerfeuer, trat mit dem Fuß gegen die noch schwelenden Planken. Funken stoben auf.

»Das Holz ist frisch. Hier muss noch vor wenigen Augenblicken jemand gewesen sein.«

»Da liegt ein Knochen, ein Rippenknochen.«

Jane stellte sich in die Tunnelmündung und rief in das Dunkel: »Nail? Gus? Hallo?«

»Es kann nur Nail sein«, sagte Punch. »Jeder andere würde sofort angelaufen kommen.«


»Hallo, ist da jemand?«

Jane jagte einen Feuerstoß in den dunklen Gang; ein Feuerball wälzte sich durch den Tunnel. Für einen kurzen Moment war rissiger Beton zu erkennen; die Tunnelwände verloren sich im Unendlichen. »Holen wir uns, weswegen wir hergekommen sind«, sagte sie.

Punch warf einen Blick auf die Karte. »Fünf Stockwerke nach unten, dann weiter geradeaus. Das sollte zu schaffen sein, solange wir nicht vom Weg abkommen.«

»Und nicht schleichen«, sagte Jane. »Sie sollen uns kommen hören.«

Sie stapften einen Gang von der Breite einer Fußgängerunterführung entlang, ihre Stablampen beleuchteten feuchte Betonbogengänge und mit Stützpfeilern verstärktes Muttergestein.

»Wie weit noch?«, fragte Punch.

»Ein ganzes Stück. Ghost hat den Sprengstoff in einem der tieferen Stollen versteckt. Durch Zufall ist er praktisch unauffindbar, man muss schon wissen, wo man sucht.«

Sie näherten sich einem blauen, auf dem Boden des Tunnels liegenden Etwas, ein Schneestiefel. Jane ging in die Hocke, um den Schuh zu untersuchen. »Größe zehn. Und es ist Blut daran, auf dem Fußboden auch.«

Ihre Stablampe beschien eine Tropfenspur.

Sie gingen weiter.

Der Tunnel endete vor einer schweren Tür aus Blei mit einem kleeblattförmigen Zeichen für radioaktive Strahlung und einem darüber eingeätzten Totenschädel.

Jane wischte den Gesteinsstaub fort.

 



Оласносmь/Gefahr 
Pа∂uаųuя/Strahlung


 



Darunter, mit Blut geschrieben:

 



DAS TOR ZUR HÖLLE

 



Die Buchstaben waren ungelenk, überall gab es Farbspritzer und -tropfen.

»Dieser Ort riecht nach Wahnsinn«, stellte Punch fest.

Jane untersuchte das Blut. Es war schwarz, bröckelig und zerfiel bei der ersten Berührung. Die Buchstaben waren mit einer behandschuhten Hand auf die Tür geschmiert worden.

»Weißt du was?«, sagte sie. »Was immer hier unten vorgefallen sein mag, es ist einfach nicht unser Problem. Es interessiert mich einfach nicht. Wir holen uns, was wir brauchen, und verschwinden dann.«

Das Lagergewölbe war groß wie ein Kirchenschiff, Wände und Decke waren mit Bleiplatten isoliert. Die Kammer war gebaut worden, vermutete Jane, um den ausgemusterten Reaktorkern eines sowjetischen Unterseeboots oder atomgetriebenen Eisbrechers aufzunehmen, die Überreste der Nordmeerflotte, jener schnittigen Jagd-U-Boote, die von der Basis Archangelsk aus operierten, sich unter der polaren Eiskappe auf Schleichfahrt befanden und nur darauf warteten, dass ihre Funkgeräte begannen, Abschusscodes und Zielkoordinaten von sich zu geben. Man verfrachtete den verkrusteten, korrodierten Reaktor auf einem Tieflader den Tunnel hinab und parkte ihn mitten im Lagergewölbe. Dann füllte man das Gewölbe mit Salz auf und versiegelte für die nächsten zweihundertfünfzigtausend Jahre die Türen.

Derzeit wurde die Gewölbekammer als provisorisches Lager für Ausschachtungsgerät benutzt. Man sah Spitzhacken und Schaufeln, ein Durcheinander von Schutzhelmen,
und an der Wand lehnten einige Pressluftbohrer. Schwer zu sagen, weshalb die Bauarbeiten plötzlich eingestellt worden waren. Aber eines schönen Tages hatten die Ausschachtungsteams ihre Werkzeuge niedergelegt und seitdem die Arbeit nicht wieder aufgenommen.

Blechtassen und Teller, eine zerbrochene Schweißermaske, die als Aschenbecher benutzt worden war, eine Flasche Stolichnaya, trocken, der Inhalt längst verdunstet.

Punch zog seine Handschuhe aus und begann damit, seinen Rucksack zu beladen. Er zog Munitionskisten aus einem Regal, ließ die Schnappschlösser aufspringen und entnahm ihnen in braunes Papier gehüllte Sprengstoffklötze.

Jane untersuchte die Schatten in den Ecken, hob die Ecke einer Plane an. Und sah eine ausgezehrte Hand; sie zog die Plane ganz zurück. »Gütiger Gott.«

»Was hast du denn gefunden?«, fragte Punch, ohne seine Packarbeiten zu unterbrechen.

»Eine Leiche.« Jane beugte sich über den Körper. Der Leichnam war in eine Baggerschaufel gezwängt worden, Oberschenkel, Unterschenkel und Hinterbacken fehlten. An Oberarmen, Bauch und Brust war ihm die Haut abgezogen worden, trotz der Kälte war die Verwesung bereits fortgeschritten.

»Wer ist es?«, fragte Punch. »Kannst du das erkennen?«

Jane richtete ihre Stablampe auf das bärtige Gesicht: die Wangen waren eingefallen, das Grinsen starr, am Hals waren noch Fleischfetzen zu erkennen sowie Reste einer Stacheldrahttätowierung.

»Gus. Ich glaube, es ist Gus. Sieht ganz so aus, als hätte ihn jemand verspeist.«


Punch stopfte eine Büchse mit Zündkapseln in die Seitentasche seines Rucksacks. »Ihn verspeist?«

»Er wurde regelrecht geschlachtet. Jemand hat sich mit einem Messer an ihm zu schaffen gemacht. Und dieser Jemand hat ganze Arbeit geleistet.«

»Wir sollten zusehen, dass wir von dieser gottverfluchten Insel verschwinden.«

»Punch.« Mit einem Aufschrei richtete Jane ihre Stablampe auf die Lagerraumtür. Eine Gestalt in einem roten Kapuzenparka kämpfte mit der Tür, versuchte, sie zuzuwuchten. »Er darf uns auf keinen Fall einsperren.«

Sofort riss Punch sein Gewehr an die Schulter und feuerte, verfehlte aber das Ziel und sprengte stattdessen einen Krater in die Bleiverkleidung. Er feuerte erneut; der Schuss riss eine tiefe Furche in die Tür. Er schleuderte das Gewehr, es schlitterte über den Betonboden und verkeilte die Lagerraumtür im letzten Moment, ehe sie sich schloss.

Punch warf sich auf die Waffe, bekam den Kolben zu fassen und rang mit einem unsichtbaren Widersacher um das Gewehr. Er drückte auf den Abzug, das Mündungsfeuer flammte auf, ein Knall wie ein Donnerschlag, gefolgt von einem wütenden Aufschrei.

»Punch, aus dem Weg«, brüllte Jane.

Punch wälzte sich zur Seite, und Jane betätigte den Flammenwerfer. Auf den Aufschrei hin rannte sie quer durch den Lagerraum, wobei sie einen zweiten Feuerstoß abgab. Flüssige Flammen rannen an Wänden und Tür herab, bleierne Rinnsale wie ein Lavastrom. Der Lagerraum füllte sich mit Rauch.

Mit ihrem Stiefel trat Jane die Tür auf. Ein kurzer Stoß aus dem Flammenwerfer beleuchtete einen leeren Gang. Auf dem Fußboden lagen schwelende Stofffetzen.


»Lauf nur weg, du Scheißkerl«, brüllte sie, ihre Stimme hallte metallisch von den Wänden wider. »Lauf nur weg.«

Punch hob sein Gewehr vom Boden auf. »Glaubst du, das war Nail?«

»Wer sollte es sonst gewesen sein? Schnapp dir den Rucksack, und dann nichts wie weg hier.«

 



Stockwerk für Stockwerk stapften sie aufwärts. Alle paar Schritte wandte sich Jane um, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurden, gab an jeder Einmündung einen kurzen Feuerstoß ab. Sie untersuchte jeden Mauerspalt, für den Fall, dass Nail irgendwo hockte und darauf lauerte, sie ein zweites Mal aus dem Hinterhalt zu überfallen. Trotz seiner Verletzung dürfte er verzweifelt genug für eine Attacke sein.

Als sie sich dem Bunkereingang näherten, schlug das ferne Rauschen des Windes in ozeanisches Tosen um. Die Türen standen offen, draußen tobte ein Unwetter. Sie stemmten sich gegen den Wirbelsturm, während Janes Lampe unzählige Schneepartikel beleuchtete, die wild umherwirbelten.

»Wo zum Teufel kommt denn das jetzt her?«, schrie Punch, um sich in dem Getöse Gehör zu verschaffen.

»Wir können es trotzdem noch schaffen.«

»Vielleicht sollten wir noch warten.«

»Nein. Hast du dein Funkgerät? Ruf Ghost an und sag ihm, er soll sämtliche Flutlichter der Bohrinsel einschalten und alle zwanzig Sekunden das Nebelhorn betätigen. Das sollte uns den Weg nach Hause weisen.«

Sie machten sich auf, mitten in das Unwetter hinein, stiegen die Betonstufen hinunter und liefen hinaus auf die zugefrorene See. Tief gebeugt stemmten sie sich gegen den Sturm, während der Schnee sie wie dichter
Rauch umwirbelte. Die Flutlichter der Bohrinsel waren nicht zu sehen, aber alle zwanzig Sekunden konnten sie das Nebelhorn spüren, ein tiefes, grollendes Wummern, tiefer noch als das unablässige Heulen des Windes.

Jane wandte sich zu Punch um und hob ihre Skimaske ein Stückchen an. »Wir kommen gut voran«, beruhigte sie ihn. »Jetzt müssten wir jeden Augenblick die Flutlichter sehen können.«

Aus dem Schneegestöber stolperte ihnen ein infizierter Passagier entgegen, ein Mann in einem blauen Trainingsanzug. Aus kürzester Distanz feuerte Jane ihren Flammenwerfer ab, was den Mann augenblicklich von den Füßen riss. Brennend schlitterte er rücklings über das Eis, versuchte sich dann aufzurichten. Ein zweiter Feuerstoß streckte ihn endgültig nieder.

Ein unvermittelter Schlag von hinten ließ Jane mit dem Gesicht voran der Länge nach zu Boden gehen. Sie rutschte gegen den brennenden Mann, wobei ihr Arm Feuer fing. Wild schlug sie darauf ein und löschte so die Flammen.

Als sie wieder auf die Beine kam, war Punch verschwunden, sein Gewehr und Rucksack lagen auf dem Eis.

»Punch«, schrie sie gegen den tosenden Wind an. Sie feuerte den Flammenwerfer senkrecht nach oben ab und sah sich im Flackerlicht um. »Punch, wo bist du?«

Dann meinte sie zu hören, wie Punch ihren Namen rief. Blindlings stürzte sie in diese Richtung los, geradewegs in den Schneesturm hinein, fand jedoch nichts als Dunkelheit und Schneegestöber. Sie wollte sich auf die Suche machen, hatte jedoch bereits mit Unterkühlung zu kämpfen.

Stattdessen hielt sie auf die Rampart zu, eine einsame Gestalt, die gegen den Sturm ankämpfte.




35 – Die Bombe

Sian saß in Rawlins’ Büro, wo sie alle zwanzig Sekunden das Nebelhorn betätigte, worauf gigantische Trichterhörner an allen Ecken der Bohrinsel ein schwermütiges dröhnendes Tuten von sich gaben. Die Trichterhörner waren umgeben von Sicherheitsgittern und Warnhinweisen für das Anlegen von Ohrenschützern. Das tiefe Grollen ließ die Aufbauten erzittern wie bei einem Erdstoß.

 



Jane kletterte in den Plattformaufzug, zog Punchs Rucksack auf das Deck und drückte auf AUFWÄRTS. Dann brach sie am Geländer zusammen und sank auf die Knie. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung, ein Infizierter im weißen Smoking hatte den Aufzug vor dem Abheben im letzten Moment gepackt und zog sich jetzt über das Geländer.

Jane richtete den Flammenwerfer aus und drückte auf den Abzug, doch heraus kamen nur ein paar Tropfen Treibstoff, keine Flammen. Der Wind war zu stark, die Zündflamme ließ sich nicht entzünden.

Sie zielte mit Punchs Gewehr auf ihn und vernahm das trockene Klicken eines leeren Patronenlagers.

Mühsam rappelte sie sich hoch und wich vor dem Mann zurück, packte das Gewehr am Kolben und schwang es wie einen Golfschläger.


 



Ghost saß in der Aussichtskuppel, schaute sich das Unwetter an und hörte dabei Mahler.

»He, Gee.« Sians Stimme.

»Was gibt’s?«

»Sie kommen gerade nach oben.«

 



Ghost wartete in der Luftschleuse des südlichen Schwimmauflagers, einer gepolsterten Kammer voller Spinde und Schneeanzüge. Durch ein in der Tür angebrachtes Bullauge konnte er auf die Unterseite der Bohrinsel mit ihren sturmgepeitschten Stützbalken und Rohrleitungen blicken. In dem Schneesturm schimmerten die Flutlichter wie eine Reihe fahler Sonnen.

Über der Luftschleusentür begann eine gelbe Rundumwarnleuchte zu kreisen, begleitet von einem aufdringlichen Fiepton. Der Plattformaufzug war in Betrieb; durch das Bullauge verfolgte Ghost, wie der Aufzugkorb auf gleicher Höhe mit der Tür anhielt. Darauf befanden sich zwei eisverkrustete Gestalten, eine davon in einem weißen Smoking und mit einem geschmolzenen Gesicht.

Ghost drückte auf ÖFFNEN und wurde von dem unvermittelt heftigen Wind herumgewirbelt. Schwerfällig griff der Mutant nach Jane, die erschöpft und hilflos am Boden des Aufzugs kauerte. Ghost hatte einen Schneestiefel wie einen Handschuh übergestreift und versetzte dem infizierten Mann einen Boxhieb ins Gesicht, schlug dann immer weiter auf ihn ein, bis er den Mann an den Rand der Plattform gedrängt und ihn mit einem Fußtritt über die Reling befördert hatte. Den blutverschmierten Stiefel warf er über Bord.

Er schleppte Jane ins Innere und drückte auf SCHLIESSEN. Die Schiebetür ging zu, und das Tosen des Sturms verstummte.


Jane ließ den Flammenwerfer von den Schultern gleiten und sackte auf die Knie. Ghost schlug ihre Kapuze zurück und riss ihr die Skimaske vom Gesicht. Ihre Haut war blau angelaufen, ihre Lider waren schlaff, so als wäre sie schlaftrunken.

»Jane«, brüllte Ghost. »He, komm schon.« Behutsam schlug er ihr rechts und links ins Gesicht. »Komm schon, Mädchen. Komm wieder zu dir.«

Sie hustete und erwachte langsam wieder zum Leben. »Hol den Rucksack«, sagte sie. »Er liegt draußen auf dem Aufzug.«

Er nickte. Nachdem er den Rucksack geborgen hatte, kippte Ghost den Inhalt, Sprengstoff und Zündkapseln, auf dem Boden der Luftschleuse aus, untersuchte dann die Schulterriemen. Sie waren mit einem scharfen Messer durchtrennt worden.

Dann untersuchte er rasch das Gewehr, das Jane hatte fallen lassen. Der Kolben war angekokelt, das Metall versengt. Die Waffe war nicht mehr zu gebrauchen.

Er warf einen Blick in den Verschluss, keine Patronen. Er schnupperte an der Waffe und bemerkte den pfeffrigen Geruch von Kordit. Die Waffe war erst kürzlich abgefeuert worden.

Janes Lider flatterten, als bereite es ihr Mühe, wach zu bleiben.

»Jane? Kannst du mich hören? Wo zum Teufel ist Punch?«

 



Ghost brachte Jane auf ihr Zimmer, half ihr beim Ausziehen und stellte sich so lange mit ihr zusammen unter die Dusche, bis sie sich wieder einigermaßen erholt hatte. Sie genoss den Sturzbach heißen Wassers über sich.


Dann verließ sie die Dusche, trocknete sich ab und zog sich an.

»Damit wären wir also nur noch drei«, sagte Ghost.

»Ich konnte überhaupt nichts tun«, sagte Jane. »Nicht das Geringste.«

»Und Nail?«

»Er hat den Bunker in ein gottverdammtes Schlachthaus verwandelt.«

»Ich hoffe nur, dass er an Bord zu kommen versucht. Ich meine es ernst. Ich werde mir Zeit mit ihm lassen und dafür sorgen, dass es sich über mehrere Tage hinzieht.«

 



Jane holte sich einen Kaffee und ging damit in die Aussichtskuppel.

Sian verfolgte gerade das Schauspiel des Schneesturms, der um die Tanks und Gerüstkonstruktionen der Raffinerie peitschte; sie hatte Tränen in den Augen.

Jane legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Es wäre besser, wir würden einfach sterben«, sagte Sian. »Alles wäre besser als das. Ein Moment der Angst, ein Moment voller Schmerzen und dann gar nichts mehr. Das hier ist schlimmer, das ist langsame Folter.«

»Sicher.«

»Meine Familie, meine Freunde, alle, die ich kannte, sind tot. Aber ich hatte ja noch Punch. Alles war in Ordnung, solange ich noch Punch hatte.«

»Klar.«

»Jetzt habe ich gar nichts mehr, absolut nichts. Alles ist mir Stück für Stück genommen worden.« Sie wies in den Schneesturm. »Dieser Ort ist die Hölle, so karg und unfruchtbar – es ist, als hätte das Universum seine Maske abgenommen und zeigt uns jetzt sein wahres Gesicht.«


»Sollen wir eine Flasche Wein aufmachen?«, fragte Jane und bereute augenblicklich ihren kläglichen Vorschlag. Als Priesterin war sie gescheitert – und jetzt auch noch als Freundin. Der Gedanke, dass sie angesichts dieser abgrundtiefen Verzweiflung so etwas wie Trost anbieten könnte, irgendwelche angemessen formulierten Worte, die alles besser machen würden, war absurd.

Sie setzte sich.

Noch vor wenigen Nächten hatten sie und Ghost im Bett gelegen und Pläne für die Zukunft der Menschheit geschmiedet.

»Angenommen, wir haben Kinder«, hatte Ghost gesagt, »wirst du ihnen dann von Jesus erzählen?«

»Nein«, hatte Jane geantwortet. »Ich bin froh, die letzte Christin zu sein. Und sollte ihnen jemals eine Bibel in die Finger fallen, werde ich ihnen erzählen, dass das alles Märchen sind, Unfug.«

Jane legte Sian den Arm um die Schultern; so saßen sie im Dunkeln, während rings um sie her der arktische Sturm tobte.

 



Jane stattete Rawlins’ Büro einen Besuch ab und blätterte in den Personalakten. Gary Punch: Sie riss das Foto vom Deckblatt seiner Akte, nahm es mit in die behelfsmäßige Kapelle, die sie in einem der Schlafsäle eingerichtet hatte, und pinnte es mit Klebeband an die Gedenkwand.

Sie setzte sich und betrachtete die Fotosammlung.

Mannschaftsmitglieder, die mit dem Nachschubschiff Spirit of Endeavour aufgebrochen waren:

Rosie Smith

Pete Baxter

Ricky Coulby

Edgar Bardock


Frank Rawlins, als Erster der ansteckenden Krankheit zum Opfer gefallen.

Dr. Rye, vermisst, vermutlich Selbstmord.

Ivan und Yakov, beide an Bord der Hyperion in Stücke gerissen.

Mal, ermordet.

Gus, ermordet und verspeist.

Auf einem Stuhl lag Nails Foto. Jane mochte ihn nicht zu den anderen an die Gedenkwand pinnen, er hatte es nicht verdient. Für ihn würde niemand beten.

 



Sian saß übellaunig auf einem Barhocker in der Kantinenküche, während Ghost das arg lädierte Gewehr einfettete. Er setzte die Waffe wieder zusammen und zog den Verschluss nach hinten durch. Der Mechanismus klemmte. Er schmiss die Waffe auf den Küchentresen.

»Die ist im Eimer. Außerdem hat Punch die gesamte Munition mitgenommen.«

Er entnahm einer Schublade ein großes Hackmesser. »Hast du Lust, mich auf meinem Patrouillengang zu begleiten?«

 



Sie schritten den äußeren Laufgang um die Bohrinsel ab. Ghost hatte das kaputte Gewehr mitgenommen; jetzt schwang er es um seinen Kopf und schleuderte es so weit fort, wie es nur ging. Zusammen schauten sie zu, wie es zweihundert Meter tiefer auf die Eisfläche fiel.

Sie sahen zur Insel hinüber.

»Nail kann unmöglich für immer da draußen bleiben«, sagte Ghost. »In dem Bunker gibt es nichts, was er gebrauchen könnte. Wir dagegen haben Lebensmittel und Heizung, alles, was er braucht. Früher oder später wird
er versuchen, an Bord zu gelangen. Schätze, er wird versuchen, eine der Ankertrossen hinaufzuklettern. Ich bezweifle, dass er das schaffen kann, aber einen Versuch wird er vermutlich wagen.«

»Und was ist mit Punch?«, fragte Sian. Bislang hatte Jane ihr den Fund der ausgeschlachteten Überreste im Bunker verschwiegen.

»Ich glaube nicht, dass er zurückkommen wird.«

Ghost beschloss, sie mit irgendeiner Aufgabe zu betrauen, irgendetwas, damit sie beschäftigt war.

»Tu mir einen Gefallen und schalt den Aufzug ab, schraub eine Sicherung raus, was auch immer.«

 



Sian begab sich zur Luftschleuse, öffnete die Außentür und trat hinaus auf die Plattform. Tief unter ihr auf dem Eis konnte sie einige infizierte Passagiere umherschlendern sehen. Sie griff zur Aufzugsteuerung, zögerte kurz, drückte dann auf ABWÄRTS.

Der Aufzug fuhr am südlichen Schwimmauflager der Raffinerie entlang nach unten.

Als die infizierten Passagiere und Besatzungsmitglieder der Hyperion nach oben blickten und sahen, dass Sian zu ihnen nach unten gefahren kam, streckten sie ihr ihre Arme entgegen.

Sian öffnete das Tor in der Reling und schloss die Augen, bereit, sich in Stücke reißen zu lassen.

Der Aufzug kam mit einem Ruck zum Stillstand; Sian fiel auf die Knie. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, aufwärts. Sie hob den Kopf und erblickte hoch über sich Ghost, der sich zur Tür der Luftschleuse hinausbeugte.

Er zog Sian zurück ins Innere der Bohrinsel und half ihr auf die Beine.


»Wir werden einfach so tun, als wäre das nicht passiert, in Ordnung?«

 



Jane saß bei Ghost in der Kantine. Nachdem sie zusammen den Rucksack geleert hatten, betrachteten sie die Sprengstoffe und Zündkapseln, die in Papier eingewickelten C4-Briketts. SPRENGLADUNG M112 MIT MARKIERUNGSSTOFF.

»Sian hat vermutlich recht«, sagte Jane. »Wir machen uns etwas vor. Wir bewegen uns keinen Zentimeter von der Stelle – wahrscheinlich werden wir hier für immer in der Falle sitzen. Dieser Ort ist unser Grab.«

»Davon bin ich noch nicht überzeugt.«

»Das Spiel ist hier zu Ende. Niemand wird uns retten kommen, und wir werden nicht nach Hause fahren. Wenn sich die Trossen nicht lösen, sind wir erledigt.«

»Mein Dad ist an Magenkrebs gestorben«, sagte Ghost. »Er hatte einen Wagen, einen Jaguar, den er damals gerade in seiner Garage zurechtmachte. Er hat richtig hart daran gearbeitet, obwohl er ihn niemals fahren würde. Auf meine Frage, warum er sich die Mühe mache, sagte er: ›Man muss eine Arbeit stets zu Ende bringen.‹«

»Ich bin so entsetzlich müde.«

»Wir haben einen Plan, es gibt Dinge, die wir tun können, Möglichkeiten, die wir ausprobieren können. Da ist noch jede Menge Kampfgeist übrig.«

»Ja«, seufzte Jane, »mag sein. Aber genau das ist ja das Problem. Mit Verzweiflung komme ich klar, was mich fertigmacht, ist die Hoffnung.«

Ghost erhob sich und begann, den Sprengstoff auf drei getrennte Stapel aufzuteilen. »Kopf hoch«, sagte er. »Bringen wir die Geschichte hier zu Ende.«


 



Ghost füllte den Flammenwerfer wieder auf, pumpte die Tanks mithilfe eines SCUBA-Kompressors mit Dieseltreibstoff voll und setzte sie mit Stickstoff unter Druck.

Sie gingen nach draußen, um die Kupplungen der Ankertrossen aufzutauen. Jane feuerte einen Flammenstrahl auf jeden der gigantischen Verschlussstifte. Das Eis wurde flüssig und fing an zu verdampfen, bis das nackte Metall darunter zum Vorschein kam.

Jane hielt die Stablampe, während Ghost die Sprengladungen anbrachte. Er zog die Handschuhe aus, wickelte das C4 aus dem Papier, klatschte die Sprengstofffladen dann auf die massiven Trossenkupplungen und klopfte sie mit der Faust so zurecht, dass sie eine einheitliche feste Masse bildeten. Dann wies er auf eine nahe Wand.

»Das kommt uns zugute, es müsste einwandfrei funktionieren. Wir sind auf allen Seiten von einem engen, geschlossenen Raum umgeben, das müsste die Sprengwirkung auf einen Punkt konzentrieren. Dürfte einen verdammt gewaltigen Rumms geben, wenn es hochgeht.«

Ehe der Sprengstoff zu hart gefror, drückte er mit dem Daumen Plastiksprengkapseln in die Masse und machte sämtliche Ladungen mithilfe von Mülltüten wetterfest.

»Was willst du als Zündkabel verwenden?«, fragte Jane.

»Wir isolieren ein Stück Draht von den Verlängerungskabeln ab, das ist keine große Sache. Alles, was wir benötigen, ist ein ausreichend langes Stück Kupferdraht, das einen einzelnen sechs Volt starken Impuls überträgt. Klick und Peng.«

Sie kehrten in die Kantine zurück und spleißten Drähte aneinander. Auf dem Resopaltisch stapelten sich Heizstrahler, Luftentfeuchter und Computer, die Gehäuse
mit dem Schraubenzieher aufgestemmt, die Netzkabel abisoliert, eingerollt und zu Stapeln aufgeschichtet.

»Für jeden Sprengsatz benötigen wir ungefähr zweihundertundfünfzig Meter. Wir verlegen die Kabel zu einem zentralen Punkt. Alle drei Sprengladungen müssen gleichzeitig gezündet werden; wenn wir die Trossen nacheinander sprengen, wird die letzte das volle Gewicht der Bohrinsel aufnehmen und dadurch so gewaltig unter Zug geraten, dass wir den Stift auf keinen Fall mehr herausbekommen werden.«

»In Ordnung.«

»Keinen Pfusch und keine Bruchstellen innerhalb der Kabel. Wir haben nur einen einzigen Versuch bei dieser Geschichte. Einen zweiten wird es nicht geben.«

Der Sturm legte sich. Sie schlangen sich die Kabel über die Schulter und begaben sich nach draußen.

Jane half Ghost dabei, die Kabel von den einzelnen Sprengsätzen zu verlegen, zusammen rollten sie Litzen entlang der Laufgänge und über die Metalltreppen ab, befestigten den Draht dann mit Klebeband an Metallträgern und Geländern. Im Pumpenhaus, einem kleinen Kabuff, in dem die Überwachungsgeräte für die drei großen Destillationstanks untergebracht waren, liefen die Drähte zusammen.

Sie schlugen ein Fenster ein und führten die Kabel ins Innere. Um sie gegen die Druckwelle abzusichern, verklebte Ghost die restlichen Fenster mit einem Geflecht aus Gewebeband und legte drei Paar Ohrenschützer auf einem Schreibtisch bereit.

Es folgte eine letzte Kontrolle, um sich zu vergewissern, dass die Sprengladungen korrekt angebracht waren und der Zünddraht keinerlei Unterbrechungen aufwies.

»Was für ein wundervoller Himmel«, sagte Jane. Sie
schlug ihre Kapuze zurück und reckte den Kopf, um den sternenübersäten Himmel zu betrachten. Ganz im Osten war ein zarter rosa Hauch zu erkennen. Dämmerung.

Sie ließ den Blick über die Raffinerie schweifen, ein Kristallpalast unterschiedlicher Weißkontraste aus vereistem Stahl, eisverkrusteten Querträgern und Gerüsttürmen, reifbedeckten Speichertanks und Kranauslegern voller Eiszapfen. Jede nach Norden gerichtete Fläche war überfroren und glasiert.

»Was glaubst du, lungert Nail hier irgendwo herum?«, fragte Jane.

»Halt die Augen nach Fußabdrücken offen«, sagte Ghost. »Ich bezweifle, dass er die Ankertrossen hinaufklettern könnte, aber er ist verzweifelt genug, es zu versuchen.« Er hob seinen Stiefel an und zeigte auf die Sohle. »Wir haben ein Zickzack-Profil, klar? Alles andere stammt von ihm.«

Unter einigen Mühen schraubte Ghost den Verschluss seines Flachmanns mit einer behandschuhten Hand auf und nahm einen kräftigen Schluck.

»Bin gleich wieder da, in Ordnung?«

Während der letzten Stunde hatte sich Ghost alles genau überlegt. Dies war ihre letzte Chance, von hier fortzukommen. Falls sie die Ankertrossen nicht lösten, würden sie endgültig hier oben auf dem Dach der Welt festsitzen. Noch ein paar Wochen, dann würden Lebensmittel und Brennstoff zur Neige gehen, und sie sähen sich zwangsläufig vor die Wahl gestellt, sich entweder die Kehle durchzuschneiden oder sich auf einen langen Marsch durch den Schnee zu begeben. Er sah seinen Leichnam bereits hoch oben auf einem Gerüst mit Blick aufs Meer, ein grinsender Toter, die Klinge noch in der Hand. Vielleicht würde Janes mumifizierter Leichnam
neben ihm sitzen und ihm sein skelettiertes Händchen halten.

Er begab sich zu einer Ecke der Bohrinsel und nahm eine Handvoll Sprengstoff aus seiner Tasche. Einen kleinen Klumpen C4 hatte er für einen zweifelhaften Plan übrig behalten. Sollten sich die Ankertrossen nicht lösen, könnte er eine kleine Sprengladung präparieren und unter einen der Kantinentische kleben. Er würde eine Mahlzeit zubereiten, Jane und Sian zum Abendessen einladen und mitten im Gespräch allem ein Ende machen – eine schnelle, saubere Lösung.

Dann schalt er sich, nicht so bescheuert zu sein; er hatte mittlerweile so lange im Angesicht tödlicher Gefahr zugebracht, dass er den Tod zu einem Fetisch erhoben hatte und nur noch seinen kunstvollen Abgang plante, statt um sein Leben zu kämpfen.

Er fügte den Sprengstoffklumpen der Hauptladung hinzu.

 



Jane ging, um die Impulsgeber aus der Kantine zu holen. Sie lagen in einem schwarzen Plastikbehälter, drei an der Zahl, fest in eine Vertiefung im Schaumstoff gebettet. Jeder Impulsgeber bestand aus einem Pistolengriff mit einem roten Auslöseknopf auf der Oberseite.

Jane schob die Batterien probeweise in eine Taschenlampe, um sich zu vergewissern, dass sie geladen waren. Dann führte sie die Batterien in das untere Ende jedes Pistolengriffs ein.

 



Jane suchte Sian.

»Ich glaube, sie ist nach draußen gegangen«, sagte Ghost.

Im Flur über der Luftschleuse 52 blinkte ein rotes
Licht, eine Warnung, dass die Außentür offen gelassen worden war.

Jane zog ihre Jacke an und trat ins Freie. Am Ende des Laufgangs sah sie Sian stehen, über die Reling gebeugt, den Blick auf die Eisfläche tief unten gerichtet.

Vor ein paar Wochen, als sie noch dick und verzweifelt gewesen war, hatte Jane sich an einer vergleichbaren Stelle über das Geländer gelehnt und sich gezwungen, zu springen. Sie überlegte, ob Sian jetzt ganz ähnliche Gedanken hegte.

Sian beugte sich weiter vor.

»He.« Jane griff zu den einzigen Worten, die vielleicht Sians Verzweiflung zu durchdringen vermochten. »Komm schon, Mädchen, wir brauchen deine Hilfe.«

 



Zusammen gingen sie zum Pumpenhaus.

Ghost war damit beschäftigt, die Klemmen der Impulsgeber mit Draht zu umwickeln. »Die Fenster habe ich schon verklebt«, sagte er. »Es wäre vielleicht besser, wenn wir uns nicht gleich hinter die Scheiben stellen. So ganz kann ich die Wucht der Explosion nicht einschätzen.«

Sie standen einander gegenüber und sahen sich an.

»Möchtest du ein Gebet sprechen?«

Jane verneinte.

»Sind alle bereit?«

»Ja.«

»Also gut. Los geht’s. Drei. Zwei. Eins …«




36 – Countdown

Nikki presste ihr Ohr an die Bunkertür: keine Windgeräusche zu hören.

Aus einem Haufen mit Schneemobilersatzteilen, den jemand vor der Tunnelwand aufgeschichtet hatte, kramte sie einen Schutzhelm hervor, öffnete dann die Bunkertür. Zwei infizierte Passagiere standen mit dem Rücken zu ihr, den Blick aufs Meer gerichtet. Sie holte mit dem Schutzhelm aus und schlug ihnen den Schädel ein.

Nikki kletterte die Klippen hinauf, ging auf dem höher gelegenen Gelände in die Hocke und betrachtete die Bohrinsel durch einen Feldstecher. Der Nebel hatte sich gelichtet, die Rampart war in das zarte Licht einer Dämmerung getaucht, die niemals anbrechen würde.

Sie korrigierte die Brennweite. »Siehst du?«, vernahm sie die Stimme ihres toten Freundes. »Sie haben sämtliche Treppen und Leitern entfernt. Es gibt keine Möglichkeit, an Bord zu gelangen.«

»Ich könnte die Trossen hochklettern.«

»Zu steil und zu glatt.«

»Ich könnte mir einen Strick besorgen und ihn an einem Geländer festhaken.«

»Zu hoch. Den Aufstieg würdest du niemals bewältigen.«

»Aber irgendeine Möglichkeit muss es geben.«

Sie wechselte zu Infrarot. Die eingefrorenen stählernen
Aufbauten der Bohrinsel verzeichneten keinerlei Wärmesignatur  – mit Ausnahme des Wohnmoduls A, das matt orange schimmerte. Jemand hatte die Heizung eingeschaltet.

Sie suchte die Laufgänge und Gerüste ab. Da war ein roter Punkt, sie zoomte ihn heran, ein leuchtendes Strichmännchen, das langsam und mit gesenktem Blick ging, als ob es einer Fährte folgte.

»Diese Mistkerle halten alle Trümpfe in der Hand. Sie haben Lebensmittel, sie haben eine Heizung, und sie sind bewaffnet.«

»Ich bin für sie verantwortlich, deswegen bin ich zurückgekommen. Ich muss sie retten, vor sich selber retten.«

 



Nikki war bereits wieder halb beim Bunker zurück, als sie die Explosion hörte, ein tiefes, grollendes Tosen wie Gewitterdonner. Sie lief zur Küstenlinie hinunter. Zwei der mächtigen Ankertrossen der Bohrinsel waren verschwunden, das Eis unterhalb der Plattform zertrümmert.

Sie zog die Kappen ihres Feldstechers ab, der immer noch auf Infrarot eingestellt war. Die Kupplungen an den Ecken erstrahlten in kräftigem Rot. Sie stellte ihn um, korrigierte die Brennweite. Pilzartige Rauchwolken hingen über jeder Ankertrossenkupplung.

Die dritte Trosse hing durch. Einen Moment darauf löste sich der Sicherungsstift aus der Kupplung, die Trosse fiel herab und durchbrach die Eisfläche, eine mächtige Fontäne aus Meerwasser spritzte gen Himmel.

»Gar nicht mal dumm«, sagte Alan. »Begreifst du, was sie vorhaben?«

»Mein Gott«, sagte Nikki. »Sie wollen die Bohrinsel flottmachen.«


»Genau.«

»Wird es funktionieren?«

»Das bezweifle ich.«

»Sie sind hartnäckig. Trotz allem geben sie niemals auf.«

»Sie dürfen die Insel auf keinen Fall verlassen. Das ist dir doch klar, oder? Sie gehören hierher, zu uns.«

 



Ghost tauschte die Aufzugsicherung aus, dann fuhren er und Jane mit dem Aufzug hinunter auf das Eis. Jane lief ein paar Schritte auf die polare Eisschicht hinaus, umkreiste die gewaltige Wand aus Stahl.

»Warum zum Teufel rührt sich das Ding nicht von der Stelle?«

»Die Bohrinsel ist vom Eis eingeschlossen«, sagte Ghost. »Solange das arktische Schelfeis nicht schmilzt und auseinanderbricht, sitzen wir fest. Und den ersten vollen Sonnenaufgang werden wir frühestens in drei Wochen zu sehen bekommen. Danach dürfte es noch einen oder zwei Monate dauern, bis das Eis antaut und aufbricht. So lange werden unsere Lebensmittel nicht reichen.«

»Was ist mit den Thermitgranaten? Sind davon noch welche übrig, wenigstens ein paar? Damit ließe sich das Eis in Sekundenschnelle schmelzen.«

»Nein.«

»Sprengstoff? Sprengladungen aus dem Bunker? Ist überhaupt noch etwas übrig? Egal, was?«

»Nein. Nichts.«

»Mist. Dieses Ding wiegt eine Million Tonnen. Stell dir diese ungeheure träge Masse vor und welche Wucht sie entwickeln würde. Wenn wir sie dazu bringen könnten, sich auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu
bewegen, würde sie von alleine weitertreiben und wäre durch nichts mehr aufzuhalten. Sie würde alles auf ihrem Weg unterpflügen.«

Jane kauerte sich auf den Plattformaufzug, zog einen Handschuh aus und malte mit dem Finger einen Smiley auf die reifbedeckte Bodenplatte. »Wenn wir nur eine Möglichkeit hätten, ihr einen Schubs zu versetzen.«

Ghost blickte über das Eis zum weißen Horizont. »Ich hab’s«, rief er. »Komm mit.« Er lief zum Aufzug und drückte auf AUFWÄRTS.

»Kennst du die Kombination von Rawlins’ Safe?«, fragte er.

»Ich hab sie in seinem Adressbuch gefunden.«

»Geh in sein Büro und sieh im Safe nach. Dort müsste es ein paar rote Schlüssel geben, in einem Plastikbehälter. Bring sie mit ins Pumpenhaus.«

 



Jane fand das Pumpenhaus knöcheltief in zusammengeknüllte Papierbällchen versunken. Ghost saß am Schreibtisch und wühlte sich durch Aktenordner und Mappen, blätterte Seite auf Seite um, ehe er sie zerknüllte und beiseitewarf.

Jane hob eine Handvoll Papier vom Boden auf: System-Durchlaufpläne, Ein-Ausgabe-Grafiken, Kolbenprozessordiagramme, eine schematische Darstellung der Filtrierung von hochoktanigen Ölen.

»Wonach suchst du eigentlich?«

»Vor ein paar Monaten hab ich mal kurz hier gearbeitet, dabei hat mir jemand was gezeigt. Und dieses verdammte Ding versuche ich zu finden.«

»Wie sieht es aus?«

»Es ist ein rotes Blatt Papier.«

Jane blätterte in den Ordnern.


»Da haben wir dich schon«, sagte Ghost und schwenkte triumphierend eine rote beschichtete Kontrollliste.

Jane erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Großbuchstabenfolge GEFAHR auf dem oberen Seitenrand. »Was zum Teufel ist das?«

Ghost antwortete nicht. Er stieß sich mitsamt Schreibtischstuhl quer durch den Raum hinüber zur Steuerkonsole.

Bei der Detonation der Sprengladungen waren die Fenster des Pumpenraums in die Brüche gegangen. Ghost wischte Glassplitter von Monitoren und Tastaturen, legte den Hebel der Trennschalter auf EIN, und schon leuchtete die Steuerkonsole auf und begann, grün zu blinken.

Nach und nach schaltete er sämtliche Systemmarkierungen von AUS in den bernsteinfarbenen Stand-by-Modus um.

»Gut«, sagte er. »Die Raffinationstanks sind wieder online, die Überhitzer ebenfalls und auch die Ansaugpumpen. Hast du das Kästchen gefunden?«

»Ja.«

»Darin müssten sich zwei Schlüssel befinden.«

»Richtig.«

»Sowie ein Briefumschlag.«

Jane las die Autorisierungscodes vor, Ghost tippte sie ein. Der Bildschirm vor ihm leuchtete rot auf.

Abschließend musste Rawlins’ Personalnummer eingegeben werden; er allein besaß eine ausreichend hohe Zugangsberechtigung für den Neustart des Raffinationsprozesses. Jane las sie von einer alten Gehaltsabrechnung ab.

SICHERHEITSHINWEIS
 MÖCHTEN SIE DEN VORGANG FORTSETZEN
 JA/NEIN


Ghost steckte die Schlüssel in die Hauptkonsole. »Wir müssen beide Schlüssel gleichzeitig umdrehen.«

»Haben wir etwa vor, eine Rakete zu starten?«, fragte Jane.

»Du erinnerst dich doch an Tschernobyl, damals, als ein paar gelangweilte Techniker beinahe halb Europa in Schutt und Asche gelegt hätten? Das hier ist der weltgrößte Merox-Raffinationstank. Ein Druck auf den falschen Knopf, und wir verseuchen womöglich die gesamte westliche Hemisphäre.«

Sie drehten die Schlüssel herum.


VOLLSYSTEMREINIGUNG WIRD
 DURCHGEFÜHRT

Auf dem Monitor begann ein zehnminütiger Countdown.

»Wozu das?«, wollte Jane wissen.

»Weil wir die Raffinerie soeben aufgefordert haben, einen idiotischen Fehler monumentalen Ausmaßes zu begehen, und sie uns bittet, dies noch mal zu überdenken.«

 



Punch wachte auf und hatte große Mühe, die Augen aufzuschlagen. Aufgrund einer Platzwunde auf seiner Stirn waren seine Wimpern mit getrocknetem Blut verklebt.

Er war an Händen und Füßen gefesselt, die Arme hatte man ihm mithilfe einer Nylonschnur auf den Rücken gebunden. Die Schnur schnitt wie Draht in seine Handgelenke. Um die Blutzirkulation anzuregen, bewegte er seine Hände hin und her.

Er lag in einem kahlen Raum unter einem flackernden Neonlicht auf dem Fußboden. Wände und Decke waren aus Beton, der Fußboden bestand aus kalten grünen Fliesen. Er nahm an, dass er sich im Bunker befand.


Als er versuchte, sich auf die Seite zu wälzen, um seine Hände freizubekommen, fühlte er, wie Blut in seine Handflächen rann.

Die Tür wurde geöffnet; er sah kleine Schneestiefel, blaue Thermo-Hosen. Als er mit einem Bein wild um sich trat, bekam er einen Fußtritt ins Gesicht. Er spuckte Blut und blickte auf. Über ihm stand Nikki; sie ging in die Hocke und überprüfte seine Fesseln.

»Wo bin ich?«

»Was glaubst du denn, wo du bist?«, fragte Nikki. Ihre Stimme klang ruhig und freundlich.

»Was zum Teufel wird hier gespielt? Lässt du mich jetzt gehen, oder was?«

»Es wird einen Austausch geben«, erklärte sie. »Ich werde dich gegen Lebensmittel und Brennstoff eintauschen.«

»Lebensmittel, für was denn? Wo willst du überhaupt hin?«

»Darüber würde ich mir an deiner Stelle nicht allzu sehr den Kopf zerbrechen.«

»Wo ist dein Freund? Wo steckt Nail?«

»Ganz in der Nähe.«

»Schneid mich los.«

»Noch nicht.«

»Fick dich ins Knie, Nikki.«

»Du willst doch hier raus, oder?«

»Du lügst mich an. Lebensmittel und Treibstoff, Blödsinn. Ich habe keine Ahnung, was du vorhast, aber es wird nicht funktionieren.«

»Jane wird einen Beweis dafür haben wollen, dass du noch lebst. Nenn mir irgendwas, das nur Sian wissen kann.«

»Hilf mir auf.«


»Nein.«

»Mach schon. Ich muss kacken.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

»Ich blute.«

»Dann blutest du eben.«

»Fick dich ins Knie, Nikki. Ich meine es ernst.«

Nikki ging, die schwere Tür fiel ins Schloss, man hörte, wie ein Schlüssel herumgedreht wurde, dann entfernten sich Schritte in einem Flur.

Punch wand sich über den Fußboden zur Wand und versuchte aufzustehen. Vielleicht konnte er sich auf Nikki werfen, wenn sie das nächste Mal durch die Tür hereinkam, sie mit einem kräftigen Kopfstoß außer Gefecht setzen, sie irgendwie zu Fall bringen und ihr ein Knie auf die Kehle drücken. Sie hatte nahezu sicher ein Messer in der Tasche; er würde sich losschneiden und irgendwie zur Rampart zurückfinden.

Er verlor das Gleichgewicht und fiel hin, stieß sich dabei Kopf und Schulter. Er blieb liegen und starrte die Wand an, während ihn ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit überkam.

Eine Stunde darauf kam Nikki zurück. Sie ging neben ihm in die Hocke. Punch vermied es aufzusehen.

Einen Lebensbeweis. »Meine Lieblingscomicfigur ist John Constantine. Als ich jung war, kaufte ich mir einen Trenchcoat und rauchte Marlboros aus der Papierpackung, um so zu sein wie er.«

Nikki tätschelte ihm die Schulter, dann hörte er, wie die Tür wieder geschlossen wurde und sich ein Schlüssel im Schloss drehte.

 



Jane klopfte an Sians Zimmertür. »Sian? Hallo, jemand zu Hause?«


Keine Antwort. Sie probierte die Tür, es war nicht abgeschlossen. Das Zimmer lag im Dunkeln und war nur schwach von dem Licht erleuchtet, das aus dem Flur hereinfiel. Sian lag zusammengerollt auf ihrer Koje und starrte an die Wand, die Arme um das Kopfkissen geschlungen.

»Tut mir leid, dass ich hier so hereinplatze«, sagte Jane. »Ghost meinte, wir sollten beide kommen und uns das Feuerwerk ansehen.«

»Was denn für ein Feuerwerk?«

Jane zuckte die Achseln. »Das wollte er nicht verraten, er tut sehr geheimnisvoll. Aber er scheint sehr aufgeregt zu sein, vielleicht sollten wir ihm einfach den Gefallen tun.«

Erschöpft setzte Sian sich auf, knipste ihre Lampe an und zuckte in der plötzlichen Helligkeit zusammen. Sie schnürte sich die Stiefel zu.

Jane hätte sich gern ein wenig unterhalten, doch sich nach Sians Befinden zu erkundigen, hatte wenig Sinn. Sie hatte nicht mehr zu bieten als ihre Gesellschaft, das und ein wenig Small Talk. »Wir haben noch eine Schachtel Trockeneikonzentrat von der Hyperion. Hast du nachher vielleicht Lust auf ein grauenhaftes Omelett?«

»Ich will bloß eine Weile meine Ruhe haben, Jane. Eigentlich möchte ich überhaupt nichts.«

Jane kannte sich ein wenig aus mit Verlusten; nicht sehr, sie hatte noch nie an einem Grab gestanden und geweint. Aber sie hatte einen Freund an der Uni gehabt, Mark. Er hatte ihr wegen eines schlankeren Mädchens den Laufpass gegeben – und zwar per SMS. Kurz darauf hatte sie die beiden Arm in Arm auf dem Campus herumspazieren sehen. Die ersten paar Tage mit gebrochenem Herzen waren die Hölle. Jane lief herum, den Kopf
voll düsterer Gedanken, fühlte sich, als würde sie ertrinken, stand im Supermarkt in der Schlange und versuchte, sich lässig zu geben, dabei hatte sie größte Mühe, nicht loszuschreien und in Tränen auszubrechen. Angeblich, so ihre Freunde, würde der Kummer mit der Zeit nachlassen, würde sie jeden Tag ein bisschen weniger an ihn denken. Allerdings machte das Wissen, dass sie eines Tages in seinen Briefen stöbern und nichts dabei empfinden würde, ihren Verlust doppelt unerträglich.

»Wir sollten nachher in die Kantine gehen«, sagte Jane. »Ich will dich im Monopoly schlagen.«

»Danke, ich verzichte.«

»Nein, wirst du nicht, du wirst Monopoly spielen, anschließend wirst du mir dabei zusehen, wie ich ein Omelett zubereite, und dann wirst du den Abwasch machen, klar? Das Leben geht weiter.«

 



Ghost brachte sie zum Deck C und hob eine Bodenluke an.

BETRETEN NUR MIT SICHERHEITSGURT

Böige Windstöße, durchsetzt mit Eispartikeln.

Sie stiegen eine Leiter hinunter und fanden sich auf einem Inspektionsgang wieder, der unter der Bohrinsel hing, über ihren Köpfen kilometerlange Rohrleitungen und Tragekonstruktionen, unter den Füßen ein Gitter und darunter zweihundert Meter freier Fall bis auf das Eis.

Ghost sah auf seine Armbanduhr. »Gleich kommt’s, jede Sekunde jetzt.«

Ein Schaudern durchlief die Raffinerie, Eiszapfen und Schneebretter gingen ab. In den Rohren über ihren Köpfen knackte und sang es.


»Die Lagertanks sind leer«, erklärte er, »aber in den Rohrleitungen befindet sich noch jede Menge hochoktaniges Destillat. Ich habe die Einfüllpumpen auf Umkehrschub geschaltet, gleich wird sich das gesamte System selbst ausspülen.«

Eine Flüssigkeit ergoss sich aus einer gewaltigen Rohrmündung unter dem Bauch der Raffinerie, dem eingezogenen Meeresgrundnabelstutzen; es sah aus, als leerte die Rampart in einem Sturzbach aus teilveredeltem Treibstoff ihre Blase. Erst war es nur ein Kleckern, dann ergossen sich in einem satten Schwall Tausende Gallonen halb gereinigten Öls auf die polare Eisschicht.

»Riecht ihr das?«, fragte Ghost. »Purer Raketentreibstoff.« Er zog eine Leuchtpistole aus seiner Tasche und schob eine Patrone in den Verschluss. »Das wird ein Knüller werden.«

 



Nikki stand am Ufer und schaute zu, wie der Ozean brannte. Gespenstisch tanzten blaue Flammen über der Insel und tauchten sie in lavendelfarbenes Licht, und das Meer kochte mit einem leisen Zischen.

Hoch über den Flammen erblickte sie die Türme und Träger der Rampart, von deren Aufbauten geschmolzenes Eis herabtropfte und sich in Brocken löste. Die Raffinerie glich einer Zitadelle des Satans, einer zerklüfteten Festung inmitten der Hölle.

Nikki sank auf die Knie und verfolgte das Schauspiel voller Ehrfurcht. Dann, in einem überschwänglichen Moment gesteigerter Wahrnehmung, kam sie sich vor wie eine Astronautin, die mit Lichtgeschwindigkeit aus dem Sonnensystem ins unbekannte All katapultiert wurde, wo jeder Tag fremde und wundersame Ansichten von Sternenstaub und Nebeln mit sich brachte und
sie eine Million Meilen weiter weg von zu Hause forttrug.

Das Feuer fiel rasch in sich zusammen, und die Raffinerie verschwand hinter einer Wand aus Wasserdampf.

Mit ihrer behandschuhten Hand wischte sich Nikki die Tränen ab, kam langsam wieder auf die Beine und holte ihr Funkgerät hervor.

»Rampart? Rampart, könnt ihr mich empfangen, over?«

 



Ghost öffnete die Tür der Luftschleuse. Als die Kammer sich mit Dampf und Rauch zu füllen begann, streiften er und Jane rasch Hitzeschutzmasken über, dann traten sie hinaus auf den Plattformaufzug, der in Rauchschwaden und Dampfwolken gehüllt war, und fuhren hinunter auf die Eisfläche.

Die polare Eisschicht war geschmolzen und hatte sofort wieder zu gefrieren begonnen; in ihren Stiefeln patschten sie durch Pfützen dampfenden Wassers.

Sie blickten hoch und inspizierten die riesige Fläche aus rauchenden Querträgern und Rohrleitungen.

»Sieht so aus, als wäre die Unterseite der Bohrinsel ziemlich durchgeschmort worden«, sagte Ghost.

Tropfen wiedererhärteten Stahls hingen unter den Querträgern und rannen die geschwärzten Schwimmauflager der Raffinerie herab, als schwitze diese Metall aus.

»Wie dick ist diese gottverdammte Eisschicht eigentlich?« , fragte Jane, wobei sie ihren Absatz in die geriffelte Oberfläche bohrte. »Eine Meile? Wir befinden uns am äußersten Rand des nördlichen Polarkreises, am äußersten Rand der polaren Eiskappe.« Sie stampfte fest mit dem Fuß auf. »Das Zeug hier ist frisch, es sollte hauchdünn sein.«


»Der größte Teil der Hitze hat nach oben abgestrahlt; sie ist gar nicht durch das Eis gedrungen.«

»Ich halt das nicht länger aus, alle paar Minuten wird eine Hoffnung enttäuscht. Das bringt mich noch um.«

Sie vernahmen ein metallisches Kreischen und sahen hoch.

»Das abkühlende Metall?«, äußerte Ghost eine Vermutung.

»Nein. Das war was anderes.«

Man hörte ein tiefes, schwermütiges Stöhnen, dann plötzlich ein gequältes Kreischen, gefolgt von einem Poltern, als die Aufbauten der Raffinerie sich zu neigen begannen.

»Heiliges Kanonenrohr«, murmelte Jane. »Es passiert tatsächlich.«

Das Eis zwischen ihren Füßen begann aufzureißen, es klang wie Gewehrfeuer. Meerwasser schwappte glucksend über ihre Stiefel.

Sie flohen vor dem Geflecht sich rasch ausbreitender Spalten und Risse, kleinen Wolken aus Eisstaub und schäumendem Wasser und hatten Mühe, auf der allmählich zersplitternden Eisschicht das Gleichgewicht zu wahren.

Als sie sich auf den Plattformaufzug hinaufzogen, war die Eisschicht um sie herum auseinandergebrochen zu Schollen, die sich aufwarfen und aneinanderrieben.

Eine Reihe von Erschütterungen ging durch die Raffinerie. Sie packten das Geländer des Plattformaufzugs, um sich abzustützen.

»Spürst du das?«, fragte Ghost. »Wir bewegen uns tatsächlich.«

 



Ghost lief in die Kantine. Wochen zuvor hatte er eine
Flasche Champagner von der Hyperion gerettet und sie in einem Kühlschrank hinter mehreren großen Käseblöcken kalt gestellt.

»Ich weiß, Sian leidet, aber ich habe Lust zu feiern. Das mag egoistisch klingen, schließlich sind viele Menschen umgekommen. Aber wir haben es geschafft, wir werden überleben.«

 



Jane machte sich auf die Suche nach Sian. In ihrer Kabine war sie nicht. Sie sah in der Aussichtskuppel nach, auch da war niemand.

Vom Fenster aus schaute sie zu, wie das ausgebrannte Wrack der Hyperion allmählich immer weiter zurückfiel. Die Strömung trug die Raffinerie, die sich mit einer Geschwindigkeit von sechs bis sieben Kilometern in der Stunde durch das Eis furchte, in Richtung Süden davon.

Jane schaltete den Kurzwellensender ein und drehte die Lautstärke auf: nichts als das Zischen atmosphärischer Störungen. Sie lehnte sich zurück und legte ihre Füße auf das Mischpult.

Die Bohrinsel befand sich auf dem Weg nach Süden, sie würden Schifffahrtswege kreuzen und durch europäische Hoheitsgewässer kommen, also sollte sie vielleicht wieder dazu übergehen, einen Notruf abzusetzen. Oder vielleicht einfach nur die Wellenbereiche absuchen, schließlich hatten sie nicht die geringste Vorstellung, was für eine Welt sie bei ihrer Heimkehr vorfinden würden.

Dann nahm Jane die schwache Stimme wahr, die aus dem Lautsprecher in der Steuerkonsole drang.

»Rampart, könnt ihr mich empfangen, over?«

Sie beugte sich vor.

»Kasker Rampart, könnt ihr mich empfangen, over?«


Sie schnappte sich ein Mikro. »Nikki? Bist du das, Nikki?«

»Hallo, Jane. Wie ist es dir denn so ergangen?«

 



Jane hastete die Treppe hoch und rannte durch mehrere Flure. Stieß mit dem Fuß die Küchentür auf, setzte über einen Tresen hinweg, wobei sie überall Töpfe und Pfannen verteilte, blieb abrupt stehen, suchte hektisch nach einem Schlüssel und sperrte einen Gefrierschrank auf.

Sie hatten den Gefrierschrank als Waffenschrank benutzt.

Sie prüfte den Verschluss des letzten ihnen noch verbliebenen Gewehrs.

Leer.

Sie schaute in den Munitionsschachteln nach.

Leer.

»Mist.«

Sie schleuderte die leeren Schachteln quer durch den Raum und holte ihr Funkgerät heraus. »Ghost? Ghost, kannst du mich empfangen?«

Keine Antwort.

»Was ist denn los?«, fragte Sian, die in einer Ecke der Küche mit baumelnden Beinen auf dem Tresen saß und einen Joghurt löffelte.

»Ich brauche Ghost. Wo steckt er?«

»Keine Ahnung.«

Jane schlug ihr den Joghurt aus der Hand und zog sie auf die Beine. »Komm mit. Jetzt gleich.«

Sie rannten einen Flur entlang.

»Ich möchte dich was fragen«, sagte Jane. »Und überleg dir deine Antwort bitte ganz genau. Punch mochte doch Comics, richtig? Romane in Comicform. Hat er dir
gegenüber jemals erwähnt, welches seine Lieblingsfigur war?«

»Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Hat er irgendwann mal was von einem Constantine erwähnt, John Constantine?«

»Ja, richtig. Stimmt. Irgend so eine Detektivfigur, ein harter Bursche, der sich mit Dämonen herumschlägt. In seinem Zimmer hängt ein Poster von ihm. Punch hatte sich sogar einen Trenchcoat gekauft, um sich so zu kleiden wie er. Wieso fragst du?«

Sie gelangten zu einer der Luftschleusen. Jane griff sich ein paar Kleidungsstücke aus einem Regal, dicke Überziehhosen und Klettereisen, die sie unter die Sohlen ihrer Stiefel schnallte. Sie zog den Reißverschluss ihres arktistauglichen Anoraks zu.

»Punch lebt«, sagte sie. »Nikki und Nail halten ihn als Geisel auf der Insel fest.«

»Nikki?«

»Sie ist wieder zurück. Frag mich nicht, wie sie das geschafft hat.«

Jane fand eine Werkzeugkiste, ließ einen großen Tischlerhammer in ihre Jackentasche gleiten, schob ein Tauchermesser in die Außentasche ihrer Hose und knöpfte sie zu.

Sian half ihr, den Flammenwerfer anzulegen und auf ihrem Rücken festzuschnallen. »Er lebt?«, fragte sie. »Bist du dir ganz sicher?«

»Er ist da draußen, und ich werde ihn hierher zurückholen.«

»Gütiger Gott.«

Jane schnallte sich Schutzhandschuhe um.

»Wir sollten zuerst Ghost suchen«, meinte Sian.

»Keine Zeit.«


»Was hat Nikki vor?«

»Sie will ihn gegen Lebensmittel eintauschen.«

»Dann gib sie ihr doch.«

»Für irgendwelche Spielchen haben wir keine Zeit.

Sie ist völlig durchgedreht, komplett von der Rolle. Sie hat irgendeinen kranken Plan im Kopf, den sie, da wette ich, nicht einmal selbst richtig begreift. Ich werde sie ausfindig machen, und dann werde ich sie umbringen.«

Jane öffnete einen Spind mit Feuerlöschgerät und griff sich eine Axt.

»Ich begleite dich«, sagte Sian.

»Nein. Ich brauche dich, du musst mich auf das Eis herunterlassen.«

Gemeinsam wuchteten sie die Außentür der Luftschleuse auf.

 



Sie liefen über das Deck.

»Du kannst doch den Ladekran bedienen, oder?«, fragte Jane.

»Während des Feuers hat Ivan mir die Bedienung erklärt.«

»Dann kannst du doch auch den Haken hochziehen und herunterlassen, oder? Das ist alles, was ich brauche.«

»Ja, denke schon.«

»Die Bohrinsel bricht sich eine Schneise Richtung Süden. Unter uns befindet sich nichts als Meerwasser und zertrümmertes Eis. Der Aufzug ist also nicht mehr zu gebrauchen, da er mich im Meer absetzen würde. Wenn du mich genau vor der Bohrinsel herunterlässt, habe ich acht oder neun Sekunden Zeit, mich in Sicherheit zu bringen, bevor sie mich überfährt.«

»Wie willst du wieder zurück an Bord gelangen?«

»Ich hole die Bohrinsel ein und stelle mich genau vor
sie, dann kannst du mich mit dem Kranhaken vom Eis aufsammeln, bevor ich wie ein Käfer zerquetscht werde.«

»Verdammt riskant. Womöglich kommt es da auf Sekundenbruchteile an.«

Über eine Leiter kletterten sie auf die Kranplattform. Unten im Boden war ein Fenster eingelassen, durch das sie zweihundert Meter weit unter sich das Eis sehen konnten. Sian schwenkte den Ausleger mit einem Steuerknüppel heran; der schwere Haken schwang wie ein Pendel.

»Genau, wie ich gesagt habe. Aufwärts, abwärts, mehr brauche ich nicht. Zieh den Haken einfach nur hoch und lass ihn herunter.«

»Siehst du das?« Sian wies nach Süden, in der Ferne waren Wellen zu erkennen. »Das offene Meer. Wir haben das Schlauchboot beim Brand auf der Hyperion verloren; sobald wir also das Eisfeld hinter uns lassen, wirst du nicht mehr an Bord zurückkönnen. Du würdest hier festsitzen.«

»Ist mir bewusst.«

Sian löste ihre Armbanduhr vom Handgelenk und schnallte sie um Janes Schutzhandschuh.

»Finde ihn, ja? Finde ihn und bring ihn zurück.« Sie stellte die Stoppuhr ein. »Du hast sechzig Minuten, das ist die Zeit, nach der du umkehren musst. In von jetzt an gerechnet sechzig Minuten kommst du zur Bohrinsel zurück, ganz gleich was passiert, ist das klar?«

Sie drückte auf START.
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Die Sekunden tickten.
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37 – Die letzte Stunde

In ihren klobigen Stiefeln trapste Jane zur Insel hinüber; die Zacken der Steigeisen bohrten sich ins Eis, der Dieseltreibstoff schwappte in den SCUBA-Tauchflaschen, die auf ihren Rücken geschnallt waren.

Indem sie mit ihren behandschuhten Händen kleine Nischen und vorspringende Felsen ertastete, erklomm sie die schroffe Küstenlinie, krabbelte auf allen vieren über das Gewirr der Basaltbrocken und zog sich schließlich auf das schneebedeckte Plateau der Inselebene.

Sie hielt auf die ausgebrannte, massige Hyperion zu. Der geschwärzte Schiffsrumpf war in zwei Teile auseinandergebrochen, sodass das Schiffsinnere freilag wie ein Querschnittdiagramm aus einem Bilderbuch. Man sah den Schiffsboden und Teile des Maschinenraums in Kielnähe, darüber eine Schicht aus Überfluss und Luxus über der anderen, eine Tanzfläche, über der die Discokugel im Wind baumelte, gepolsterte Behandlungsstühle, die über einem stählernen Abgrund hingen, ausgebrannte Kabinen.

Aufgrund der Mehrfachexplosionen, die das Schiff in Stücke gerissen hatten, lagen überall Trümmerteile im Schnee verteilt, verzogene Rumpfplatten, die gezackten Blüten gleich aus dem Schnee ragten, riesige Abschnitte der Belüftungsanlage, die an zerstückelte Würmer erinnerten.

Jane lief zwischen den Kabinentrümmern aus Schränken,
Stühlen und Lampen umher, es sah aus, als hätte sich jemand auf dem Eis häuslich eingerichtet.

Im Schatten des Schiffs blickte sie zu den Kabinen und Treppenschächten empor; zerfetzte Bettlaken flatterten im Wind, Ascheflocken wehten schwarzem Schnee gleich aus dem Wrack.

Rasch inspizierte sie den auseinandergebrochenen Rumpf. Es war immerhin denkbar, dass Nikki einem Erkundungstrupp zuvorkommen wollte und den Bunker geräumt hatte, um sich auf der Hyperion zu verstecken.

Eine Hand packte Jane am Knöchel. Sie sah nach unten: ein halb im Schnee eingegrabener infizierter Passagier. Als sie sich losriss, versuchte die zu Eis erstarrte Gestalt, sich mit ihren unterhalb der Knie abgetrennten Beinen aufzurichten. Jane trat dem Mann mit dem Steigeisen auf den Kopf und zertrümmerte ihn. Das Eis färbte sich rot.

Unmittelbar neben ihr wölbte sich die Schneedecke und platzte auf, und eine zweite Gestalt kämpfte sich wie ein Betrunkener auf die Beine. Jane brachte ihn mit einem Tritt zu Fall; selbst auf dem Rücken bewegte er die Beine noch wie ein zu Fall gebrachter Roboter.

Die Schneedecke riss auf, zerfiel. Ein Dutzend Passagiere richtete sich auf und versuchte, sich aus dem Eis zu befreien. Jane drückte auf den Auslöser des Flammenwerfers und bestrich sie einmal ausgiebig mit einem Schwenk in beide Richtungen.

Ein letzter Blick auf die Hyperion – das Schiff war zu stark demoliert, zu ausgebrannt, um noch irgendeinen Schutz zu bieten. Demnach musste sich Nikki noch im Bunker befinden.

Eilig ließ Jane das Schiff hinter sich und schlug einen weiten Bogen um die zuckenden Körper.


 



Sian kletterte vom Kran herab und lief an die Deckreling. Durch den Feldstecher folgte sie einer schmalen, haarfeinen Spur über die Eisfläche, ebenjener Furche, die Janes Steigeisen auf ihrem Weg zur Insel hinüber hinterlassen hatten.

Sie holte ihr Funkgerät hervor. »Ghost? Kannst du mich empfangen, Ghost? Mach schon, wo steckst du?«

Sie durchsuchte die gesamte Bohrinsel, lief von Zimmer zu Zimmer und fand Ghost im Kühlraum der Kantine. Er hatte eine Flasche aufgemacht und war gerade dabei, sich Champagner in einen Pappbecher einzuschenken. Schwer atmend stand sie in der Tür.

»Na dann, auf unsere Heimfahrt«, sagte er und hielt ihr einen Becher hin. »Du bist wahrscheinlich nicht in Feierlaune, trotzdem, der Champagner ist ausgezeichnet.«

»Wo hast du dein Funkgerät?«

»Warum sollte ich mich damit abmühen? Das hier liegt hinter uns.«

»Jane ist noch einmal zur Insel zurück. Sie ist Punch suchen gegangen.«

 



Ghost kämpfte mit dem Reißverschluss seines Parkas, während die beiden den Flur entlangliefen. »Wieso zum Teufel hast du mich nicht geholt?«

»Wir konnten dich nicht finden. Und zum Warten war keine Zeit.«

»Wie lang ist sie jetzt schon weg?«

»Zehn Minuten ungefähr. Sie ist bereits drüben auf der Insel. Als sie die Küste erreichte, hab ich sie aus dem Blick verloren.«

»Ich gehe ihr nach.«

»Das möchte sie auf keinen Fall. Sie sagte, dass du es
versuchen würdest, war aber dagegen, vermutlich, weil sie glaubt, allein wäre es für sie einfacher.«

»Scheiß drauf. Ich werde trotzdem gehen.«

Sie liefen über das Deck. Während Ghost sich Handschuhe überstreifte, reichte ihm Sian eine Axt.

»Ich bleibe auf keinen Fall alleine hier.«

»Es muss aber jemand zurückbleiben, der den Kran für uns bedient. Wenn du uns helfen willst, wenn du eine wirklich wichtige Aufgabe übernehmen willst, dann setz dich in das Führerhaus, halt nach unserem Leuchtgeschoss Ausschau und mach dich bereit, uns vom Eis aufzusammeln.«

Sian schwenkte den Ausleger des Krans zu einem Gerüst hinüber, auf dessen Laufgang Ghost stand. Als der schwere Haken in seine Richtung schwang, packte Ghost ihn und schlang seinen Arm um die Kette. Sian schwenkte ihn über die Reling, er sah nach unten: zweihundert Meter freier Fall bis hinunter auf das Eis. Krampfhaft klammerte er sich an die Kette.

Sian ließ den Haken herunter.

Die Rampart brach eine einen halben Kilometer breite Furche in die polare Eiskappe, schon jetzt war das ehedem jungfräuliche Schneefeld von einer langen Heckwelle aus schäumendem Meerwasser und tanzenden Eisschollen durchzogen. Die vorderen Schwimmauflager der Bohrinsel schoben eine permanente Lawine aus Eistrümmern vor sich her, was bedeutete, dass Ghost unmittelbar zu einer Walze aus Schnee und Eisbrocken heruntergelassen würde, die auf ihn zurollte. Nach seiner Einschätzung blieben ihm weniger als zehn Sekunden, ihr auszuweichen, oder er würde zermalmt und unter Wasser gerissen werden.

Kaum hatte der Haken auf der Eisfläche aufgesetzt, trat
Ghost zur Seite und rannte los – um augenblicklich zu stürzen; er hatte vergessen, Steigeisen unter seine Stiefel zu schnallen. Schlitternd versuchte er, der näher rückenden Bohrinsel zu entkommen, es war ein Albtraum im Wachzustand. Immer wieder glitt er auf dem glasglatten Untergrund weg, während der Schatten der Bohrinsel über ihn fiel. Das Tosen des aufbrechenden Eises war ohrenbetäubend. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Du hast einen dummen, blöden Fehler gemacht, und der wird dich jetzt das Leben kosten.

Der Augenblick der Entscheidung: Sollte er umkehren und versuchen, den Haken zu packen? Oder weiterlaufen und versuchen, bis zu Jane zu gelangen?

Er lief weiter Richtung Insel.

Das Eis unter seinen Füßen begann, rissig zu werden und sich aufzuwerfen. Immer weiter kämpfte er sich von einer kippenden, auf und ab tanzenden Eisscholle zur nächsten, bis er sich mit einem beherzten Sprung vor der Lawine in Sicherheit brachte. Er rollte ab und sah die gigantischen Gerüste und Tragbalken der Bohrinsel hoch über ihm vorüberziehen; eine schwimmende Himmelsstadt.

Er erhob sich und wandte sich zur Insel um, nahm seine Axt auf und machte zwei Schritte, als das Eis unter seinen Füßen aufriss und brach. Er versank bis zur Hüfte im arktischen Eiswasser – angesichts der unvermittelten Eiseskälte blieb ihm fast das Herz stehen. Verzweifelt versuchte er, irgendeinen Halt zu finden.

Sein Instinkt rettete ihn: Er rammte die Axt ins Eis und zog sich aus dem Meer, blieb dann zitternd liegen.

Schließlich rappelte er sich mühsam hoch. Er stand immer noch vor der Entscheidung. Er konnte zur Insel hinüberlaufen und versuchen, Jane zu helfen, und darauf
hoffen, dass die kräftigen Bewegungen ihn aufwärmten. Oder er konnte Sian über Funk bitten, ihn wieder in die Wärme und Geborgenheit der Rampart hochzuziehen.

»Bring den Job zu Ende«, murmelte er bei sich und beschloss, Richtung Insel weiterzulaufen. Er bekam die Axt nicht aus dem Eis gezogen, also ließ er sie zurück.

 



Trotz seiner misslichen Lage, trotz seiner engen Fesseln dämmerte Punch ein. Eben noch lehnte er mit dem Rücken an seiner Zellenwand, bemüht, wach und aufmerksam zu bleiben, und schon im nächsten Augenblick sah er sich düsteren Träumen ausgeliefert, in denen er sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, von seltsamen Maschinen zermalmt zu werden.

Mit einem Ruck war er hellwach. Er hörte Schritte, gefolgt vom Drehen eines Schlüssels. Nikki öffnete die Tür, packte ihn am Knöchel, schleifte ihn auf den Gang hinaus und schleppte ihn durch einen gefliesten Flur.

Grüne Wände, flackernde Neonröhren.

»Was zum Teufel hast du vor?«

Sie gab keine Antwort, sah ihm nicht einmal in die Augen.

Der Gang mündete in einen breiten Tunnel mit Gewölbedecke, groß genug für eine U-Bahn.

An einem Wandträger band sie ihn fest, ließ eine brennende Lampe auf dem Tunnelboden stehen und entfernte sich.

An die gegenüberliegende Tunnelwand gebunden lag ein Mann. Er war mit einem arktischen Überlebensanzug bekleidet und an Händen und Füßen gefesselt. Nail. Sein Gesicht war übel zugerichtet, die Lippen aufgeplatzt. Sein rechter Ärmel war aufgerissen und blutverkrustet, aus dem wattierten Stoff quoll die weiße Nylonfüllung.
Eine Wunde, die er sich, vermutete Punch, beim Kampf mit ihm um das Gewehr zugezogen hatte.

Nail war mit einem Seil, das um seine Brust gezurrt war, an den Eisenträger gefesselt. Ob er tot war oder noch lebte, vermochte Punch nicht zu erkennen.

Punch sah sich um. Nackter, mit Eisenträgern abgestützter Fels, vermutlich eine Art Baugrubentunnel. Der Bunker war erst halb fertiggestellt; überall im gesamten Komplex gab es zahllose breite Zugangstunnels, durch die Bergbaugerät unter die Erde verbracht werden konnte.

»He. He, Nail.«

Keine Antwort.

Punch blinzelte in das Dunkel. Im Schatten lag etwas, etwas Rundes wie eine gigantische Kanonenkugel. Er erkannte eine Einstiegsluke. Die Raumkapsel, sowjetischer Weltraumschrott, der meilenweit entfernt von hier auf die Erde gefallen war. Wie mochte er hergelangt sein? Hatten etwa Passagiere von der Hyperion das Objekt geborgen und über das Eis geschleppt? War es möglich, dass jemand diese hirnlosen Mutanten lenkte und kontrollierte?

Er pfiff. »He, Nail.«

Nichts.

Wieso hatte man sie neben der Kapsel liegen lassen? Erwartete Nikki etwa, dass dort irgendetwas hervorgekrochen kam und sich an ihnen gütlich tat? Ghost hatte doch berichtet, sie hätten eine Thermitgranate ins Innere der Kapsel geschmissen und dass unmöglich irgendetwas diese hätte überleben können.

»He«, rief Punch. »Nail, du Arschloch.«

Langsam blickte Nail auf.

»Was läuft hier?«, fragte Punch. »Was hat sie vor?«

Nail musterte ihn von Kopf bis Fuß, antwortete aber
nicht. Seine Hände waren vor dem Körper statt hinter seinem Rücken gefesselt.

Er spuckte eine Münze in seine Handfläche und begann, sie auf dem Tunnelboden zu schärfen. Der Beton wies bereits einen tiefen Kratzer auf, offenbar hatte er die Münze schon eine Weile scharf gewetzt. Womöglich versteckte er sie in seinem Mund, sobald sich Nikki blicken ließ.

»Und, was soll das Ganze?«, fragte Punch. »Will sie uns etwa verspeisen oder was?«

Nail schwieg weiter und bearbeitete seine Münze.

»Ich nehme an, es hat nicht so recht funktioniert mit euch beiden.«

Nail prüfte den geschärften Rand der Münze, dann steckte er sie sich zwischen die Zähne und versuchte, sich das Handgelenk aufzuschlitzen, indem er den Arm schnell über der primitiven Schneide hin und her bewegte.

»Was zum Teufel tust du da, Mann?«, fuhr Punch ihn an.

Nail hatte eine blutende Wunde erzeugt, war aber nicht bis zu einer Arterie durchgedrungen. Entweder war die Münze zu stumpf oder aber es fehlte ihm der Mumm, sich umzubringen. Er ließ die Münze auf den Boden fallen, stützte sich mit der Stirn an der Wand ab und fing an zu schluchzen.

»Red mit mir«, sagte Punch. »Sag irgendwas, du blöder Hund. Was zum Teufel wird hier gespielt? Hat sie uns für ihr Abendessen zurückgelegt? Ist es das, worum es geht?«

»Schlimmer, viel schlimmer.«

»Und zwar was? Was geht in ihrem Kopf vor?«

»Dass sie verrückt ist, war mir schon lange klar, so wie
sie mit sich selbst redet. Aber ich hatte ja keine Ahnung. Sie ist völlig umnachtet, sie ist kränker, sehr viel kränker als diese infizierten Arschlöcher. Sie ist ein schwarzes Loch, die reine Antimaterie.«

»Hat sie sich angesteckt? Hat sie auch diese Krankheit?«

»Nein.«

»Aber sie sind hier, hab ich recht?«

»Sie hat eine ganze Armee von ihnen da unten in den Tunnels. Ich hab sie selbst gehört. Und gesehen.«

»Reiß dich zusammen, Nail. Wie scharf ist diese Münze? Kann man damit einen Strick durchschneiden?«

»Nein.«

»Wirf sie mal rüber. Ich will es trotzdem versuchen.«

Nail warf die Münze, die über den Tunnelboden schlitterte. Punch bekam sie mit dem Stiefelabsatz zu fassen und kickte sie in Richtung seiner Hände. Nach einigem Nesteln begann er, an dem Strick herumzusägen, mit dem seine Hände gefesselt waren. Nail schaute zu.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte Punch. »Ich meine, mit deinem richtigen Namen? Nail ist es jedenfalls nicht, so viel weiß ich.«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Ich bin neugierig.«

»Dave. Mein Name ist Dave.«

»Warum hast du ihn geändert?«

»Hattest du nie den Wunsch, dein Leben auf Anfang zu setzen, noch einmal ganz von vorn anzufangen?«

»Ständig, jeden Tag. Bloß wäre es mit einer Namensänderung nicht getan. Also, wer war der echte Nail Harper? Was ist aus ihm geworden?«

»Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass dich das etwas angeht.«


»Was ist das eigentlich für eine Armee, von der wir hier reden? Was ist da unten?«

»Passagiere und Mannschaftsmitglieder von der Hyperion. Sie hören auf Nikki, keine Ahnung, wieso.«

»Und was will sie von mir? Was hat sie vor?«

»Du bist so eine Art Köder. Sie möchte deine Freunde von der Rampart hierher locken. Jane wird sofort angelaufen kommen, um dich zu retten, Ghost ebenfalls. Und Sian wird sich ihnen anschließen.«

»Aber was hat Nikki vor? Wohin soll das alles führen?«

»Sie will euch alle hierbehalten, sie redet davon, dass dies unser neues Zuhause ist.«

Punch sägte an dem Strick. »Weißt du was? Irgendwann kommt für jeden die große Bewährungsprobe, ohne Vorwarnung. Aber früher oder später kommt der Moment, und dann musst du für dich selber geradestehen. Von mir aus kannst du hier wie ein Hund herumwinseln, aber ich werde von hier verschwinden.«

 



Ghost erreichte die Inselküste. Er kletterte so schnell es ging, versuchte dabei, so viel Wärme wie möglich zu erzeugen. Er war kurz davor, der Unterkühlung zu erliegen. Ein Taubheitsgefühl kroch seine Beine hoch, seine Glieder waren geschwächt und versteiften sich bereits.

Er erreichte den Bunker.

»Jane?«, rief er in den dunklen Tunneleingang. »Jane, ich bin’s.« Er nahm eine Stablampe aus seiner Tasche; hinter der Linse hatte sich Kondenswasser abgesetzt und sie unbrauchbar gemacht. Er schmiss sie fort.

Das Lagerfeuer war kalt und erloschen. Er schichtete etwas Feuerholz auf und schüttete aus einem Kanister Benzin darüber. Seine Hände zitterten so sehr, dass
er sich in der Menge vertat. Er riss trotzdem ein Streichholz an und schützte sein Gesicht vor dem Feuerball. Die Flammen schlugen hoch bis unter die Tunneldecke.

Ghost probierte sein Funkgerät aus, es war mit Wasser vollgelaufen und gab keinen Mucks von sich. Er warf es fort, dann schloss er die Bunkertüren.

Er hatte keine Zeit, seine Kleider zu trocknen, er schüttete das Wasser aus seinen Stiefeln und hielt sie direkt in die Flammen. Die Feuchtigkeit zischte, kochte und fing an zu verdampfen. Er wrang seine Jacke aus, knüllte sie zusammen und hielt sie in die Flammen, bis sie zu schmauchen begann.

Schließlich zog er sich wieder an, holte einen brennenden Stock aus den Flammen, hielt ihn über seinen Kopf und machte sich auf den Weg hinein in den dunklen Tunnelschacht.

 



Sian kletterte aus dem Führerhaus, um sich eine Thermoskanne Kaffee zu holen, um die Zeit totzuschlagen, wie sie sich selbst einredete, um irgendetwas ganz Normales zu tun. Sich vorzumachen, alles sei in bester Ordnung.

In der Kantinenküche setzte sie einen Kessel auf. In den Fluren herrschte Stille, die Zimmer waren verlassen. Was, wenn Jane und Ghost es nicht wieder zurückschafften? Sie würde Tausende von Meilen durch die Dunkelheit auf dieser herrenlosen Bohrinsel treiben und hatte entsetzliche Angst vor der Einsamkeit.

Sie kehrte in das Führerhaus zurück, schraubte die Thermoskanne auf und goss sich Kaffee ein, wärmte sich die Hände an der Blechtasse. Die Fenster beschlugen; sie wischte den Niederschlag weg. Die Insel fiel immer weiter
zurück, das Wrack der Hyperion war nur noch eine ferne, gezackte Silhouette vor der arktischen Dämmerung.

Sie stellte ihren Kaffeebecher auf dem Boden des Führerhauses ab, nahm den Feldstecher zur Hand und schaute nach Süden. Der Rand des Eisfeldes war deutlich zu erkennen, der Punkt, an dem der Schnee den schweren, schwarzen Brechern wich.

Sie schätzte, dass Jane, Ghost und Punch nur noch knappe drei Stunden blieben, um auf die Rampart zurückzukehren, ehe die Raffinerie das offene Meer erreichte und sie zurückbleiben würden.

Sian holte ihr Funkgerät heraus. »Rampart an Jane, kannst du mich hören, over? Jane, empfängst du mich?«

Atmosphärische Störungen.

»Jane? Ghost? Könnt ihr mich hören?«

 



Jane stand vor der offenen Eingangstür des Bunkers, als eine schwache Stimme zu ihr durchdrang. »Jane, empfängst du mich? Empfängst du mich, over?«

Sie nahm ihr Funkgerät heraus. »Sian? Kannst du mich hören, Sian?«

Nichts, nur Rückkopplungen und ein schwach flackerndes LED. Die Batterien gingen zur Neige.

Das Lagerfeuer brannte. Sie ging in die Hocke und besah es sich genauer: Teile verbrannten Mobiliars. Das Feuer war erst vor Kurzem angezündet worden, noch wenige Augenblicke zuvor war jemand hier gewesen.

Sie untersuchte eine weggeworfene Stablampe. Sie gehörte Ghost, vor einigen Wochen hatte sie gesehen, wie er sie mit Gewebeband umwickelt hatte, um einen Riss in der Hülle zu reparieren.

Demnach hatte Ghost die Bohrinsel verlassen, er
musste auf dem kürzesten Weg zum Bunker gelaufen sein und ihn noch vor ihr erreicht haben.

»Ghost?«

Keine Antwort.

Jane richtete ihren Flammenwerfer in den dunklen Tunnel. Im tosenden Schein der Flammen konnte sie bis tief unter die Erde führende Betonwände erkennen.

Jane sah auf ihre Uhr.

 



41:45

 



Sie richtete ihre Stablampe auf den Tunnelboden: verschliffene Stiefelabdrücke, die in die Schatten hineinführten.

Sie schnallte sich den Flammenwerfer um, packte ihre Stablampe und folgte den Fußspuren hinab in die Dunkelheit.




38 – Die Grube

Auf dem feuchten Tunnelboden war deutlich das grobe Profil von Schneestiefeln zu erkennen. Jane ging in die Hocke; es waren mehrere Fährten, große Abdrücke, alte wie neue, außerdem ein Satz kleinerer Füße, wahrscheinlich von Nikki.

Den Flammenwerfer einsatzbereit, folgte Jane den Spuren und jagte einen kurzen Feuerstoß in jede Einmündung.

Der Schacht führte sanft hinab in das Muttergestein. Die Luft wurde kälter, an den Wänden glitzerten Katzengold und Kieselerde.

Stumme Gänge und abgestützte Sohlen, alle paar Minuten blieb sie stehen und lauschte, ob sie womöglich verfolgt wurde, doch bis auf ein fernes Tröpfeln, das Geräusch ihres eigenen Atems und das leise Zischen der Zündflamme ihres Flammenwerfers war nichts zu hören.

Sie lehnte sich gegen die Tunnelwand; eine plötzliche Woge der Angst hatte ihr die Beine weich werden lassen. Ihr Instinkt riet ihr, kehrtzumachen und zur Bohrinsel zurückzulaufen. Die Rampart trieb auf und davon, und sie war im Begriff, zurückzubleiben. Noch war es nicht zu spät, sie konnte es immer noch bis nach Hause schaffen.

Für einen Moment schloss sie die Augen. Sofort stellte sich eine Erinnerung ein, lebendig und unmittelbar wie in einem Fiebertraum.


 



»Wie alle Persönlichkeitsmerkmale ist Mut im Wesentlichen eine Angewohnheit«, erklärte Janes ehemaliger Englischlehrer, der junge Mr. Stratford, der sich gerne als inspirierendes Beispiel sah. Jane war an der Reihe, vor der Schulversammlung ein Gedicht vorzutragen, Byron. Sie würde vor die versammelte Schülerschaft und das gesamte Kollegium treten und während des Gottesdienstes an einem Pult stehen müssen und hatte schreckliche Angst. »Wenn man sich jeden Tag mutig verhält, sich eine selbstsichere Körperhaltung zulegt, einen selbstsicheren Ton anschlägt, dann wird einem das mit der Zeit zur zweiten Natur«, erklärte er. »Ja gewiss, das ist verlogen und nur vorgetäuscht. Aber wenn man ein solches Persönlichkeitsmerkmal nur lange genug vortäuscht, wird es zu einem unveränderlichen Merkmal, etwa wie ein Fingerabdruck. Es hat also gar keinen Sinn, sich einzureden, man habe keine Angst – unsere Gefühle und Gedanken lassen sich nicht kontrollieren. Wohl aber unsere Taten. Letzten Endes sind wir die Summe dessen, was wir tun.«

Während der letzten Monate hatte Jane alles darangesetzt, die Besatzung der Rampart zu retten, und siehe da, sie hatte sich verändert, sie war schlank geworden und trug eine Superwaffe auf dem Rücken. Sie erkannte sich kaum wieder.

 



Jane ging weiter.

Früher hatte sie gerne Bücher über chinesische Philosophie gelesen, Bushido, den Ehrenkodex der Samurai. Ihre jungen, beleibten Jahre waren von Angst beherrscht gewesen, sie hatte Angst vor der Schule, Angst, an einem belebten Tag durch die Stadt zu laufen. »Fettes Miststück, fette Sau, Kuh«, die Welt war für sie eine Kampfzone.
Es erforderte den Mut einer Kämpferin, überhaupt nur aus der Haustür zu treten.

Die alten Samurai bezeichneten sich selbst als Tote; vor jedem Kampf banden sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz, um es ihren Feinden möglichst einfach zu machen, ihren abgetrennten Kopf daran als Trophäe in den Himmel zu recken. Ein Krieger ohne Respekt für sein eigenes Leben, der sich von unbekümmerter Raserei getrieben in die Schlacht stürzt, war unbesiegbar. Negativer Mut, wer sein Leben abgeschrieben hat, der hat nichts mehr zu befürchten und wird unbesiegbar.

Der Schacht führte sie immer tiefer unter die Erde. Sie spürte einen Luftzug auf dem Gesicht, vielleicht gab es ja noch andere Wege zurück an die Oberfläche, Luftschächte und Notausgänge. Ghost hatte berichtet, dass es in der Nähe ein altes Flugfeld gebe, auf dem eine Antonow vor sich hin roste. Vielleicht gab es ja einen Verbindungsgang dorthin.

Eine Gestalt zeichnete sich im Dunkel vor ihr ab, ein Mann, der in der Tunnelmitte Wache stand. Jane fragte sich, wie lange er dort allein im Dunkeln gestanden haben mochte.

Sie wartete ab, ob er Anstalten machte, sich zu bewegen, doch er rührte sich nicht von der Stelle.

Vorsichtig schlich sie näher und leuchtete ihm mit der Stablampe ins Gesicht. Eine Offiziersuniform mit Goldknöpfen, Schulterstücken und Ankerabzeichen.

Die Augen pechschwarz.

Die Gestalt neigte langsam den Kopf, um Jane direkt anzusehen, und stieß einen Schrei aus, ein langes schauerliches Geheul. Der Mund war voller metallischer Borsten.

Der Schrei schien minutenlang anzuhalten, schien gar
nicht mehr enden zu wollen. Jane zündete den Flammenwerfer und blies den Mann von den Füßen und in den Tunnel hinein.

Dann stieg sie über den brennenden Körper hinweg.

Aus der Tiefe der Tunnels drang ein Schrei; irgendetwas unten in den Tiefen des Bunkers antwortete auf den Ruf des Matrosen.

 



Die Tunnel erzeugten eine seltsame Musik, sanfte, leise gehauchte Flötentöne, die an- und abschwollen, während sie die Gänge und Quersohlen entlanglief.

Sie stieß auf einen senkrechten, bis zur Oberfläche führenden Schacht mit einer gigantischen, in die Tunneldecke eingelassenen Belüftungsturbine mit verrosteten Lamellen.

Durch den Schacht war Schnee herabgerieselt, ein hoher Eishügel versperrte Jane den Weg.

Ein lang anhaltender Feuerstoß aus dem Flammenwerfer ließ das Eis zusammenschmelzen.

Sie entdeckte einen Matrosen, der an der Tunnelwand saß. Jane leuchtete ihm mit ihrer Stablampe ins Gesicht. Er trug einen Bart, war mit einer gestreiften Marinejacke bekleidet, sah schwach und abgemagert aus. Aus seinen Ohren sickerte Metall, seine Augen glühten rot. Er gab ein leises Zischen von sich.

Jane stieß ihn um und zertrat ihm den Kopf.

Sie lief weiter abwärts, immer tiefer hinab zwischen die fossilen Schichten. Ihre Stablampe ließ glitzernde Erzadern aus kambrischer und präkambrischer Zeit aufleuchten, den fernen Epochen heftiger vulkanischer Aktivität in der Arktis.

Sie sah auf ihre Armbanduhr. Wie weit mochte sich die Rampart mittlerweile von der Insel entfernt haben?
Womöglich vier oder fünf Kilometer; bis sie wieder an die Oberfläche kam, mochten es deren fünfzehn oder zwanzig sein. Trotzdem, sie konnte es noch immer schaffen, sie konnte über das Eis sprinten, das Durchhaltevermögen dafür hatte sie.

Dann unvermittelt wieder eine Erinnerung: ein Querfeldeinrennen. Schwitzend und vor Erschöpfung den Tränen nahe, schleppte sie sich zwischen tristen Feldern hindurch über eine endlose ländliche Straße. Das lag schon lange zurück.

An ein Hoftor gelehnt, stand Miss Gibson, ihre Sportlehrerin. »Komm schon, Stinkerchen, streng dich ein bisschen an.«

 



Lagerräume, davor bleiverkleidete Türen, hoch wie ein Flugzeughangar.

Eine der Türen stand einen Spalt weit offen. Für eine Erkundung fehlte ihr die Zeit, aber wenn diese Räume infizierte Passagiere von der Hyperion bargen, war ihr womöglich der Rückweg zur Oberfläche abgeschnitten.

Vom gigantischen Türdurchgang aus leuchtete sie mit ihrer Stablampe in das Dunkel.

Vor einer Wand war eine ebenso gigantische Schiffsschraube zu erkennen, die Heckpartie eines Atom-U-Bootes der Akula-Klasse. Schwarze, reflexionsarme Rumpfplatten, Seitenruder, Tiefenruder. Eine schartige Metallkante, wo die Heckpartie mit einem Plasmaschneider vom Hauptrumpf abgetrennt worden war.

Der Reaktor, von Muscheln übersät und voller Ablagerungsspuren, war offenkundig vom Meeresgrund geborgen worden.

Die gewaltigen Ausmaße des Wracks sprengten jedes Vorstellungsvermögen.


Wie hoch mochte die Strahlenbelastung in der Lagerkammer sein? Auf dem Kammerboden gab es Ansammlungen von Rost, offenbar war die Einlagerung noch nicht abgeschlossen. Eigentlich müsste das Wrack mit Salz überschüttet und dann mit Blei versiegelt werden, stattdessen lag es im Freien.

Hastig ging sie weiter.

 



Schulzeit.

Bemüht, nicht zu tapsig und zittrig zu erscheinen, schritt Jane den Mittelgang der Kapelle entlang, stellte sich hinter das kleine Pult. Sie ließ den Blick über die Versammlung aus Schuluniformen schweifen. Rose, das Kaugummi kauende Klassenluder, saß umringt von ihrer höhnisch feixenden Clique in der hintersten Reihe.

Jane korrigierte die Position des Mikrofons.

Sie stierte wie hypnotisiert auf die Schaumstoffabdeckung des Mikros und erstarrte. Sie brachte kein Wort über die Lippen. Und dann, in einem schwindelerregenden Moment gesteigerter Wahrnehmung, wurde ihr klar, dass sie diesen Moment ihr ganzes Leben immer wieder durchleben würde, die Geräusche, das ganze Drum und Dran. Die Scham würde sich in ihre Persönlichkeit einbrennen wie der Brandschatten eines Fußgängers auf dem Trottoir in Hiroshima.

Sie starrte auf das Mikro und konnte am Rande ihres Gesichtsfelds die Reihen der Schulmädchen erkennen, die sie anstarrten, allmählich unruhig wurden und zu kichern begannen.

Wo immer sie hingehen, was immer sie tun würde, ein Teil von ihr würde in diesem Moment gefangen sein, ein dickes Mädchen, das sich, gelähmt vor Angst, ans Stehpult klammert.


 



Janes Stablampe hatte die ersten Aussetzer.

Sie eilte mit Stahlträgern abgestützte Tunnel hinab, passierte Anzeichen für die Unterbrechung der Aushubarbeiten: nicht weggeräumter Schutt, achtlos fallen gelassenes Werkzeug, Bagger außer Betrieb.

In der Dunkelheit weiter vorn nahm sie eine Bewegung wahr, eine weiße Gestalt, die sich von der Tunnelwand löste.

»Hallo?«, rief Jane. »Bist du allein, oder bist du in Begleitung von Freunden hergekommen?«

Die gespenstische Erscheinung rührte sich nicht.

Jane legte ihre Stablampe auf einem Felssims ab und löste die Zündflamme aus. Als das leise Zischen von Gas ertönte, schritt sie weiter voran.

»Also schön, Schätzchen«, murmelte sie bei sich, »wagen wir ein Tänzchen.«

Der Mann schlurfte ihr entgegen, ein Koch. Er hatte sich in der Art einer Selbstmordattentäterweste mit Klebeband Flaschen und andere Gefäße um die Brust geklebt.

Der Koch riss ein Gurkenglas von seiner Weste ab und zertrümmerte es an seiner Stirn – Benzin. Jane wich zurück. In seiner linken Hand hielt er ein Feuerzeug; er schnippte es an. Jane ergriff die Flucht. Die Explosion schleuderte sie den Tunnel hinab und schlug eine Delle in ihre SCUBA-Flaschen. Sie rappelte sich wieder auf und nahm ihre Fackel wieder an sich. Eine Wand aus Flammen versperrte den Tunnel.

Jane bedeckte ihr Gesicht und rannte durch die Feuersbrunst. Ihre Stiefel fingen Feuer, sie trat es aus.

Ein Motor wurde angelassen, heulte auf. Das Dröhnen wurde durch die Tunnelwände noch verstärkt. Gleißend helle Scheinwerfer.


Jane schirmte ihre Augen ab. Man hörte, wie ein Gang eingelegt wurde, das Dröhnen wurde lauter, die Scheinwerfer kamen näher.

Jane blinzelte in die gleißende Helligkeit. Die gezackten Zähne einer Baggerschaufel hielten auf sie zu. Sie drückte sich links an die Tunnelwand. Der Bagger kam genau auf sie zu, sie tauchte im letzten Moment zur Seite weg, sodass sich die Schaufel in die Seitenwand des Tunnels bohrte, was einen Regen aus Felsbrocken auslöste.

Sie erhaschte einen Blick auf schwere Raupenketten sowie eine bucklige, unförmige Gestalt in dem gelben Führerhaus.

Der Bagger setzte zurück. Jane presste sich an die rechte Tunnelwand, wieder hielt der Bagger auf sie zu.

Jane brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit, und die Schaufel bohrte sich erneut in die Tunnelwand. Gesteinstrümmer regneten herab, und der Bagger, das Führerhaus halb eingedrückt, saß zwischen Felsbrocken fest.

Jane besah sich den Fahrer genauer. Es waren zwei nach der Art siamesischer Zwillinge zusammengeschweißte Passagiere in Abendanzügen. Der Bagger versuchte, mit stotternder, aufheulender Maschine zurückzusetzen, Qualmwolken quollen aus dem Auspuff, die Ketten schleiften, drehten durch.

Jane verschmorte das Führerhaus, und der doppelte Fahrer wurde in einem Feuerstoß dahingerafft.

Dann geriet der Feuerstrahl ins Stottern und erstarb. Jane zog die SCUBA-Flaschen vom Rücken und schüttelte sie, leer. Sie ließ den ausgebrannten Flammenwerfer neben dem brennenden Bagger liegen.

 



Ein weiß gekachelter Bereich mit Duschköpfen an den Wänden, eine Art Dekontaminierungszone.


In den Spinden Strahlenschutzanzüge aus Gummi, die wie zum Bräunen aufgehängte menschliche Haut an Haken hingen, daneben makaber aussehende totenkopfähnliche Gasschutzhauben.

Der Gang führte in eine nackte Kammer. Dort waren mit Blut geschriebene Buchstaben zu lesen:

 



Willkommen daheim, Jane

 



Getrocknetes, herabgelaufenes Blut, das sich in schwarzen Flocken löste.

Nikki hatte also gewusst, dass sie kommen würde. Die Kerle in den Tunnels, die mit dem Bagger verschmolzenen Männer, waren nur ein Vorgeplänkel gewesen. Nikki hatte gewusst, dass sie bis auf die Ebene 0 vordringen würde, und hatte einen Willkommensgruß vorbereitet.

Sie hörte ein scharrendes Geräusch hinter sich, wieder eines dieser benzingetränkten Besatzungsmitglieder, die versuchten, ein Feuerzeug anzuzünden. Sie griff sich den Tischlerhammer aus ihrer Tasche und zertrümmerte ihm den Schädel. Dann ging sie neben seinem Körper in die Hocke, riss eine Benzinflasche von seiner Brust und ließ sie in ihre Jackentasche gleiten.

 



Ein Bereich mit weißen Kacheln und Duschköpfen, die Umkleidekabinen ihrer Schule. Das Rauschen von Wasser, undurchdringlicher Dunst, fünf johlende, grölende Mädchen, die »stinkendes Miststück, stinkendes Miststück« kreischen und dabei einen Hagel aus Seifenstücken auf ihr Opfer niedergehen lassen: ein zierliches asiatisches Mädchen, das voll bekleidet in der Ecke der Gemeinschaftsdusche hockt, und Jane mitten unter ihren
Folterinnen. Stinkendes Miststück. Die Erinnerung erfüllt sie mit Scham, war sie doch eine Mahnung, dass sie nicht immer das unbescholtene Opfer gewesen war. Mitunter hatte sie sich aus Feigheit auch der Meute angeschlossen.

 



Im Boden gab es einen stählernen Deckel, der an die Geschützturmluke eines Panzers erinnerte.

Sie wuchtete ihn zur Seite, darunter befand sich ein tiefer senkrechter Schacht. Unten, auf dem Grund, flackerte Licht.

Sie sah auf ihre Uhr.

 



17:25

 



»Du bist nichts Besonderes«, sagte sie sich. »Du bist keine Heldin, vielmehr bist du dein Leben lang ein Feigling und Opfer gewesen. Andererseits würden viele an diesem Punkt umkehren und die Flucht ergreifen, all die Mädchen, die dir deine Schulzeit zur Hölle gemacht haben, diese johlende, verabscheuungswürdige Meute, die dich hierher, bis ans Ende der Welt getrieben hat. Nicht eine von denen besäße den Mut, in diesen Bunker hineinzuspazieren und sich bis hinab auf die unterste Ebene durchzuschlagen.

Unsere Taten bestimmen, was wir sind.

Sie könnte längst auf der Rampart sitzen und gen Heimat schippern, stattdessen ist sie in die Hölle hinabgestiegen, um einen Freund zu retten.

Sie kletterte hinein und packte die in die Wand eingelassenen Sprossen, und während sie hinabkletterte, zitierte sie Byron:


Mir kam ein Traum, doch war’s nicht ganz ein Traum.

Die lichte Sonne war verlöscht, die Sterne

Durchwanderten den ew’gen Raum im Dunkel

Strahllos und pfadlos, und die Erde hing

Eiskalt und schwarz in mondesloser Luft.

Der Morgen kam und ging, es ward nicht Tag,

 



Im Grausen dieser Wüstenei vergaß

Der Mensch der Leidenschaft, und jedes Herz

Rang eigennützig im Gebet um Licht.




39 – Der Bau

Schritte näherten sich, gefolgt vom Strahl einer Stablampe.

Nikki packte Nail an den Knöcheln und schleifte ihn durch den Tunnel. Obwohl gerade mal halb so schwer wie Nail, verfügte sie über die übermenschlichen Kräfte einer Wahnsinnigen. Er schluchzte und bettelte, seine Finger kratzten über den Beton. Punch konnte seine flehentlichen Bitten hören, als er durch den Gang fortgeschleppt wurde. Seine Schreie hallten von den Wänden wider.

Punch korrigierte seinen Griff an der geschärften Münze und arbeitete so schnell es ging. Der Strick, mit dem seine Handgelenke gefesselt waren, franste bereits aus.

Nikki kehrte zurück, band ihn von dem Stahlträger los und schleppte ihn den Tunnel hinab. Er verzichtete darauf zu schreien; welches Grauen auch immer Nikki für ihn vorgesehen hatte, er hatte beschlossen, dass seine letzten Worte »Fick dich« lauten würden.

Mitten im Tunnel stand ein Bürostuhl. Nikki band ihn daran fest und schob ihn weiter den Tunnel hinab.

»Wohin gehen wir?«, fragte er.

»Zu einem Familientreffen.«

 



Mit dem Fuß stieß Nikki die Doppeltüren auf und schob Punch in eine Art Einsatzzentrale hinein.


Der Raum war mit einer Schicht welligen flüssigen Metalls überzogen, das an geschmolzenes Kerzenwachs erinnerte; Passagiere der Hyperion waren wie in einem Spinnennetz gefangene Fliegen mit Wänden und Decke verschmolzen.

An den Wänden ringsum standen Besatzungsmitglieder der Hyperion Wache: Drohnen und Arbeitsbienen, Offiziere in goldknopfbesetzten Uniformen, einfache Matrosen in gestreiften Jacken.

Aufgebahrt in der Mitte des Raums lag eine Gestalt, ein russischer, durch das Thermit halb verschmorter, ansonsten aber unversehrter Kosmonaut in einem verbrannten Druckanzug, dessen Baumwollstoff in verkohlten Fetzen herabhing, unter dem die Kühlrippen des Innenanzugs zu erkennen waren. Das Helmvisier war aufgeklappt, und aus dem Innern des beschichteten Helms wanden sich metallische Ranken über Tisch und Fußboden, um schließlich mit der Wand zu verschmelzen.

Nikki parkte Punch im rückwärtigen Teil des Raums. Er reckte den Kopf, um an Nail vorbeischauen zu können. Dort, auf einem Stuhl, saß eine Gestalt.

Ghost.

Die beiden beugten sich ein Stück vor, um miteinander sprechen zu können. Zwischen ihnen hockte Nail, der schluchzte.

»Wie zum Teufel bist du denn hergekommen, Ghost?«

»Über das Eis. Ich wollte Jane helfen, aber in den Tunnels haben sie mich erwischt. Es waren zwei. Erst war ich sicher, sie würden mich umbringen, aber dann schleppten sie mich nach hier unten. Sie schienen auf Befehl zu handeln.«

»Geht es dir gut? Hast du dich infiziert?«


»Mir geht es so weit gut.«

Von einem Wandmonitor waren auf- und abschwellende atmosphärische Störungen zu vernehmen; mit dem Bildschirm verschmolzen war eine Gestalt.

»Wer ist das?«

»Ich glaube, es ist Rye«, meinte Ghost. »Oder das, was von ihr übrig ist.«

»Ich dachte, sie wäre längst tot.«

»Sie befand sich die ganze Zeit, als wir die Puppen haben tanzen lassen, an Bord der Hyperion, und zwar unten bei den Passagieren. Schätze, sie hat das Feuer überlebt.«

Nail schluchzte noch immer vor sich hin.

»He, Nail. Nail.«

Nail sah nicht mal auf.

»Vergiss ihn«, sagte Ghost. »Er hat den Verstand verloren.«

»Hast du dein Messer dabei?«

»Sie hat es mir abgenommen.«

»Ich bekomme meine Hände nicht los.«

»Jane muss irgendwo hier ganz in der Nähe sein«, sagte Ghost. »Am besten, wir versuchen, etwas Zeit zu gewinnen.«

 



Jane sah auf ihre Uhr; die letzten Sekunden liefen ab.

 



00:00

 



Höchste Zeit umzukehren. Wenn sie ihre eigene Haut retten wollte, sollte sie Punch vergessen und sich auf den Rückweg zur Rampart machen, bevor sie außer Reichweite abgedriftet war, und das sichere Ticket heimwärts lösen.


Sie schnallte die Armbanduhr los und warf sie fort. Scheiß drauf.

Jane war am Ende eines Gangs angelangt. Vermutlich, so ihre Überlegung, bargen die untersten Ebenen dieses nuklearen Endlagers so etwas wie eine Einrichtung, um die Regierungsgeschäfte nach einer Weltuntergangskatastrophe aufrechtzuerhalten, eine untergeordnete Schaltstelle der sowjetischen Kommandostruktur. Die lokale Einsatzzentrale für die U-Boot-Flotte.

Sie passierte eine Gemeinschaftsdusche, anschließend ein Kraftwerk, das aus drei rostigen Dieselgeneratoren bestand. Die Generatoren schienen außer Betrieb zu sein. Sie legte ihre Hand auf die Metallverkleidung, kalt, keinerlei Vibration. Die Leistungsanzeigen waren zertrümmert, die Zeiger standen auf null. Aber wieso brannten dann die Lichter? Die Neonröhren unter der Decke zuckten im Tempo eines langsamen Herzschlags; womöglich war der Bunker selbst ein lebendiges, zu Empfindungen fähiges Wesen.

Sie warf einen Blick in eines der Nebenbüros, dort hing eine verblichene Karte von Kanada, Norwegen und Alaska, den übrigen Ländern, die innerhalb des Polarkreises lagen. Die neutrale Zone, der Kriegsschauplatz. Die Schaubildkoordinaten für die sowjetische Armada und Bomberflotte, welche die Grenze patrouillierte und auf ihren Einsatzbefehl wartete.

In einer Ecke des Raums, unter einem schimmeligen Porträt Lenins, stand ein infiziertes Besatzungsmitglied Wache. Der Mann war halb verfault und wartete scheinbar auf Anweisungen.

Auf dem Fußboden lagen vereinzelte Ausrüstungsgegenstände herum, allesamt nagelneu, Blechtassen, eingerollte Socken, eine Ausgabe des russischen Playboy.
Jane stöberte mit den Füßen darin, behielt den Infizierten dabei ständig im Blick, für den Fall, dass er Anstalten machte, sich von der Stelle zu rühren. Doch der Mann verharrte regungslos.

Jane dachte an die infizierten Besatzungsmitglieder, denen sie auf den oberen Ebenen des Bunkerkomplexes begegnet war. Sie besaßen weder die nötige Intelligenz noch das Geschick, um mal eben eine Selbstmörderweste zu basteln. Irgendetwas beeinflusste sie, benutzte sie als Verteidigungsring. Etwa Nikki? Hatte sie sie etwa wie Hunde abgerichtet, sitz, bei Fuß, mach bitte?

Leise verließ Jane rückwärts den Raum. Der verfaulte Wachposten sah sie gehen, machte aber keinerlei Anstalten, ihr zu folgen.

Irgendetwas war sich des Umstands bewusst, dass Jane bis auf die untersten Ebenen des Bunkers vorgedrungen war, und dieses Etwas hatte nichts dagegen, sie noch tiefer in den unterirdischen Bunkerkomplex vordringen zu lassen.

 



Lässig die Hände in den Taschen, schlenderte Nikki durch die Einsatzzentrale, so als habe sie hier das Sagen. Nichts deutete darauf hin, dass sie infiziert war.

»Was soll das, Nikki?«, fragte Ghost. »Sind wir hier das Mittagessen oder was?«

Nikki wandte sich zu ihm um und sah ihn an, im Gesicht einen Ausdruck milder Überraschung, als habe sie seine Anwesenheit ganz vergessen.

»Ob du es glaubst oder nicht«, sagte sie, »ich gebe mir größte Mühe, euch zu helfen.«

Ihr Tonfall war sanftmütig, gut gelaunt, vollkommen wahnsinnig.

»Wie nett von dir.«


»Jane wird jeden Augenblick hier sein«, sagte Nikki mit einem flüchtigen Blick auf einen der Offiziere von der Hyperion, als erwarte sie eine Bestätigung seinerseits. »Ich muss unbedingt mit ihr sprechen.«

»Wir haben die Ankertrossen gesprengt, Nikki. Die Rampart treibt ab, die Strömung hat sie erfasst und wird sie nach Süden driften lassen. Wir können alle wieder nach Hause. Du kannst auch mitkommen, aber wir müssen jetzt sofort aufbrechen. Für irgendwelche Spielchen haben wir keine Zeit. Sie wird bald außer Reichweite sein.«

Nikki schüttelte den Kopf und lächelte.

»Sie haben die Städte bombardiert, mit Atombomben. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, ich habe die Welt in Flammen stehen sehen. Jenseits des Horizonts gibt es nichts mehr, Rajesh. Europa ist vom Erdboden getilgt worden, und soweit ich weiß, Amerika auch. Wir sind die letzten Menschen auf der Erde, und das hier ist unser Zuhause.«

»Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen.«

»Sieh es ein, das ist Evolution. Wir bilden die nächste Stufe, die nächsthöhere Ebene. Mach die Augen auf, wir befinden uns auf dem Wendepunkt zu etwas Wunderbarem.«

Nikki zog ein Paar Handschuhe aus ihrer Tasche und streifte sie über. Sie stand über den toten Kosmonauten gebeugt, langte in das Innere seines Helms und riss eines der erstarrten metallischen Rinnsale ab. Sie untersuchte es.

»Und, wer meinst du, war er? Was ist da oben passiert?«

Sie stand vor Ghost. »Wofür hältst du das hier?«, fragte sie und hielt ihm das kleine Metallstück vors Gesicht.


Er wich vor dem glänzenden Metallsplitter zurück.

»Woher stammt es? Ist es von Menschenhand? Handelt es sich um außer Kontrolle geratene Nanoroboter? Vielleicht stammt es nicht mal von der Erde, vielleicht ist es von ganz woanders hergekommen.« Sie wies auf die mit der Wand verschmolzenen Passagiere der Hyperion. »Glaubst du, sie haben es endlich begriffen? Sobald man sich ihm ergibt, sobald die Transformation vollzogen ist, wird alles klar? Wie mag es auf der anderen Seite zugehen? Bist du gar nicht neugierig?«

»Nein.«

»Wie kann es sein, dass du es nicht wissen willst? Dies ist auf der Erde jetzt die herrschende Lebensform.«

»Das hat überhaupt nichts zu sagen. Es ist ein Virus, ein Bakterium. Und selbst wenn es zu töten imstande ist, muss ich keine hohe Meinung von ihm haben.«

»Dies ist ganz anders.«

»Diese Typen von der Hyperion folgen dir auf Schritt und Tritt wie junge Welpen. Wie ist das möglich?«

Nikki entnahm ihrer Tasche ein Funkgerät, ein Walkie-Talkie von der Rampart, und schaltete es ein. Man hörte ein seltsames Klopfsignal. Nikki hielt das Gerät an den Helm des Kosmonauten, und sofort wurde das Signal lauter und eindringlicher, ehe es sich in einer Rückkopplung auflöste.

»Sie singen einander etwas vor, ein hochfrequentes Geschnatter, in dem ihre Gedanken miteinander verschmelzen.«

»Im Augenblick scheint nicht gerade viel gedacht zu werden.«

Nikki stand hinter Nail, sie klatschte ihm ihre flache Hand auf die kahl rasierte Schädeldecke und zog seinen Kopf in den Nacken. Er schrie auf vor Schmerz. Sie ließ
das Metallstück in seinen Mund fallen und klappte seinen Kiefer zusammen. Er knirschte mit den Zähnen, sträubte sich und schlug um sich. Eine volle Minute hielt sie ihn fest, ehe sie ihren Griff wieder lockerte. Er spuckte den Metallsplitter auf den Fußboden.

»Du verdammtes Miststück«, greinte er. »Du gottverdammtes Miststück.« Er würgte und spuckte aus in dem erbärmlichen Versuch, sich von der Infektion in seinem Mund zu befreien.

Nikki zog einen Drehstuhl heran und platzierte ihn genau vor Ghost. »Sein Name ist nicht Nail Harper, das ist dir doch bekannt, oder? Er heißt David Tuddenham, ein Versager. Ein kleiner Dieb, ein kleiner sonst was. Aber all diese Schmerzen, diese Kränkungen werden sich jetzt in nichts auflösen. Sein ganzes gescheitertes Leben wird einfach dahinschmelzen.«

»Du bist wahnsinnig«, sagte Ghost. »Du bist einhundert Prozent hochgradig bescheuert.«

»Denk nach«, sagte Nikki, stand auf und lief auf und ab, so als halte sie vor einer Klasse einen Vortrag. »Nimm dir einen Moment Zeit und denk nach. Diese Situation, dieser neue Seinszustand mag seltsam sein, aber ist er notwendigerweise auch schlecht? Möglicherweise bietet sich hier die wunderbare Gelegenheit zu etwas völlig Neuem. Das ist doch gut, oder? Die meisten Menschen wünschen sich ihr Leben lang, anders sein zu können.«

»Du hast doch in Brighton studiert, richtig? An der Universität Brighton?«

»Ja, stimmt.«

»Was hast du da studiert?«

»Biogeografie«, sagte Nikki. »Ozeanografie. Ökosysteme.«

»Hat es dir Spaß gemacht?«


»Natürlich. Deswegen habe ich es ja studiert.«

»Dann versetz dich mal zurück. Versuch, dich zu erinnern, was genau dir daran Spaß gemacht hat.«

»Das Nachtleben. Alan und ich hatten eine Wohnung direkt an der Promenade, es war himmlisch.«

»Kannst du dich an deinen ersten Tag an der Uni erinnern, an den Tag, an dem du angekommen bist? Erinnerst du dich, wie dir da zumute war?«

»Meine Eltern hatten mich mitsamt meinen Koffern abgesetzt. Ich war ganz aufgeregt, weil ich von zu Hause fortkam. Und nervös, weil ich vielleicht keine Freunde finden würde.«

»Dieses Mädchen von damals, die Person, die du damals warst, kannst du dich noch an sie erinnern? Könntest du sie dir ins Gedächtnis rufen, nur für einen Moment? Was würde sie wohl sagen, wenn sie dich jetzt sähe?«

Nikki brach ein weiteres Metallstück aus dem Innern des Kosmonautenhelms ab und betrachtete es ausgiebig.

»Ich habe es so satt, ich selbst zu sein.«

»Ich kann dir helfen, Nikki, es gibt einen Ausweg aus all dem hier.«

»Die Last des Selbstseins«, seufzte sie. »Eine lebenslange Qual, diese Anstrengung, ein kompliziertes, künstliches Etwas zu unterstützen, dieser Versuch, mithilfe von Haarschnitten und Klamotten unsere idiotische Fassade aufrechtzuerhalten, nur um gegenüber einer gleichgültigen Welt ureigenst Position zu beziehen. Wir trinken, wir rauchen, wir verplempern ein Vermögen für DVDs, und das alles nur, um für ein paar Minuten uns selbst zu entfliehen.«

»Aber um dich besser zu fühlen, musst du doch nicht
gleich zum Marsmenschen mutieren – das wäre ja so, als würde man sich in den Kopf schießen, um seine Kopfschmerzen zu kurieren.«

Nikki schloss die Augen, legte das Metallstück auf ihre Zunge und schluckte es hinunter. Ein Lächeln zog über ihre Lippen.

Sie stand vor Nail, beugte sich herab und küsste ihn.

Dann nahm sie ihren Platz vor Ghost wieder ein.

»Tut mir unendlich leid, Nikki.«

»Ich wollte dich umbringen, ich hatte vor, euch alle zu töten, so sehr habe ich euch gehasst. Keine Ahnung, warum, aber ich wollte, dass ihr euch uns anschließt. Zwingen werde ich euch nicht. Und was Nail betrifft, er ist ein kleines Kind, ich musste in seinem Namen eine Entscheidung treffen. Aber von euch, Leute, von euch erwarte ich, dass ihr euch freiwillig entschließt.«

 



Jane passierte mehrere Technikräume. Die meisten Deckenlampen hier waren zertrümmert; da sie Batterien sparen wollte, zündete sie eine Leuchtfackel an. Sie brannte in grellem Violett.

Abzugsschächte, Filter für die Luftentfeuchtung.

Die Klimaanlage war kaputt, die Ventilatoren in den Luftkammern, die die Luft durch den gesamten Komplex hätten drücken sollen, waren verrostet und standen still. Und doch, als sie einen Handschuh auszog und ihre Hand vor einen Belüftungsschlitz hielt, war da ein leiser Luftzug zu verspüren.

Sie fand die Kantine, Metalltische und ebensolche Stühle, ein kommunistisches Wandbild mit Helden der landwirtschaftlichen Produktion, in den Händen Sicheln und Sensen, den Blick der güldenen Morgendämmerung entgegengerichtet.


Sie war es leid, herumzusuchen. »Punch, wo steckst du, Mann?«

Jane trat hinaus auf den Flur und sah sich einem Dutzend Passagiere der Hyperion gegenüber. Beleuchtet vom Licht der Neonröhren, standen sie im Flur aufgereiht.

Der Gestank nach Pisse und verfaulendem Fleisch ließ Jane zurückweichen: ein Dutzend übelst zugerichteter Gesichter, ein Dutzend pechschwarzer Augen. Sie erwartete einen Angriff der garstigen Kreaturen, doch stattdessen standen sie vollkommen still, als warteten sie auf einen Befehl.

Schließlich zogen sie sich wieder in die dunklen Türöffnungen zurück, eine unmissverständliche Aufforderung an Jane weiterzugehen.

 



Nikki trat vor die Lagetafel, eine von hinten beleuchtete Karte der westlichen Hemisphäre. Mittels Metallfäden war eine Gestalt mit dem Glas verschmolzen.

»Sie ist hier«, raunte Rye und hob schwerfällig den Kopf. Metallranken wuchsen aus ihren Augen, sie war mit den Wänden verstöpselt, mit dem kollektiven Bewusstsein, das die Bunkerbewohner anhand fremdartiger, neuer Sinne kontrollierte. »Sie steht draußen vor der Tür.«

Nikki wandte sich zur Eingangstür um.

 



Jane sah sich im Einsatzzentrum um: Ghost, Punch und Nail an Stühle gefesselt, Körper, die mit den Wänden und der Decke verschmolzen waren. Jane blickte nach oben. Direkt über ihrem Kopf klebte eine alte Frau mit ausgestreckten Armen und Beinen unter der Decke. Sie wand sich mit langsamen Bewegungen, als versuchte sie zu ergründen, wie es kam, dass sie unter der Decke festsaß.


Und im Zentrum von all dem: Nikki, die Hände in den Taschen, auf den Lippen ein einladendes Lächeln.

Jane warf einen Blick zu Ghost und Punch hinüber, ob sie möglicherweise verletzt waren oder Zeichen der Ansteckung aufwiesen.

»Schön, dich zu sehen, Jane«, sagte Ghost.

»Alles okay mit euch Jungs?«

»Punch geht es einigermaßen. Mir geht es gut. Nail wird es vermutlich nicht wieder bis nach Hause schaffen.«

Nail schluchzte, der große Kerl heulte Rotz und Wasser.

»Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, sagte Nikki.

»Wirklich allerliebst.«

Vorsichtig schob sich Jane durch den Raum, die Leuchtfackel wie als Abwehr gegen einen Vampir vor dem Körper. Die violette Flamme fauchte und zischte, Wachs tropfte auf ihre behandschuhte Hand.

Sie schob ihre Linke in die Tasche und holte ihr Feststellmesser heraus, ließ die Klinge mit dem Daumen aufschnappen und reichte es Ghost. Der schnitt erst seine Handgelenke los, befreite dann seine Knöchel, schüttelte sich kurz und streckte sich, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu setzen.

»Ich will mit dir sprechen«, sagte Nikki. »Nur sprechen.«

»Klar«, sagte Jane in dem absolut ruhigen Ton, mit dem man Wahnsinnige beschwichtigt. »Nur raus damit.«

»Ich möchte, dass du hierbleibst, bei uns. Europa ist ein nuklearer Aschehaufen, zu Hause erwartet dich nichts als Tod und Trümmer. Aber hier gibt es einen Platz für dich, einen Ort, wo du hingehörst. Ruf Sian an, sie kann ebenfalls bleiben.«


»Ich bin sicher, sie wird die Geste zu würdigen wissen.«

Unterdessen hatte Ghost Punch losgeschnitten und ihm aufgeholfen. Er ließ das Messer in Nails Schoß fallen. »He, Nail. Tu dir selbst einen Gefallen und schneid dir die Kehle durch, solange du noch Gelegenheit dazu hast.«

»Sieh dich um, Nikki«, sagte Jane. »Nimm dir einen Augenblick Zeit und sieh dich um. Warum sollte jemand auch nur eine einzige Sekunde in diesem gottverdammten Schlachthaus zubringen wollen? Im Technikraum stehen einige Fässer mit Dieseltreibstoff. Ganz im Ernst, fackel diesen Bunker ab.«

Nail befreite sich und ging auf Nikki los, das Feststellmesser in der Faust, als wollte er es ihr jeden Moment in den Leib rammen. Sie wich zurück. Als gleichzeitig zwei verfaulende Offiziere von der Hyperion vorschlurften, um sich ihm in den Weg zu stellen, verließ Nail fluchtartig den Raum.

Jane, Ghost und Punch schlichen Richtung Tür.

»Warum so ängstlich?«, fragte Nikki. »Was habt ihr denn zu verlieren? Gut, euer Körper wird sich verändern, na und? Schließlich hat keiner von uns jemals im königlichen Ballett getanzt. Du warst dein Leben lang fett, jetzt bist du dünn, aber die Spuren deiner Fettleibigkeit sind noch immer unverkennbar, schwere Knochen, Spreizfüße. Was ist so toll daran, du selbst zu sein? Wozu hältst du durch? Ich versuche doch nur, dir zu helfen, versuche, dir den größten Gefallen deines Lebens zu tun.«

Die Arme in einer flehentlichen Geste ausgestreckt, machte Nikki einen Schritt vorwärts. »Schließ dich uns an, Jane.«

Jane schleuderte den Hammer. Der Tischlerhammer
wirbelte durch die Luft und prallte gegen Nikkis Stirn. Es riss sie augenblicklich von den Füßen.

Die Phalanx aus Besatzungsmitgliedern der Hyperion setzte sich in Bewegung, Antikörper in Vorbereitung auf die Abstoßung eines Eindringlings.

Jane zog das kerosingefüllte Glas aus ihrer Tasche und zerschmetterte es auf dem Fußboden, warf die Leuchtfackel darauf und hielt sich die Hand vors Gesicht, um sich gegen die emporschießenden Flammen zu schützen. Sie warf Ghost ihr Funkgerät zu. »Lauf los«, rief sie. »Ich komme sofort nach.«

Ghost riss einen Feuerlöscher von der Wand, so als hätte er die Absicht, sich kämpfend zu behaupten.

»Sei kein gottverdammter Idiot. Schnapp dir Punch und sieh zu, dass du einen Vorsprung rausholst. Mach schon, lauf.«

Sie griff sich einen Bürostuhl und hielt ihn fest, bereit, jede Attacke zurückzuschlagen.

Die Hand auf ihre blutige Stirn gepresst, rappelte sich Nikki wieder hoch, zwischen den Augen einen Hammerabdruck. Sie betrachtete das Blut in ihrer Handfläche und lächelte benommen. Dann blickte sie durch die Flammenwand auf Jane und beobachtete, wie diese sich rückwärts Richtung Tür zurückzog.

»Ich kenne dich besser als du dich selbst, Jane. Ich durchschaue dich wie ein gottverdammter Röntgenstrahl. Dir ist jede Faser deines Körpers verhasst. Das Gefühl kenne ich. Du warst dein Leben lang einsam, hast dich jeden wachen Moment nach einer Berührung gesehnt, nach ein bisschen Wärme. Aber du bist gar nicht allein in dieser seelischen Ödnis. Ich bin bei dir, ich bin deine Seelenverwandte, Jane. Yin und Yang, du und ich. Nicht diese Typen hier.«


»Wir sehen uns im nächsten Leben, Nikki.«

»Warte. Hör zu. Es ist keine Schande, wenn man den Wunsch verspürt dazuzugehören. Du und der Rest der Menschheit, sie alle versuchen, der Enge ihres Schädels zu entfliehen, sie drängen sich in Kinos und Fußballstadien, auf Kirchenbänken, immer auf der Suche nach einer Kollektiverfahrung. Das ist eine lebenslängliche Strafe, Jane, ein Leben in Einsamkeit. Aber jetzt brauchen wir nicht mehr hinaus in diese Kälte, dies ist unsere große Chance. Der Moment der Heimkehr. Du denkst, das alles erwartet dich in Europa, die Zufriedenheit. Dabei lebst du doch schon seit vielen Jahren so. Sag es mir, wenn ich mich irre. Das Glück deiner Träume liegt woanders, jenseits des Horizonts. Hier aber bist du zu Hause, Jane. Alles, was du immer wolltest, gibt es hier. Endlich können wir dazugehören.«

»Weißt du was?«, sagte Jane. »Du irrst dich. Ich bin gern ich selbst.« Sie machte kehrt und rannte los.

»Du wirst einsam sein«, rief Nikki ihr hinterher. »Dein ganzes gottverdammtes Leben einsam sein.«




40 – Der Wettlauf

Punch kletterte die Leiter hoch, er war im Begriff, die Helligkeit und Wärme von Ebene 0 zu verlassen und in die Dunkelheit und Eiseskälte der Haupttunnels zurückzukehren. Seine Handgelenke und Knöchel waren blutig, und er hatte Mühe, die Sprossen zu greifen.

»Alles in Ordnung bei dir?«, rief Ghost vom oberen Ende des Schachts.

»Ich grinse von einem Scheißohr bis zum anderen.«

Ghost hievte ihn aus dem Schacht und half ihm auf die Beine. »Kannst du laufen?«

»Ja.«

»Auch rennen?«

»Werd’s versuchen.«

Ghost entzündete eine Leuchtfackel. »Wenn wir es nicht bis zur Rampart schaffen, bevor sie das offene Meer erreicht, sind wir erledigt.«

Punch schlang ihm seinen Arm um die Hüfte, dann hasteten sie den stetig ansteigenden Tunnel entlang.

Aus den Augenwinkeln erblickten sie einen in einer Wandnische stehenden Passagier der Hyperion, ein kostümierter Kerl im Abendanzug mit Stiermaske. Das ausgemergelte Geschöpf sah sie vorüberlaufen und drehte langsam den Kopf wie eine Überwachungskamera, die ihre Bewegungen aufzeichnete.

»Folgt er uns?«, fragte Punch.


Ghost warf einen Blick zurück. »Nein, er steht einfach nur da.«

»Himmel, ich kann es kaum erwarten, diesen Ort endlich hinter mir zu lassen. Ich will einfach nur wieder Frischluft atmen.«

»Verdammt recht hast du.«

Sie schleppten sich weiter.

»Weißt du was?«, sagte Punch.

Ghost wollte gerade etwas erwidern, als Nail aus dem Schatten hervorstürzte und sie beide zu Boden stieß. Er hockte sich auf Ghosts Brust und drückte ihm die Kehle zu.

Nails Lippen waren blutunterlaufen und geschwollen, er sah aus, als hätte er schwarzen Lippenstift aufgelegt. Er schlug seine Zähne in Ghosts Wange und riss einen Fleischlappen heraus. Ghost schrie vor Schmerz auf und rammte Nail die Leuchtfackel in die Augenhöhle. Dann konnte er sich mit einem Ruck zur Seite werfen und befreien.

»Mit dir alles in Ordnung?«, fragte Punch.

»Er hat mich erwischt«, sagte Ghost und versuchte, den Blutfluss zu stillen. »Der Scheißkerl hat mich erwischt.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Bleib mir vom Leib und pass auf, dass du nicht mit dem Blut in Berührung kommst.«

»Wir werden dich auf die Rampart zurückbringen und dort wieder zusammenflicken.« Er zog Ghost auf die Beine. »Leg deinen Arm um meine Schulter.«

»Wir sollten auf Jane warten«, sagte Ghost.

»Sie ist dabei, Zeit für uns zu gewinnen. Die sollten wir nicht unnütz vertun.«

 



Sie erreichten den Eingangsbereich des Bunkers, wo
Ghost an der Wand in sich zusammensackte. Punch entfernte die Plane von einem der Schneemobile, schwang sich in den Sattel, schaltete die Zündung ein und ließ den Motor aufheulen.

»Jane?«, brüllte Ghost in den Tunnelschacht. »Jane? Kommst du?«

»Sie wird das zweite Schneemobil nehmen«, sagte Punch. »Komm jetzt. Machen wir ihr nicht noch mehr Schwierigkeiten.«

Mit Mühe zog sich Ghost in den Sattel des Beifahrersitzes.

Draußen war es dunkel, ihre Sicht reichte nicht weiter als der Scheinwerferkegel des Ski-doo. Holpernd jagte das Schneemobil über den schartigen Fels, während sie auf der Suche nach einem Weg hinunter auf das Eis die felsige Küstenlinie entlangfuhren.

»Da.« Ghost wies auf einen Pfad, der auf das zugefrorene Meer führte. Punch schwenkte das Schneemobil eine steile Böschung hinab und fuhr auf die Eisfläche.

»Halt dich fest«, brüllte Punch, brachte den Motor auf Touren und raste mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Süden.

Ghost ließ sein Gesicht vom Wind einfrieren. Schon bald hörte die Bisswunde auf zu bluten, und er verspürte keine Schmerzen mehr.

»Ich kann die Bohrinsel nirgends sehen«, brüllte Punch über seine Schulter.

Ghost tastete nach seinem Funkgerät. »Sian«, schrie er gegen den Lärm des Windes an. »Schalt die Flutlichter ein.«

 



Sian hockte im abgedunkelten Führerhaus; inzwischen war die Nacht hereingebrochen, und sie wusste, dass sie
die Flutlichter der Raffinerie einschalten sollte, zögerte den Moment jedoch noch heraus. Sie mochte das Meer nicht sehen, das immer näher kam. Irgendwann im Laufe der nächsten Stunde würde die Rampart das Eisfeld verlassen und aufs offene Meer hinaustreiben, und von diesem Moment an würde sie unwiederbringlich allein sein und wochen-, wenn nicht monatelang dahintreiben. Wenn sie Land passierte, würde sie in einem Rettungsboot ans Ufer rudern und die Ruinen Europas ganz allein erkunden müssen.

In ihrem Funkgerät knackte es; eine Stimme. Was sie sagte, konnte sie jedoch nicht verstehen, hörte nur für einen winzigen Moment das Tosen des Windes. Mittlerweile dürften Jane, Ghost und Punch mit dem Versuch beschäftigt sein, zurück auf die Bohrinsel zu gelangen.

Sie lief vom Führerhaus zu einem der Schalträume an Deck und legte die Trennschalter um. Augenblicklich tauchten die Halogen-Flutlichter die Aufbauten der Rampart in ein himmlisch weißes Licht.

Sie kehrte in das Führerhaus zurück. Da die vor der Bohrinsel liegende Eisfläche jetzt von den Bogenlichtern beleuchtet wurde, konnte sie ein Stück voraus die Arktische See erkennen.

Ein Schneemobil kam über die polare Eisfläche angerast und hielt genau vor der Bohrinsel. Sian wischte das Kondenswasser von der Scheibe, um besser sehen zu können. Zwei Gestalten kletterten von der Maschine, beide in den blauen Überlebensanzügen der Rampart.

Plötzlich ein schuldbewusstes Stechen: könnte sie ein Abkommen mit dem Schicksal aushandeln, würde sie nur zu gerne Jane oder Ghost eintauschen, wenn sie dafür Punch lebend zurückbekommen könnte.


 



Dröhnend laut pflügte die Bohrinsel durch die arktische Eiskruste, wobei jeder der gigantischen Schwimmauflager einen Berg aus Eistrümmern vor sich herschob.

Punch und Ghost blickten der nahenden Lawine entgegen und warteten darauf, dass Sian den Haken herunterließ.

»Wir müssen den Haken beide genau gleichzeitig packen«, brüllte Punch.

»Ich komme nicht mit«, rief Ghost und trat ein Stück zurück. »Es war mir eine Ehre. Ich hab dich immer gemocht, Punch, hab dich immer für einen der Guten gehalten.«

»Was tust du da?«

»Pass auf Sian auf. Und habt Spaß miteinander, sucht euch ein anständiges Fleckchen und richtet euch ein Leben ein.« Ghost machte kehrt und lief los.

Punch schrie ihm hinterher: »Ghost, komm schon, wir brauchen dich doch, Mann.«

Am liebsten wäre Punch ihm hinterhergerannt, doch hatte die Bohrinsel ihn jetzt fast erreicht. Der Haken des Krans schwebte herab.

»Ghost«, rief er ein letztes Mal, obwohl er wusste, dass er bei dem Krachen des Eises nicht zu hören war.

Punch war der zersplitternden Eisschicht jetzt so nah, dass er seine Augen gegen die spritzenden Eispartikel und die Gischt des Meerwassers schützen musste. Er sah noch, wie das Schneemobil von einer Eisplatte zerschmettert wurde, kletterte auf den gigantischen Haken und umschlang mit beiden Armen die Kette.

Dann wurde er langsam in die Höhe gezogen.

 



Ghost sah die Rampart vorbeitreiben und sich entfernen, eine stählerne Stadt auf dem Weg nach Süden.


Er dachte an Punch und Sian, die sich jetzt an Bord der Bohrinsel in Sicherheit befanden, und mit einem Schlag wurde ihm bewusst, was er zu verlieren im Begriff war: Nie wieder würde er lachen, an seinem Kaffee nippen oder den Regen auf seinem Gesicht spüren.

Er bebte am ganzen Körper und atmete einmal tief durch.

Wir alle haben es nicht anders verdient, ermahnte er sich.

Dann kehrte er der Wärme und Helligkeit der Bohrinsel endgültig den Rücken und marschierte los, nach Norden, über das zugefrorene Meer. Er schlug seine Kapuze zurück, um die Sterne betrachten zu können.




41 – Aufbruch

Jane hastete durch den Bunker und sah eine Leuchtfackel auf dem Boden liegen, demnach konnte sie nicht weit hinter Ghost und Punch sein.

Sie gelangte zum Bunkereingang. Eines der Schneemobile war weg. Sie zog die Plane vom zweiten Ski-doo ab, schwang sich in den Sattel und wollte zur Zündung greifen. Der Schlitz war leer; Nikki oder Nail mussten den Schlüssel an sich genommen haben. Ich werde sterben, schoss es ihr durch den Kopf, nur weil irgendein Idiot den Schlüssel eingesteckt hat, anstatt ihn in der Zündung stecken zu lassen.

Sie stand vor dem Bunkereingang, schaute nach Süden und sah in weiter Ferne einen hellen Schein, die Bogenlichter der Rampart. Sie versuchte, die Entfernung abzuschätzen  – die Rampart musste über fünfzehn Kilometer weit weg sein.

Sie kletterte den felsigen Küstenstreifen hinunter auf das zugefrorene Meer, prüfte, ob ihre Steigeisen sicher an den Stiefeln befestigt waren, und warf ihre Stablampe fort. »Na schön«, murmelte sie. »Du kannst das schaffen.«

Dann lief sie los und hielt auf den fernen Lichtschein zu.

Wegen der völligen Dunkelheit behielt sie das Leuchtfeuer der Bohrinsel fest im Blick. Tu einfach so, als würdest
du deine Runde auf dem Deck C laufen, redete sie sich ein, bleib ruhig, kontrolliere deine Atmung. Versuch, deinen Rhythmus zu finden.

Während sie lief, murmelte sie den Text von »All along the Watchtower« vor sich hin.

Die Bohrinsel kam näher, jetzt konnte sie schon das zertrümmerte Eis erkennen. Eine Woge der Erleichterung durchströmte sie; die Bohrinsel hatte noch nicht das offene Meer erreicht.

Eine Weile später richtete Jane den Blick hinter die Bohrinsel. Der Mond spiegelte sich auf der welligen Wasseroberfläche. Die Bohrinsel hatte den Rand des polaren Eisfelds erreicht und würde jeden Augenblick zum offenen Meer hin durchbrechen.

Jetzt lief sie neben der Plattform her, passierte die südlichen Schwimmauflager und spurtete bis vor die Bohrinsel, wo sie, vor Erschöpfung wie gelähmt, auf dem schmalen Streifen Eis, der die Rampart noch vom Ozean trennte, zusammenbrach.

Jane durchwühlte ihre Tasche und förderte ein paar Leuchtfackeln zutage.

Sie kam wieder auf die Beine, entzündete die Fackeln und schwenkte sie über ihrem Kopf hin und her. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie in das gleißend helle Bogenlicht. Wenn Sian das Führerhaus verlassen hatte, wenn sie sie nicht vor der Bohrinsel stehen sah, würde sie zermalmt und unter Wasser gedrückt werden.

Jane ließ die Leuchtfackel vor ihren Füßen auf den Boden fallen und stand, von den Suchscheinwerfern geblendet, im ohrenbetäubenden Lärm der Bohrinsel, die sich eine Bahn durch die polare Eisschicht stanzte und auf sie zukam. Sie schloss die Augen. Eisstaub und Meeresgischt umhüllten sie.


 



Sian saß im Führerhaus des Krans, neben ihr kauerte Punch.

»Da«, brüllte er und wischte das Kondenswasser von der Scheibe. Sie sahen eine einzelne Gestalt auf dem Eis stehen, Jane, zu ihren Füßen zwei violett brennende Leuchtfackeln. »Lass den Haken runter.«

 



Jane öffnete die Augen. Als der riesige Stahlhaken sich herabsenkte, machte sie einen Schritt nach vorn, um ihn in Empfang zu nehmen. Und wurde von einem Schneemobil angefahren und über das Eis geschleudert. Sie setzte sich auf, fragte sich kurz, ob ihre Hüfte gebrochen war, und sah sich um. Das Schneemobil kam schlitternd zum Stehen und wendete. Es war das Ski-doo aus dem Bunker, demnach hatte also Nail den Schlüssel eingesteckt.

Mühsam kam Jane wieder auf die Beine und zog den Reißverschluss ihres Parkas auf. Nail hielt genau auf sie zu. Sie warf sich zur Seite und schleuderte dabei ihren Parka unter das Schneemobil. Der Parka verfing sich in den Raupenketten und blockierte sie; das Ski-doo kippte, und Nail wurde über das Eis geschleudert. Er rappelte sich wieder auf und lieferte sich mit Jane ein Wettrennen zum Haken. Jane erreichte ihn als Erste und ergriff die Kette. Nail packte sie, und beide gingen zu Boden. Er setzte sich auf Janes Brust und begann, sie zu erdrosseln; seine Lippen waren bereits schwarz angelaufen und hatten begonnen, sich in Metall zu verwandeln, seine rechte Augenhöhle war ein ausgebranntes Loch.

Mit einer behandschuhten Hand drückte Jane sein Gesicht weg, packte eines seiner Beine und versuchte, ihn von sich herunterzukippen.

Irgendetwas steckte in der Werkzeugtasche seiner Hose, Janes Messer.


Sie bohrte ihm die Finger in sein noch verbliebenes Auge. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, packte ihren rechten Arm und versuchte, ihn auszukugeln. Jetzt hatte sie das Messer in der linken Hand, ließ die Klinge aufschnappen und stieß es ihm in den Leib.

Nail krümmte sich. Sie stieß ihn weg und sah nach oben. Sian hatte den Haken bereits wieder hochgezogen. Er baumelte jetzt fünfzig Meter über ihren Köpfen.

Nail, der auf den Rücken gefallen war, sah den Haken hoch über sich hängen und erkannte, was sogleich passieren würde. Sein Aufschrei verschmolz mit dem Tosen des zersplitternden Eises.

Sian betätigte den Auslöser, Zahnräder drehten leer, die Kette spulte ungehindert ab.

Jane konnte sich gerade noch zur Seite wälzen, als der schwere Haken wie ein Faustschlag niederging, das Eis glatt durchschlug und von Nail nichts als einen feinen, rosigen Blutnebel übrig ließ.

Sian ließ die Kupplung wieder einrasten und zog die Kette hoch. Der Haken tauchte wieder auf, Jane stieg darauf und wurde nach oben gezogen, ins Licht.

 



Sian setzte sie auf einem Laufgang ab, wo Jane vom Haken herabstieg, strauchelte und stürzte.

»Bist du verletzt?«, fragte Punch.

»Ich hab mir die Hüfte geprellt«, sagte Jane. »Aber ansonsten bin ich okay, denke ich.« Sie blickte um sich. »Wo ist Ghost?«

 



Während sie an der nördlichen Reling stand, sah Jane das arktische Eis allmählich zurückfallen, eine trostlose Landschaft, vom Mondlicht in gespenstisches Weiß getaucht.


Sie sprach in ihr Funkgerät. »Ghost? Kannst du mich hören?«

»Jane? Wo steckst du?« Das Signal war schwach. Ghost war irgendwo da draußen auf dem Eis, allein und im Dunkeln.

»Ich hab’s geschafft. Ich bin wieder auf der Bohrinsel.«

»Geht es euch gut?«

»Wir sind alle wohlauf.«

»Pass auf die beiden auf, ja? Das ist jetzt deine Mission. Sorg für die beiden und bring sie sicher nach Hause.«

»Wir sind jetzt auf dem Weg. Das Eis haben wir hinter uns gelassen, und die Strömung trägt uns nach Süden. Es tut mir so leid. Aber es gibt nichts, was ich jetzt tun könnte.«

Sie fuhr fort: »Diese letzten paar Wochen mit uns beiden, mit dir und mir, die hätte ich um nichts in der Welt missen wollen.«

Ghosts Antwort ging im Knistern des weißen Rauschens unter, als sein Funkgerät außer Reichweite geriet.

Jane erblickte das winzige Licht eines in weiter Ferne abgefeuerten Notsignals. Eine volle Minute glühte die Leuchtkugel tiefrot und erstarb dann, ein letzter Gruß von Ghost.

 



Jane lag auf ihrer Koje und weinte. Stets bekam sie das Verliererblatt zugeteilt.

Du wirst allein sein, dein ganzes, gottverdammtes Leben allein sein.

Vielleicht hatte sie ja die falsche Entscheidung getroffen, vielleicht hätte sie Nikkis seltsamer Kommune beitreten und ein Mitglied der Herde werden sollen. Oder aber ihr altes, dickes Selbst hatte die ganze Zeit recht
gehabt. Was hatte das Leben, all die Abstrampelei, für einen Sinn? Warum nicht mit einem Sprung von der Bohrinsel all dem ein Ende machen?

Sie starrte an die Decke und versuchte, sich einen Grund zu überlegen, wieso sie weiteratmen sollte.

Sorg für die beiden und bring sie sicher nach Hause.

Jane stand auf und schnäuzte sich. Dann duschte sie, fand ein paar frische Sachen zum Anziehen und humpelte zur Kantine. Sie suchte Punch und Sian und sah die beiden durch ein Bullauge auf dem Hubschrauberlandeplatz stehen. Sie ging zu ihnen nach draußen.

Punch hatte einen schwarzen Kasten in der Hand, ein Messgerät, das er gerade untersuchte. »Ein Geigerzähler«, erklärte er. »Damit wurden Verstopfungen in den Raffinationstanks aufgespürt, indem man die Rohre mit radioaktiven Isotopen durchspülte.«

»Und, welchen Messwert zeigt es an?«

»Achtzig, die übliche Hintergrundstrahlung. Ich werde jeden Tag einen neuen Wert ermitteln. Nicht, dass wir viel tun könnten, sollten wir tatsächlich auf einen Strahlenherd stoßen. Schließlich können wir ja nicht einfach abdrehen und in die entgegengesetzte Richtung weiterfahren.«

»Wie lange wird der Brennstoff reichen?«

»Ein paar Wochen müssten wir die Lichter noch brennen lassen können.«

»Lebensmittel?«

»Ein paar, aber nicht viel.«

»Wir werden es schon schaffen«, sagte Jane. »Es wird hart werden, aber wir werden es schaffen.«

 



Jane begab sich hoch zur Aussichtskuppel, ließ sich in einem Sessel nieder und massierte ihr verletztes Bein.


Sie schaltete das Funkgerät ein und suchte die Wellenbereiche ab: nichts als Knacklaute und Pfeiftöne von unbemannten Sendeeinrichtungen, militärischen wie zivilen, die ihr Lied in die Ionosphäre sendeten.

»Dies ist ein Test des Notsendesystems. Dieses System wurde von den in freier Kooperation mit föderalen, staatlichen und lokalen Behörden zusammengeschlossenen Sendern in Ihrem Gebiet entwickelt, um Sie in einem Notfall auf dem Laufenden zu halten. Bei einem echten Notfall würde auf das eben gehörte Aufmerksamkeitssignal eine offizielle Verlautbarung oder Anordnung erfolgen. Hiermit endet der Test des Notsendesystems.«

Jane griff zum Mikrofon. »Die Kasker Rampart an alle Schiffe, over.«

Keine Antwort.

»Mayday, Mayday. Hier sprich Jane Blanc an Bord der Con-Amalgam-Raffinerieinsel Kasker Rampart. Ist dort draußen jemand?«




42 – Ghost

Mitternacht auf dem Dach der Welt – Dunkelheit und todbringende Kälte.

Die Aurora Boreales, ein flackernder Teilchenstrom, zieht über den Himmel am Pol, ein tanzendes, smaragdgrünes Feuer.

Rajesh Ghost sitzt mitten in einer Schneeebene, ein winziger Fleck im endlosen weißen Nichts. Jetzt, da die Städte in Trümmern liegen, die Menschheit ausgelöscht ist und eine neue, fremdartige Intelligenz auf Erden herrscht, ist er der letzte Mensch nördlich des Polarkreises.

Die Hände im Schoß, kniet er auf dem Eis, Jacke und Handschuhe hat er ausgezogen. Er hockt da in T-Shirt und Shorts und wird sich nie wieder bewegen.

Sein Fleisch ist hart wie Stein, seine Haut mit einer Reifschicht aus Schneekristallen bedeckt. Seine Augen sind zu Glas geworden. Sein Blick ist nach oben gerichtet, eine weiße Statue, die die Sterne anlächelt.




Die Originalausgabe erschien unter dem Titel 
»Outpost« bei Hodder & Stoughton, London.
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